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1. Heft 5. Jahrgang 1931 


Sommereinholen. 
Von Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


An Sonnkag Läkare oder kurz nachher ſieht man in der ganzen Pfalz 
fröhliche Kinderumzüge (Bild 1): jedes Kind hat einen Sommerkagsſtecken, 
früher in Heidelberg eine Haſelgerke, oben drauf iſt ein Zweigbüſchel von 
immergrünen Pflanzen — meiſt Buchsbaum, oder auch einige Veilchen — 
dann eine Brezel und zwiſchen ihr ein Ei oder ein Apfel. Der Stechen iſt 
auf verſchiedene Art geſchmückk!. 

Die immergrünen Zweige find die Haupkſache;: und da, wo man ein- 
facher iſt, wie in manchen Orten des Odenwaldes, ſind ſie allein auf einen 
Stecken gebunden, alles andere iſt weggelaſſen. Dieſe immergrünen Zweige, 
die im Vorfrühling herumgekragen werden, waren einſtens für die Menſchen 
Ausdruck tiefffer Sehnſuchk: man wollte jetzt, wo vielfach Krankheiten die 
Menſchen heimſuchen und die Winkervorräte zum Eſſen immer knapper 
wurden — wir müſſen uns in alte Zeiten zurückverſetzen —, dem heißen 
Wunſche Ausdruck geben: möge doch endlich der Sommer mit ſeinem 
Segen wiederkommen; ging in den Wald oder Garken, holte grüne Zweige 
und zog mit ihnen durch die Gemarkung, durchs Dorf und in die Häuſer. 
Wie durch magiſchen Zwang beigezogen, follfe der Sommer jetzt erſcheinen. 
Deshalb heißt es in Sommerkagsliedern der Rheinpfalz: uff der griine 
Wliſe kummk der Summer gſchliche. Wie eine Macht, die, veranlaßt durch 
das Lied, aus dem Wald oder hinter den Hecken vorkommen muß, zieht 
jetzt der Sommer ein. Was die Kinder mit dem Einbringen des grünen 
Zweiges ihm vorgemacht haben, muß er nachmachen. Der Sommerkagszug 
iſt alſo auf dieſer Stufe der Entwicklung ein Vorbild zauber. 

Die Wirkung, die man durch den immergrünen Zweig hervorzubringen 
ſucht, iſt verftärkt durch andere Sinnbilder des Segens. Zwiſchen der 
Brezel, die unter dem grünen Zweig am Sommerkagsſtecken befeftigt iff, 
iſt entweder ein Ei oder ein Apfel oder auch beides angebracht (Bild 2). 


1 Albert Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern, Kaiferslautern, 1908; Albrecht 
Dieterich, Kleine Schriften, 1911, 324 ff.; Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Volks- 
bräuche, 1927, 53 ff. 
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Das Ei fieht aus wie ein lebloſes Ding, und doch entwickelt ſich aus ihm 
Leben. Der Apfel enthält Fruchk und Samen zuſammen. So find Ei und 
Apfel oft als Sinnbilder des Segens verwendet. Die Brezel iff ein alt- 
chriſtliches Kulkgebäck und wohl von dort her in den Volksbrauch gekommen. 

Bekrachten wir eines dieſer Sommertagslieder, wie es in Heidelberg 
zur Zeit üblich iſt: 


Strih, ſtrah, ſtroh! Ich hör die Schliſſel klinge, 

Der Summerdag is do! Was werre ſe uns denn bringe? 
Der Summer und der Winker, Rote Wein un Brezl drein. 

Des ſin Geſchwiſterkinder, Was noch dazu? Paar neue Schuh. 
Summerdag! Staabaus, Strih, ſtrah, ſtroh, 

Blos em Winter die Aage aus! Der Summerdag is do. 

Strih, ſtrah, ſtroh! Heut übers Johr, 

Der Summerdag is do! Do ſin mer wider do. 


O du alter Skockfiſch, 
Wann mer kommt do hoſcht nix, 
Gibſcht uns alle Johr nix. 


Strih, ſtrah, ſtroh, 
Der Summerdag is do! 


Die Deukung einzelner Verſe iſt bisweilen ſchwer. Denn die Lieder 
haben eine lange Entwicklung durchgemacht und find in ihrem urfprüng- 
lichen Sinn fpäfer kaum mehr verftanden; die Veränderungen, die fie 
mik der Zeit erfahren, beruhen daher off auf Außerlichkeiken. Der Sinn, 
der den Verſen im Verlauf der Entwicklung beigelegt wurde, iff auch da 
und dork ein anderer als am Anfang. 

Die erſten Ausrufe Strih, ſtrah, ſtroh oder ri, ra, ro oder kri, kra, kro 
find Aufreihungen von Laufen, wie wir fie in Lied und in Redensarten 
häufig haben:. Die Reihenfolge der Laufe iff durch die Beſchaffenheit un- 
ſerer Sprechorgane gegeben: Die Folge i—u enfftebt leichker als etwa die 
umgekehrte a—i. Deshalb iſt ſie in vielen Redewendungen zu finden: 
Klingklang, fingen und ſagen, Griesgram, Wiſchmaſch, pitſchpatſch, klipp 
klapp. Im Lied und Spruch erzählt man von Sichſen und Sachſen, wo die 
ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 

Dieſe Laukreihe wird durch Zuſpitzen der Lippen leichk erweitert in 
i—a—o oder in i—a—u: bim—bam—bum; ri, ra, rutſch, wir fahren auf 
der Kukſch; oder in den Hamburger Kinderverſen: ſtripp, ſtrapp, ffrull, is 
de Emmer nicht bald vull. In den beiden legten Fällen iff die Laukreihe 
im Ausruf und in den folgenden Worken gegeben. 

Im zweiten Vers begrüßen die Kinder nicht efwa den Frühling, wie 
wir nach unſerem Empfinden heute erwarken würden, ſondern den Sommer. 
Das erinnerk an die Urzeiken indogermaniſcher Völker, die in der Haupt— 
jade eine Teilung des Jahres in Winter und Sommer haffen’. 


2 Theodor Birt, Über Miſchmaſch und Verwandkes: Zeitſchrift für Deutſch— 
kunde, 1930, 503 ff. 
3 Tacitus, Germania, herausgegeben von Eugen Fehrle, 1929, 94. 
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Bild 1: Heidelberger Sommer tfags zug 


Daß Sommer und Winker Geſchwiſterkinder genannk werden, iſt wohl 
daraus zu erklären, daß fie wie Geſchwiſter immer miteinander oder binter- 
einander aufkreken. Zunächſt find fie Feinde. Aber ſchon in alten Streit- 
verſen verſöhnen fie ſich zum Schluß und ſpenden einander Lob und An— 
erkennung'. 

Im 5. Vers hat das Work Staabaus der Erklärung Schwierigkeiten 
gemachtk'. Man hat es auf einen alten Rechtsbrauch bezogen und auf das 
Ausſtäupen eines Verbrechers zurückſühren wollen. Die ſtupe, ſpäker 
Staupe, iſt der Schandpfahl, an dem der Verbrecher feſtgebunden wurde, 
um mit Ruten geſchlagen zu werden. Aber das Wort kommt, wie die dazu- 
gehörenden Bezeichnungen ausſtäupen und Staupbeſen aus dem Nieder- 
deutſchen und iſt erſt durch Luthers Bibelüberſetzung weiker bekannk ge— 


Liliencron, Deutiches Leben im Volkslied um 1530, 170 ff. 
5 Albert Becker, Pfälzer Volkskunde, 1925, 304 f. 
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worden. Das Work Staabaus kann kaum darauf zurückgehen, ſondern 
hängt zuſammen mit Staub und ftäuben®. Ausſtäuben, d. h. ausſtaawe be- 
deutet in der Pfälzer Mundart ausfegen und hinausjagen. In dem Vers 
wird alſo der Sommerkag aufgefordert, auszujagen. Wen? GSelbftverftänd- 
lich den Winker. 

Solche Befehlsformen find mit der Zeit zu Hauptwörtern und oft zu 
Namen geworden, wie Trinkaus, Haltaus, Kehraus. Möglich iſt hier, min- 
deſtens für die ſpäkere Zeit, daß Staabaus als Hauptwort und Anrede an 
den Sommertag zu nehmen iſt. 

Der Sommerkag bekommt die Aufforderung, dem Winker die Augen 
auszublaſen. Hier gehen Vorſtellungen vom Frühlingswind, der die Winter- 
kälte wegfegen ſoll, und vom Kampf zwiſchen Sommer und Winker, bei 
dem der Winter getötet wird, ineinander. In Bad Dürkheim fingen die 
Kinder: „Steht dem Winter die Aage aus.“ 

Im zweiten Abſatz wird die Hoffnung der Kinder ausgeſprochen, daß 
ſie für das Einholen des Sommers eine Gabe erhalten. Sie hören die 
Schlüſſel klingen; das erweckt die Hoffnung, daß die Hausfrau den Kaſten 
aufſchließk und eine Gabe herausholl. 

Auch die Erwartung der Küchlein wird in manchen Liedern ähnlich 
ausgeſprochen, ſo in Germersheim': 

Hör mer d' Schlüſſle klingle, 
Sie wollen uns ebbes bringe, 
Hör mer d' Panne krade, 
Sie wolle uns ebbes backe. 

In Speyer heißt ess: 
Ich hör was klinge, 
Die Madam werd was bringe, 
Ich hör was krade, 
Die Madam werd was backe. 


Ob dies die urſprüngliche Bedeukung der Schlüſſel iſt, bleibt vorläufig 
eine offene Frage. Nur darf daran erinnert werden, daß der Schlüſſel 
in den Frühlingsbräuchen auch ſonſt genannt iff. Er ſchließkt das Tor des 
Himmels auf und die liebe Sonne kann herauskommen“. . 

Vielleicht darf man auch daran denken, daß jetzt die Bauern die 
Kalten öffnen und die Frühjahrsſaak herausholen. In dem Sommerkags— 
lied, von dem die Pfälzerin Lifelofte im Jahre 1707 und faſt gleich ſchon 
1696 ſchreibk, heißt es!“: 

Stru, ſtru, ſtroh, der ſommer der iſt do, 
Wir ſind nun in der faſten, 

da leren die bauren die kaften, 

Wenn die bauren die kaffen leren, 
Woll uns Gott ein gutt jahr beſcheren. 
Stru, ſtru, ſtroh, der ſommer der iſt do. 


s E. Chriſtmann, Vom Winterverbrennen: Bayer. Wochenſchrift für Pflege 
von Heimat und Volkskum 6, 1928, 114ff. * Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern, 39. 
8 Ebenda, 38. » Diefe Vorſtellung geht auf ſehr alte orientaliſch-griechiſche An— 
fhauungen zurück. Vgl. Erwin Pfeiffer, Studien zum ankiken Sternglauben, 
1916, 125. 0 Becker, a. a. O., 40f. 
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Bild 2: Kinder aus dem Sommertagszug in Heidelberg 


Das Sommerkagslied in dieſer Form war noch bis vor wenigen Jahr- 
zehnken in Heidelberg üblich. 


In manchen ſolcher Heiſchelieder iſt der Dank an die Geber ausge- 
ſprochen, off, wie im Heidelberger Lied, iff er vergeſſenn!. Alle Eltern 
wiſſen, daß Kinder wohl nicht müde werden zu bitten, wenn ſie ekwas 
haben wollen, den Dank meift aber übergehen. Er iff in den freudigen 
Blicken enthalten. 


Aber das Schimpfen und Spokten auf diejenigen, die nichts geben, 
iſt felten vergeſſen. In neuerer Zeit wird es in Heidelberg ekwas erweikerk, 
dem oben mitgeteilten Lied gegenüber: 


O du alter Skockfiſch, 

Wann mer kummt, no hoſch nix, 
Als e Schipp voll Kohle, 

Der Kuckuck foll dich hole. 


at Vgl. Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 1927, 71 f. 
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Der Pfälzer glaubt gerne, der Sommerkagsumzug fei eine Eigenart 
ſeines ſchönen Landes. Das mag für heute richtig fein, für frühere Seif 
nicht. Im badiſchen Oberland haben wir noch vereinzelte Begehungen an 
Sonntag Lätare oder an anderen Griiblingstagen, die eine ähnliche Be- 
deutung wie der pfälziſche Sommerkag haben und auf denſelben Urſprung 
zurückgehen. 

Auch im alten Griechenland und Ikalien haben die Kinder den Sommer 
eingeholt. Das älkeſte Sommerkagslied, das für Europa bezeugt iſt, ſtammt 
aus Griechenland und iff von dem Schriſtſteller Athenaios (8,360 bed) um 
200 n. Chr. nach einer älteren Vorlage aufgezeichnet. Auf alle Fälle geht 
das Lied in viel ältere Zeiten zurück. Es wurde auf der Inſel Rhodos von 
Kindern geſungen. Dabei wurde die Nachbildung einer Schwalbe mifge- 


kragen. Die Kinder ſangen: 


"HAY, HAde yerdav 
xd MPAs Kyousca 
xl xahovs Evixuroug, 
Erl yaortépa Acuxx 
KIT vOTA Eοm . 


Tahatay ob mpoxuxdcic 
Ex mlovos otxou 

olvou te dSémxaTpOV 
TUPGVY TE XAVUGTPOV; 
mal mupva yehtduyv 

x Acxiititayv 

OVX ArwieiTaı. 


e artwuss I AxPoueda; 

EL sv Te de e d& HH. o S ο¼mgeg 
N KY Dipav pépwues I TO ö rep D pοο 
N rav YUV tav EO EAN, 
uxpx EY gott, pd viv olgo g. 
& V d veers Tt 

wsya OA te ꝙspoig. 

& VO, &vorye txv V yedidove - 
ob yxp YS SO G gape, G).) & Th. 


Es kam, es kam eine Schwalbe, 
Brachte ſchöne Sommer 

Und auch ſchöne Jahre. 

Am Bauche war ſie weiß, 

Am Rücken war ſie ſchwarz. 


Bringſt du nicht ſüßes Feigenmus 
Aus dem reichen Hauſe 

Und einen Becher Wein 

Und ein Körbchen Käſe? 

Auch Weißbrot und Kuchen 
Verſchmäht die Schwalbe nichk. 


Sollen wir weggehen oder bekom- 
[men wirs? 

Gibſt du etwas, iſt es gut, 

Gibſt du nichts, laſſen wir nicht ab. 

Dann tragen wir die Türe fork, 

Brechen oben dran den Balken ab 

Oder holen die Frau, die drinnen ſitzk; 

Sie iff ja klein, wir fragen fie leicht. 

Bringſt du was, 

So bring was Großes. 

Mach auf, mach auf die Tür der 
[Schwalbe, 

Denn Greiſe ſind wir nicht, wir 

[blüh'n in Jugendkrafk. 


12 Anthologia Ivrica ed. Diehl, 6, 201. Dazu vgl. vor allem A. Diekerich 
a. a. O. und L. Deubner, Dionyſos und die Antheſterien: Jahrbuch des deutſchen 
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Wir haben hier einen ähnlichen Aufbau wie in den pfälzer Liedern: 
Zuerft wird der Sommer eingebracht, dann heiſchen die Kinder Gaben; 
für den Fall, daß fie nichks bekommen, ſchimpfen und drohen fie. 

Das Lied geht allerdings von anderen Vorſtellungen aus als das Heidel- 
berger Sommerkagslied. Im deutſchen Lied iſt die Gewähr für das Kommen 
des Sommers gegeben durch die immergrünen Zweige: wie fie grünen, 
fo ſollen Acker und Wieſen wieder treiben und überall fonft foll friſche 
Lebenskraft ſich zeigen; in Griechenland iſt die Gewähr, daß der Sommer 


f — — 


Bild 3: Das er ſte Pflügen 
Fels zeichnung aus Skandinavien 


wieder komme, gegeben durch das Erſcheinen der Schwalbe, die im Herbſt 
immer wegzieht und deren Wiedererſcheinen zeigt, daß der Winker vorbei 
iſt und man Hoffnungen auf den Sommer haben darf. 

Griechiſcher Volksglaube, der mit aſtrologiſchen Vorſtellungen durch- 
ſezt war, hat das Zuſammenkreffen der beiden Erſcheinungen, des Sommers 
— und auch hier iff wie im deutiden Lied die Zweiteilung des Jahres 
vorausgeſetzt — und der Schwalbe, fo in urſächlichen Zuſammenhang ge- 
brachk, daß die Schwalbe durch magiſchen Zwang den Sommer herbei— 
führt. Wir haben hier, wie oft im Volksglauben, die ſachlich falſche ur- 
ſächliche Verknüpfung, nach der ohne Rükfiht auf Möglichkeit oder Un- 
möglichkeit das konkrete Seiden, das als ſichere Erſcheinung zuerſt er- 
blickk wird, als Urſache der Parallelerſcheinung angeſehen wird: die im 
Vorfrühling erſcheinende Schwalbe bringt den Frühling, der wohl in ein- 
zelnen Seiden auch ſchon fic offenbart, aber doch nicht eindeukig und be- 
ſtimmt faßbar. Unzweideukig kommk er erſt nach der Schwalbe. Die Philo- 
ſophie bat für ſolche Urſachenverknüpfung früher den Satz geprägt: post 
hoc, ergo propter hoc, d. h. nach dieſem, alſo wegen dieſem. 

Im alten Griechenland gab es ein Sprichwork: Mia yedtdav Exp ob zoel, 
d. h.: Eine Schwalbe macht keinen Sommer. Alſo machen die Schwalben 
den Sommer. Das griechiſche Work roter (macht) heißt hier: bewirkk 
durch Verbundenſein des Erdenlebens mit der Sternenwelt, von der 
Jahreszeit und Wetter gebracht werden. Die Schwalbe iff gleichſam ein 
Bote von dork, der über das Meer kommk und den Sommer bringk. 


8 Sommereinholen 


Der Schlußvers des griechiſchen Liedes will beſagen: wären wir alke 
Leute, fo beſtände die Sorge, daß der Sommer nicht komme oder wenig- 
ſtens keinen Segen bringe. Kinder aber in der Jugendblüte find als Ver- 
miffler des Segens beſonders geeignet. Gerade Fruchtbarkeits- und Gegens- 
riken aller Art müſſen von Perſonen ausgehen, die ſelbſt ſegenerfüllt find, 
von Kindern, Jungfrauen oder einer Braut”. Dagegen [heut man am 
Anfang eines Beginnens, z. B. an Neujahr, den Angang d. h. das Zu- 
ſammenkreffen mit alten Leuten. Ihr Zuftand des Hinwelkens könnte durch 
Sympathie den guken Verlauf des neuen Beginnens beeinkrächkigen. 

Das Einholen des Sommerſegens können wir noch viel weiter zurück- 
verfolgen. Eine Felszeichnung in Skandinavien (Bild 3) etwa aus der 
Mitte des zweiten Jahrkauſends v. Chr. zeigt einen Mann, der pflügt‘*. 
In einer Hand haf er ein Bäumlein. Viele dieſer Felszeichnungen haben 
religiöſen Sinn. Es wird ſich in unſerem Bilde um das erſte Pflügen 
handeln, bei dem heute noch Segensbräuche verſchiedener Art üblich find. 
Der Pflüger bat einen Maien in der Hand und will damit den Sommer 
herbeiführen und zugleich durch das Pflügen den Mukkerſchoß der Erde 
zum Hervorbringen neuen Lebens zwingen". Wie das mifgefragene Bäum- 
lein grünk, ſo wird bald überall friſches Leben ſich regen: alſo haben wir 
bier einen Vorbildzauber wie im Heidelberger Sommertagszug, von dem 
wir ausgegangen ſind. 

Auf der 1. Abbildung des Heidelberger Sommerkagzuges S. 3 treten 
die Kinder mit den Sommertagsſtecken zurück vor den größeren Geſtalken, 
die den Sommer und den Winker darſtellen. Die Darſteller der beiden 
Jahreszeiten kämpften früher miteinander. Dabei mußte immer der Sommer 
ſiegen, damit es in der Natur auch fo werde“. Auch hier liegt ein Vorbild- 
zauber zugrunde, der mit dem Einholen des Sommers verbunden iff. Man 
ſucht ſich wie fo oft im Volksglauben die erſtrebke Wirkung durch Ver- 
doppelung zu ſichern. Heute fällt in Heidelberg der Kampf weg. Winker 
und Sommer, die Geſchwiſterkinder, ziehen in zahlreichen Geſtalten fried- 
lich nebeneinander im Zuge mit. 

Wenn wir einen Brauch, wie das Sommereinholen, aus verſchiedenen 
Seiten und Ländern beobachken und gemeinſamen Sinn feſtſtellen — mag 
auch die Art der Ausführung ganz verſchieden fein —, fo erhebt ſich die 
Frage, ob wir geſchichtliche Abhängigkeit annehmen ſollen oder felb- 
ſtändiges Enkſtehen. 

Im allgemeinen werden wir dieſe Frage ſo enkſcheiden: handelt es 
ſich an verſchiedenen Orten um dieſelbe Reihe von Bräuchen oder Glaubens- 
äußerungen, die nicht nafurgemäß fo neben- oder hintereinander ſtehen 
miiffen, fo werden wir Abhängigkeit annehmen. Treffen wir aber an 
verſchiedenen Orten gleichartige Einzelvorſtellungen, die aus dem Leben 
verſtändlich ſind, ebenſo Reihen von Vorſtellungen, die ſich nakurgemäß 


13 Fehrle, Die kultiſche Keuſchheit, 1910, 64. 

* Max Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte 3, 207 ff., beſonders Tafel 53 
und die dazu angegebenen Schriften. 

15 A. Diekerich, Mutter Erde, 1925, 107 ff. 

16 H. Uſener, Kleine Schriften 4, 435 ff. 
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ergeben, fo brauchen wir nicht Abhängigkeit anzunehmen, wenn wir auch 
durch Prüfung der ganzen Verhältniſſe und beſonders auch der Neben- 
erſcheinungen dieſe Frage erörtern müſſen“. 

Die hier geſchilderken Bräuche können unabhängig voneinander ent- 
ftanden fein. Denn fie enkſpringen dem Sehnen und Wünſchen des 
Menſchen, das ſich in jedem Frühling einſtellt. Wollte man aber Abhängig- 
keit annehmen, ſo dürfte man nicht den pfälziſchen Sommerkagszug auf den 
griechiſchen Brauch zurückführen, ſondern müßte auf gemeinſamen Ur- 
ſprung dieſer Bräuche in einer vorgeſchichtlichen Zeit ſchließen. 


Der Schimmel als Heiligen-Attribut. 
Von Domkapitular Dr. theol. Rudolf Hindringer in München. 


Die Darſtellungen der Heiligen durch die Kunſt wurden urſprünglich 
bloß mit dem Namen des Heiligen verſehen. Die Anbringung von 
Heiligen Attribuken beginnt erſt mit dem forkſchreitenden Mittel- 
alter. Hier dienken ſie zur Veranſchaulichung des Heiligen-Lebens. Es 
wurde alſo dem Heiligen entweder das Symbol feiner Würde wie die 
Palme dem Markyrer, die Lampe der Jungfrau oder ſein Skandesabzeichen 
(Mitra, Stab) oder auch fein Marterwerkzeug (Stephanus mit den Steinen, 
Laurentius mit dem Roſte, Katharina mit dem Rad uſw.) beigegeben. In 
keine dieſer Kategorien gehört der Schimmel des hl. Martin. 

Der hl. Martin von Tours (geſt. um 400) iff der Heilige der Franken- 
miffion, die vom 5. bis 8. Jahrhundert Mittel- und Süddeutſchland für das 
Chriftentum gewann. Die zahlreichen alten Martinskirchen in dieſem Ge— 
biete ſind die Wahrzeichen für die Wege, die die Miſſion genommen hatte. 
Wie aus der Vita S. Martini des Sulpicius Severus bekannk war, hakte 
ſich der heilige Biſchof von Tours und Apoſtel Galliens „durch erfolg- 
reiches Wirken gegen verftecktes Heidenkum“ ausgezeichnet. Sein Leben 
und feine Verehrung war bereits im früheren Mittelalter ungemein volks- 
tümlich. Die genannte Lebensbeſchreibung, die der ſchreibgewandte Sulpicius 
Severus dem hl. Martin, feinem geiſtlichen Vater, widmete und die vier 
Bücher über die Tugenden des hl. Martin, die ein anderer Landsmann 
des Heiligen, Gregor von Tours, geſchrieben hatte, gehörten zu den belieb- 
keſten religiöfen Büchern und erfüllten das Land links und rechts des 
Rheins mit dem Ruhm des Heiligen. Daß hiebei den zu bekehrenden 
Schwaben und Franken und Bayern die aufrechte Soldatengeftalt des 
Heiligen anziehender erſchien als die des Opfer und Buße predigenden 
Biſchofs, liegt beim PVolkscharakter der ſüddeutſchen Stämme auf der 
Hand. So erſcheint St. Martin in der PVorftellungswelt der Bekehrken 


17 Bal. dieſe Itſchr. 4, 1930, 82. 

1 Karl Künftle, Ikonographie der chriſtlichen Kunſt II (Freiburg, 1926) 
439. — Über den Martinstag im Volksleben ſ. Eugen Fehrle, Deutſche Feſte 
und Volksbräuche, 3. Aufl. (Leipzig, 1927) 7/10. 
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vor allem als „der Heilige im Kriegsgewand“, als der edle Reiters- und 


Ritfersmann, der vom Pferde herab ſeinen Soldatenmankel mit dem Bekt⸗ 
ler von der Straße feilf. 

Mit dem Roß des hl. Martin aber haf es noch eine ganz andere 
Bewandknis. Die Miffionäre krafen auf ihren Wanderungen durch das 
germaniſche Land einen blühenden Roß Kkulk an, der einen gewichtigen 
Ausſchnikk in der religiöſen Betätigung unſerer Vorfahren bedeutete. 
Publius Cornelius Tacitus berichtet uns hierüber in Kap. 10, Abſ. 3 feiner 
„Germania“ und zwar betont er, daß die Schimmelweiſung im 
germaniſchen Vorzeichenweſen an erſter Stelle ſtehe: „Keinem Vorzeichen 
glaubt man mehr, nichk nur beim einfachen Volk, auch bei den oberen 
Schichten, auch bei den Prieftern?.” Der Grund hievon liegk, wie Tacitus 
weiterhin angibt, darin, daß man die Schimmel als „Mitwiſſer der Gökter“ 
betradfete. Beachtenswert iff in dem Satz des Tacitus die Gegenüber⸗ 
ſtellung von Prieſter und Schimmel: Die Prieſter halten ſich für die Diener 
der Götter, die Pferde aber find ſelber göttlich! Deshalb werden die 
heiligen Roſſe in eigenen Hainen gezüchtet und gehegt, fie find dem menſch- 
lichen Gebrauch enkzogen und dienen nur dem Kulte, indem ſie bei der 
Umfahrt des Gottes den heiligen Wagen ziehen und dabei ihrerſeits durch 
Wiehern und Schnauben göttliche, genau zu beachtende Weiſung geben. 
Karl Helm? verneint den Roſſehag als ſozuſagen ortsübliche Kulteinrichkung 
und hält „die Verallgemeinerung, die in den Worten des Tacitus ſteckk“, 
für unrichtig und fagt „Regel war es ſicher nicht, ſolche Pferde zu ziehen, 
dies blieb gewiß auf den Kult beftimmter Götter beſchränkk, wie ſpäter 
weiße Pferde bei dem Freykempel in Drontheim begegnen, während bei 
den anderen Tempeln nichts davon verlautet.” Dieſe Theſe wird ohne 
Zweifel durch die Tatſache geſtützt, daß in der Vorſtellung der indogermani- 
{hen Völker alle höheren Weſen als beritten erſcheinen. Auf den nädf- 
lichen Geiſterritt bezieht ſich noch eine Stelle in den Predigten des Berthold 
von Regensburg (geft. 1272)“. Bei alledem muß aber der in der auffälligen 
Reihenfolge „Phol ende Wodan“ des zweiten Merſeburger Jauberſpruches“ 
enthaltene bedeutungsvolle Sinn in Geltung bleiben, wonach „das Roß 
als Inkarnation des Dämoniſchen urſprünglicher iſt als der ankropomorph 
geftaltete Gott neben dem Pferd“. Takſächlich erſcheink der Schimmel in 
der angezogenen Tacitusſtelle als ſelbſtändiges, mit divinakoriſchen Eigen- 
ſchaften begabtes Weſen, dem ſelbſt Prieſter und König dienen. Das Gleiche 
ergibt ſich aus dem „Anſager von Bräuchen heidniſchen Aberglaubens“ 
(Indiculus superstitionum et paganiarum), der in Ark. 13 von den 


2 Überſeßung nach E. Fehrle, P. C. Tacitus, Germania, München, 1929, 
S. 15; vgl. ebenda S. 81. 

> Karl Helm, Altgermaniſche Religionsgeſchichke I, Heidelberg, 1913, 289. 

A. Schönbach, Studien zur Geſchichte der altdeutfchen Predigt, Wien, 
1900, 18. Georg Schierghofer, Umrittsbrauch und Roßſegen, München, 
1921, 78f. 

5 Abgedruckk in E. Fehrle, Zauber und Segen, Jena, 1926, 36. 

°e Walter Steller, nach Ludolph Malten: Zeitſchr. f. Volkskunde 40, 
neue Folge Il, Berlin, 1930, 65 f. 
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„Augurien aus dem Roſſenieſen“ ſpricht De auguriis equorum sternuta- 
tionum) “. Es wird alſo doch jo geweſen fein, daß der heilige Roffehag eine 
ſelbſtändige, mit dem Götterdienſt nur mittelbar zuſammenhängende Ein- 
richtung war. Die Tacitus-Stelle ſelbſt legt dieſe Interpretation nahe; fie 
unkerſcheidek deutlich zwiſchen Roſſehagen, in denen „der Prieſter und 
König“ den heiligen Wagen begleiten, und Roſſehagen, an denen das 
„Oberhaupt einer Gemeinſchaft“ mitgeht. Erſtere dürften Kultzentren ge- 
weſen fein, die das ganze Land umfaßten, letztere kleinere Kulkſtäkten, zu 
denen die einzelnen Dorfgemeinſchaftken wallten, wie auch heuke noch die 
Umritte und Pferdeſegnungen als Einzelbrauch, da und dort aber wie z. B. 
in Weingarten, Traunſtein, Tölz, Kößting noch als Gauangelegenheit be- 
trachtet werden; Ruhpolding 3. B. hält für ſich ſeinen Umritt, kommt 
aber am Oſtermonkag zum Georgiritt nach Traunſtein. Die Karte der Um- 
tiffsorte®, wie Ortsnamen „Roßhaupken“, „Thierham“ (795 Theorhage) und 
Zuſammenſetzungen mit -Hag, Ban (Panholz) und Kay u.ä. geben heute 
noch ein Bild von der Verbreikung des alten heidniſchen Roßkultweſens. 
Darnach ſcheint jeder Sippenverband, der ja nach germaniſchem Recht zu- 
gleich die Kultusgemeinſchaft bildete?, feine Roßkultftätte gehabt zu haben. 
An der Kultzentrale mögen „weiße“ Schimmel, Albinos, gehegt worden 
ſein, die ja als weiße Tiere ſchon zur Welt kommen, während ſonſt die 
Schimmel nie als reine weiße Tiere geboren werden, fondern als Apfel-, 
Gliegen-, Eiſen-, Pfirſich- ufw. Schimmel und erft im Laufe der Jahre 
von dem ihnen anhaftenden „Schwarz“ frei werden. Unter den Umritten 
unferer Seif findef ſich m. W. nur noch ein einziger Schimmelritt: am 
Oftermontag im Stift Tepl. Eine eigene Schimmelzucht beſtand bis zum 
Weltkrieg in Kladrub, wo die Pferde für die öſterreichiſchen Staatskaroffen 
gezüchtet wurden. — 

Die Germania des Tacikus iſt im Jahre 98 n. Chr. erſchienen. Daß 
ſich im germaniſchen Kulkweſen in den folgenden drei Jahrhunderten 
Weſenkliches geändert hätte, erſcheint unwahrſcheinlich. So haben alſo die 
chriſtlichen Miffionäre in der Religion der Germanen auch den Roßhult 
mik feinen beiliqgebalfenen Schimmeln angetroffen. Wie fie ihm begegnet 
find, darüber mag uns „der Schimmel als Heiligen-Aktribut“ Weiſung geben! 

Ein Programmſatz der chriſtlichen Miffion lautete und gilt heute noch 
an der römiſchen Kongregation der „Propaganda“ (de fide): „Dem Volks- 
geiſt und den Lebensbedingungen der Völker muß man innerhalb der mög- 
lichen Grenzen bei der Evangelifierung entgegenkommen“ (Miſſionariſche 
Akkomodakion) !“. Den gleichen Sinn hatte für die hier zu bekrachkende 
Seif der Verchriſtlichung des heidniſchen Roßkulkweſens der Auftrag des 
Papſtes Gregor des Großen vom Jahre 601 an den Abt Mellitus für die 
engliſche Miſſion: Die Idole der Heiden zu vernichten, nidf aber ihre 
Tempel und heiligen Stätten zu zerſtören. So konnten alſo auch in unferer 


7 Mon. Germ. hist. Leg. II, 1 (1883) S. 223. 

8 Für Ober- und Niederbayern bei G. Schierghofer a. a. O. 

9 Brunner-Heymann, Grundzüge der deukſchen Rechktsgeſchichke, 7. Auflage, 
Münden und Leipzig, 1919, 9. 

10 Lexikon für Theologie und Kirche I (1930) 186. 
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oberdeutfchen Heimat die alten Roßkultftätten bleiben, nach wie vor follte 
ſich das Volk an dem feffliden Aufzug von Roß und Reiter freuen und 
ſelbſt die ſolennen Schmauſereien wurden geduldet, wenn alljährlich zur 
Zeit der Winkerſonnenwende, im Frühjahr, im Sommer und im Herbſt die 
großen Bolksfeierlidkeiten begangen wurden. Die chriſtliche Predigt hatte 
inzwiſchen dafür geſorgt, daß dieſe Feſte nun richtig verſtanden wurden: 
Nicht mehr der Schimmel gab dem Feſte die Weihe, ſondern das Feſt 
weihte den Schimmel und fegnete die Pferde und fegnete mit dem Roß 
den ganzen bäuerlichen Vieh- und Beſitzſtand. Als erſter Erfolg der kirch- 
lichen Miffionstätigkeit iſt dabei zu buchen, daß die Kirche das große Rof- 
kultfeſt um die Winterfonnenwende nicht mit Weihnachten, das Frühjahrs- 
feſt nicht mit Oſtern, das Herbſtfeſt nicht mit einem eigenen Feiertag ver- 
chriſtlichte, ſondern abſichtlich mit Heiligen feſten patronifierte, um die 
Hobeitsredte Chriſti, des Herrn, zu wahren. So ward der Winterpferde- 
kult mit St. Stephan patronijiert. „Steffelsritte” gibt es heute noch da 
und dort. Der Stkephanskag heißt heute noch im Volksmund „der große 
Pferdskag“. Dabei iff zu beachten, daß dem hl. Stephan nicht der Schimmel 
als Attribut beigegeben ward; er behielt ſeine Steine: Der Eindruck von 
feinem Martyrium konnte nicht verlöſcht werden!. Indes erſcheink der 
hl. Stephan auch beritten; fo z. B. in einem Segen in einer Trierer Hand- 
ſchrift des 10. Jahrhunderts'?. Die öſterlichen Rikte wurden mit St. Georg, 
die herbſtlichen mit Sk. Martin patronifiert. Die älteſte Georgskirche fin- 
det Joh. Dorn’? in Weltenburg an der Donau um 737, die ältefte Martins- 
kirche“ in Malmedy aus dem Jahre 648. St. Georg und Sk. Markin ſind 
die heiligen Shimmelreiter Nun wiſſen wir, woher fie ihre 
Schimmel haben. Ihr Schimmel- Attribut hat einen realiſtiſchen und 
einen allegoriſchen Sinn: Einen realiſtiſchen in der Umkehrung 
der tacifeifdhen Nachricht von der Heiligkeit der Roſſe, zu deren Dienſt 
Prieſter berufen ſind, in die Kunde von der Berufung des Schimmels zum 
Dienſte des Heiligen und des Prieſters — es hat alfo ſeinen kieferen Sinn, 
wenn nach Volksbrauch bei unſeren Umritten die Geiſtlichkeit gerade auf 
Schimmeln mitreiten muß! 

Der allegoriſche Sinn liegt in der Ausdeutung des Gelfenen, das den 
Schimmel aus feinen Artgenoſſen heraushebt: der weißen Farbe. 
Die Ehrfurcht des Menſchen vor der weißen Farbe gehört in das große 
Bereich der „kultiſchen Keufchheit”". „Weiß“ ſteht fo im ſechſten Brauch- 
1 Georg Schlerghofer, St. Stephan als Roſſeſchutzherr, in Lit. Beil. 
zum Klerusblatk 1 (Eichſtätt, 1925) 353/362. 

12 E. Fehrle, Zauber und Segen, a. a. O., S. 57. — Über die drei Jo- 
bannisreiter, die von drei weiß gekleideten Jungfrauen eingeholt 
werden, |. E. Fehrle, der Johannistag, in „Heimatblätter des Bezirksmuſeums 
Buchen“, 7. Heft (1924) 15 f. 

13 Joh. Dorn Beiträge zur Parkoziniumsforſchung: Archiv für Kulkurge— 
ſchichke 13 (1917) 231. * Ebenda 241. 

15 Eugen Fehrle, Die hultiſche Keuſchheik im Altertum, Gießen, 1910. 
Über „Weiß“ hier S. 70 und die dort angegebene Liferatur. Dazu: Karl Mayer, 
Die Bedeutung der weißen Farbe im Kultus der Griechen und Römer. Diſſer— 
kation Freiburg i. B. 1927. 28/41. 
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fumskreis der fieben Schierghoferſchen Grundformen“, es gilt als Unter- 
pfand der Berührung mit der Gottheit und als Kennzeichen der Begabung 
mit göttlichen Kräften. In der Symbolſprache der Kirche aber bedeutet es 
die moraliſche Makellofigkeit: „Cor mundum crea in me Deus. — lava- 
bis me, et super nivem dealbabor“ — „Ein reines Herz 
ſchaffe in mir, o Gott, — waſche mich und ich werde weißer als der 
Schnee“ (Pf. 50, 9 bis 12). In der chriſtlichen Miſſionsidee kehrk der 
gleiche Gedanke in der Zuteilung des Schimmels als Heiligen-Aktribut 
wieder: Auf dem Schimmel darf nur reiten, wer rein und heilig iſt; er darf 
das aber auch, ſelbſt wenn er wie St. Martin und Sk. Georg ein Harter 
Kriegsmann iſt. Die pädagogiſch-pſychologiſche Auswerkung des Gedankens 
für die waffenfreudigen Germanen liegt klar zu Tage. Der Schimmel ſteht 
hier neben dem (gleichfalls weißfarbigen) Einhorn, dem jungfräulichen 
Fabeltier, von dem u. a. Gregor der Große fagt, daß es wegen feiner über- 
mächtigen Kraft von keinem Jäger erlegt werden könne; wenn es aber 
einem jungfräulichen Mädchen begegnet, fo lege es alle Wild- 
heit ab, laſſe ſeinen Kopf im Schoße des Mägdleins ruhen und ſei völlig 
zahm! 7. — Indes fei über dieſer bedeutfamen Erhebung des Schimmels zum 
Heiligen- Attribut nicht die rückläufige Tendenz überſehen, die heute noch in 
dem für das ganze deutſche und niederfränkiſche Gebiet nachweisbaren 
Volksbrauch liegt, um die Weihnachtszeit für das Pferd des hl. Martin 
oder noch lieber des hl. Nikolaus!s eine Heu- und Haferſpende zu be- 
ſcheren. — 

Soll die Frage nach den anderen Akkribuk des hl. Markin, der 
Gans, noch zum Thema bezogen werden? Die „Markinsgans“ wird 
gemeinhin aus der Legende des Heiligen erklärt: Gänſegeſchnakker habe 
ihn verraten, als er ſich der Berufung zum Biſchof enkziehen wollte. Eine 
andere Erklärung verweiſt die Gans unker die Naturalabgaben, die um 
Martini, der alten bäuerlichen Sielzeit, an den Lehnsherrn zu entrichten 
waren. Wenn nun Zuſammenhänge mit dem „Kulkiſchen Weiß“ auch 
für das zweite Attribut des Heiligen, die Gans, beſtünden, wie wir fie 
im Vorausgehenden für ſeinen Schimmel erkannk haben? — 


1e Georg Schlerghofer, Grundformen im Volksbrauch: Fried. Lüers, 
Heimat und Volkstum 8 (1930) 271/280. 

17 Migne, P. IL. 76, 589. 

is Roſa Schömer, St. Nikolaus und fein Schimmel: J. M. Riß, Feft- 
ſchrift für Maria Andree-Eyſn, München, 1928, 56/58. — Zum Ganzen vgl. Rud. 
Hindringer, Das heidniſche Roßkulkweſen und feine Verchriſtlichung durch 
die römiſche Kirche: Theol. prakt. Quarkalſchrift 78 (Linz a. D., 1925) 739/755; 
Derſ., Schimmel und Einhorn, eine religionskundliche Studie: Lit. Beilage zum 
Tayeriſchen Kurier 4 (München, 1924) Nr. 21. 
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Die Sagen vom „Goldenen Kalb“. 
Von Friedrich Herrgotf, Mannheim. 


Die Sagen eines Landes, von denen man ekwa in der Dämmerſtunde 
hört oder lieſt, flößen einem Ehrfurcht ein und verlangen gebieteriſch Glauben 
an das, was fie an Wiſſen aus alter Zeit bieten wollen. Im Gegenſatz zu 
andern Zweigen der Bolksiiberlieferung, etwa dem Märchen, das nur in 
künſtleriſchem Sinne Anſpruch auf Glauben erhebt, will die Sage in einem 
ganz beftimmten Sinne Geſchichte geben und fordert demgemäß Glauben 
in hiſtoriſchem Sinne. Daß nicht jede Gagenart dieſes Verlangen in gleicher 
Weiſe ſtellen darf, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wenn ſich irgendwo in der Nakur eine ſonderbare Bildung findek, ſei 
es ein Berg, ein See oder was ſonſt nur immer, fo weiß das Volk, das die 
Sage ſchafft und dann von ihr beherrſchk wird, in einem wunderbaren Vor- 
gang, der ſich vor unerdenkliden Seiten abgefpielt haben muß, die Urſache 
hierfür anzugeben. Es erlebt gleichſam die Entſtehung jener Erſcheinung 
in der Sage zurückblickend mit und überlieferk dieſen Glauben den kommen- 
den Geſchlechkern. Derartige Sagen rechnen wir zu den „ätiologiſchen“ oder 
Urſprungsſagen. Häufig hat ſich auch im Sagenſchatz eines Volkes uralter 
Glaube und uraltes Wiſſen — fei es um geſchichtkliche Ereigniſſe, fei es um 
verborgene Gegenſtände und anderes — bis heute erhalten, mag auch die 
urſprünglich reine Quelle oft ſehr getrübt fein bei der Dauer und Ver- 
fhiedenartigkeit mündlicher Weitergabe. So willen wir, daß 3. B. an 
Stellen, wo die Sage von vergrabenen Römerſchätzen berichtete, wirklich 
Funde aus römiſcher Zeit gemacht wurden, daß ſomit die Sage Wirklichkeit 
erzählt hatte. Hiermit iſt eine andere Gagenart gegeben, die „hiſtoriſchen“ 
Sagen, die Anſpruch auf Wahrheit in erhöhtem Maße ſtellen darf, geht fie 
doch auf die Zeiten der Enkſtehung ihres Inhaltes ſelbſt zurück. 

Betrachten wir unter dieſem Blickpunkt die Schatzſagen — als ſolche 
haben wir die Sagen vom „goldenen Kalb“ zuerſt zu betrachten — fo find. 
wir uns bewußt, daß in den heute vorliegenden Faſſungen dieſes Volks- 
glaubens beide oben genannten Arten nebeneinander verfrefen fein können. 
Es gilt ſomit, beide Teile bei einer jeden Sage möglichſt ſcharf von einander 
zu trennen, wenn wir uns ein genaueres Urteil über die Enkſtehung und 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der jeweiligen Sage erwerben wollen. 

Gerade bei Schatzſagen finden wir häufig die Bezeichnung des ver- 
borgenen Gegenſtandes als golden, ſilbern. So kündek die Sage von golde— 
nen Särgen, Wiegen, Spinnrocken, Wagen, auch vom goldenen Kalb. Den 
Anlaß zu dieſer Benennung gibt das Beſtreben des Volkes nach Anſchau— 
lichkeit und Ausſchmückung, ohne daß damit der Skoff des Gegenſtandes 
wirklich bezeichnet werden ſoll. Für unſeren Zweck im beſonderen iff es 
tatjam, den Ausdruck „goldenes Kalb“ aus der Sage ſelbſt beizubehalten, 
um einer Verwechslung mit anderen Sagen von einem Kalb (Mubhkalb, 
Dorfkalb, überhaupk dem geſpenſtigen Kalb) vorzubeugen. 
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Sämkliche Sagen dieſer Ark, die mir bekannt geworden find, mit Lert 
hier anzuführen, erübrigt ſich, bieten manche doch für unſeren Zweck belang- 
loſe Unkerſchiede. Einige, an denen die Abarken unſerer Sagen beſonders 
deuklich gemacht werden können, ſeien hierher gejeßt. 


1. Zwifhen dem Schmelzerberge und der Lebacher Anhöhe (Saargebiet) 
füllte vor undenklichen Zeiten den Keſſel ein See aus. Inmitten ragke 
die Säule des Müllenknöpfchens hervor, bekrönt von einem prachtvollen 
Marmortempel, in dem das heidniſche Volk ein goldenes Kalb verehrte. 
Später brach der See nach Süden hin Bahn, und es enkſtand die Prims. 
Die Felsſäule blieb ſtehen, der Heidenkempel zerfiel, das goldene Kalb 
aber verſank miffen in den Rundhügel hinein.“ 


2. Droben auf dem Schwarzenbruch (bei Wolfach im Schwarzwald) ftebt 
heute noch auf dem Platz, der früher das „Moos“ hieß, ein großer 
Bauernhof, den man den Moosbauernhof nennt. Vor mehr als kauſend 
Jahren war dort eine ganze Anſiedlung von Menſchen und Häuſern. 
Weil ihre Bewohner aber ein ganz heidniſches Leben führken und ſogar 
ein goldenes Kalb anbeteten, wurde dieſe ſündhafte Gemeinde dem Unter- 
gang geweiht und durch Gottes Strafgericht in die Tiefe des Berges 
verfenkt. 9 Tage hindurch hörte man das Jammergeſchrei der Ver- 
ſunkenen.“ 


3. Bei einem Einfall in Deukſchland kamen die Hunnen nach Sdlatt (Amt 
Staufen), zerſtörten das Frauenkloſter bei dem Heilbrunnen und den 
größten Teil des Dorfes. Zwiſchen dieſem und dem Rhein trafen fie das 
Heer der Deutſchen und erlitten eine vollſtändige Niederlage. Ihr Fürſt 
fiel in der Schlacht, er wurde von ihnen in einen filbernen Sarg, den 
2 andere umſchloſſen (nach anderer Faſſung in einen goldenen Sarg, den 
ein ſilberner und ein hölzerner umſchloſſen) gelegt und mit ſeinen Schätzen 
und einem lebensgroßen goldenen Götzenkalb in den Heidenbuck begraben.“ 


4. Die Römer betefen das goldene Kalb an. Als fie aus der hieſigen 
Gegend (Würzberg, Schloſſau im Odenwald) verkrieben wurden, ver- 
gruben ſie es irgendwo an der „Frankfurker Straße“.“ 


5. Vom „Höhnehaus“ und mehreren Türmen dieſer Gegend (Robern im 
Odenwald) geht die Sage, es fei dort ein goldenes Kalb begraben.“ 


6. Im „Kaskeller“ (das Amphitheater zu Trier krägk im Volksmund dieſen 
Namen) ſoll ſich ein goldenes Kalb aufhalten, das von einem Drachen 
gehütet wird.’ 


1K. Lohmeyer: Die Sagen des Saarbrücker und Birkenfelder Landes. 
2. Aufl. 1924. S. 78. 

2 Mone, Anzeiger für Kunde der keukſchen Vorzeit. 1837. S. 174 und B. 
Baader, Volksſagen aus dem Lande Baden, S. 85. 

2 B. Baader: a. a. O. S. 34; J. Künzig, Schwarzwald-Sagen 263. 

Für Mitteilung und freundliches Überlaſſen dieſer (4) und der folgenden 
Sage (5), überhaupt ſämtlicher Sagen aus dem Odenwald, bin ich Herrn Rent— 
amtmann Max Walter (Amorbach) zu Dank verpflichtet. 

5 P. Zaunert (Deutſcher Sagenſchatz), Rheinland-Sagen II, 69; I, 9; vgl. auch 
Ph. Laven: Trier und ſeine Umgebungen in Sagen und Liedern; Trier 1851. S. 14f. 
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7. Unter dem ſüdöſtlichen Abhang unter dem Dörfchen Ritterftraße (Gegend 
Saarbrücken) in unmittelbarer Nähe von Ruinen, denen das Volk den 
Namen Ritterſchloß beigelegt haf, quillt der Röſſelbrunnen hervor. In 
ihm liegk ein goldenes Kalb.“ 


8. Auf der Pfeifenſterzer Lei, an den Quellen der Sayn, ſoll die Himburg 
geſtanden haben. Da hat der letzte Raubritter alle ſeine Schäße zu einem 
goldenen Kalb zuſammengegoſſen und das im Keller begraben. Dort 
hütet er es noch.“ 


9. In Kuftenberg (Böhmen) war in der Erde ein goldenes Kalb. Solange 
die Bergleute von hinken das Kalb ausbeuteten, ſolange war Segen bei 
der Arbeit. Denn die Wichklein ergänzten während der Nacht, was bei 
Tage ausgegraben worden war. 


Nach beigefügter Karte findet ſich derartige Volksüberlieferung in ver- 
ſchiedenen Faſſungen im Saargebiet?. Ein anderer Verbreikungsbereich hat 
ſich im Odenwald feffffellen laffen.*° Mehr vereinzelt treffen wir die Sage 
im ſüdlicheren Baden, wo fie ſich nur in der Burg Alt-Eberſtein,“ auf 
einem Berge bei Wolfach! und bei Schlaft'? aufweiſen läßt. Schweiz“ und 
Rheinland‘ haben fie ebenfalls an einigen wenigen Orten bewahrt; ſogar aus 
Böhmens iff mir die Sage einmal bekannk geworden. Im Weſtfäliſchen ſoll 
fie ſich öfters gehalten haben, wie Zaunert ohne genaue Sfellenangabe be- 
richtet.“ Zu nennen iff noch eine Stelle in Grimms Mykhologie: Schaß- 
gräber geben vor, das goldene Kalb . . .. zu ſuchen,“ eine Sage, die aus 
der Gegend von Bayeux (Normandie) ſtammk. 

Was bieten uns obige Sagen für unſere Frage nach ihrer Enkſtehung? 

Ohne Mühe werden wir die auf Erklärung einer Nakurerſcheinung 
zielenden Erzählungen als Urſprungsſagen ausſcheiden, wie etwa in Sage 1 
die Entſtehung der Prims. Wichtig iff uns nur die jeweilige Erzählung 
vom goldenen Kalb. In den erſten drei unſerer Sagen wird immer geſprochen 
von dem goldenen Kalb, das Heiden oder Römer einſt anbeteten, das aber 
ſpäter aus irgend einem Grunde vergraben wurde, wenn es nicht bei einem 
Naturereignis felbft in die Erde verſank. Worin hat man nun den Urſprung 
dieſer Sagenart und die gewählte Bezeichnung „Goldenes Kalb“ zu ſuchen? 


s K. Lohmeyer: a. a. O. S. 75. 

7 Paul Zaunert: Heſſiſch-Naſſauiſche Sagen, S. 350. 

» Grohmann: Sagen aus Böhmen. 1863. S. 191. Jetzt auch P. Zaunert. 
(Deuffdher Sagenſchatz): Böhmerwaldſagen. S. 261. 

o K. Lohmeyer: a. a. O. S. 51, 78, 75, 87. Vgl. auch K. Lohmeyer in Bayr. 
Heimatſchutz 1927. S. 85 f. Auf der Karke an der Saar ohne Nennung des Ortes 
eingezeichnet find die Sagen aus Bergen und Riffental (Saargebiet). 

10 Feſtgeſtellt von Herrn Renkamkmann Walker. (Siehe Karte.) 

11 B. Baader, a. a. O. S. 140. 

12 B. Baader: a. a. O. S. 85. 

1s Ebd. S. 34. 

4 E. L. Rochholz: Sagen aus dem Aargau J, S. 103, 102. 

15 P. Zaunert: Rheinlandſagen, J. S. 9: O. Schell: Bergiſche Sagen, S. 319. 

1° P. Saunerf: Rheinlandſagen II, S. 259. 

17 Aus Pluquet: Contes populaires de Bayeux. Rouen, 1834. S. 21. 
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K. Lohmüller äußerk a. a. O. die Anſichk, daß die Sagen vom goldenen 
Kalb auf den einft in jenen Gebieten — er bringt nur Sagen aus dem 
Saargebiet — gepflegten Mithraskulk zurückgehen. Die Verehrung diefes 
orienkaliſchen Sonnengokkes iff gerade von römiſchen Soldaken eifrig be- 
trieben und in den Provinzen des römiſchen Reiches weit verbreitet worden. 
Das Bild des Goftes, wie er gerade den Skier tötet, war in den unfer- 
irdiſchen Verehrungsräumen — häufig in Relief gearbeitet, doch findet ſich 
auch ſtatuariſche Ausarbeitung des Kultbildes — an der Hinkerwand des fo- 
genannten spelaeum angebracht.!“ Der Stier des Bildes nahm darin einen 
ſehr großen Raum ein. Wenn nun gerade in den Gegenden, wo der Mith- 
taskulf feine Herrſchafk angetrefen hakte, fic) die Sagen vom goldenen Kalb 
gehalten haben, jo kann die Möglichkeit der Deutung Lohmeyers nicht in 
Abrede geftellt werden. Es ſprechen ja auch die Sagen aus jenen Gebieten 
durchaus nicht gegen eine Deutung des in ihnen genannten Kalbes als Kult- 
tier, mag auch über Verehrung des Kalbes ausdrücklich kein Work gefagt 
fein, was bei der oft ſehr knappen Faſſung der Sagen nidf aufſallen kann.“ 

Der Mithraskult als Erlöſungsreligion hat in den erſten Jahrhunderten 
unſerer Jeikrechnung beſonders bei den niederen Schichken der Bevölkerung 
weite Verbreitung gefunden, ſodaß das Bild des ftiertötenden Gottes nicht 
etwa nur einzelnen oder nur kleinen Kreiſen bekannk ſein konnke. Eine 
Stärkung erfährt dieſe Deutung unſerer Sagen, die Lohmeyer nur auf 
Grund ihres Vorkommens im Saargebiek machte, durch den Vergleich mit 
der Gegend um Kailbach, Würzberg im badiſchen und bayriſchen Odenwald. 
Hier im Limesgebiet find ſehr viele Funde aus römiſcher Zeit gemacht 
worden. Ganz beſonders wichtig iſt die Sage aus Robern (ſiehe Sage 5), 
die einen eindeutigen Hintergrund erhält, wie mir ſcheink, wenn man be- 
denkt, daß „im Innern des Kaſtells (Robern) man zwei ziemlich große Hufe 
und ein Horn einer Stierfigur aus rotem Sandſtein fand.” Dieſer Fund 
geht klärlich auf ein Göfterbild zurück, und welche ſtiergeſtaltige Macht 
ließe ſich in einem Kaſtell römiſcher Soldaken anders erwarten, als eben ein 
Mithrasſtier? 

Ebenſo mag eine Gage aus dem Luxemburgiſchen Erwähnung finden!. 
Auf dem Toſſenberg (nahe der Stadt Luxemburg) berichtet die Sage ſogar 
von einem ausgegrabenen goldenen Kalb. Auch in dieſer Gegend ſind viele 
Funde gemacht worden, die auf die Römer zurückgehen, und es iſt durchaus 
wahrſcheinlich, daß ſich die Sage an dieſem Ort anſchließt an den Fund 
einer Stierfigur aus Bronze, wie man mehrere in Alktrier machke. 

In gleicher Weiſe wird ein Untergrund geſchaffen für die Sage aus 
Trier (Sage 6). Man hat gerade in den letzten Jahren wider alle Vor— 


1 Germania Romana, 2. Aufl., IV, I. Die Weihedenhkmäler, Tafel 34 ff. 

10 Daß auf den Mithrasbildern ein Stier dargeffellt iſt, beweiſt nichts gegen 
die Bezeichnung in der Sage als gold. Kalb, denn bei jahrhunderkelanger münd— 
licher Überlieferung wird vieles in der Sage geändert. Der Stier der Mithras- 
teliefs iſt immer kleiner dargeftellt, als die Nakur es verlangte. 

20 E. Wagner: Funde und Zundftätten im Großherzogtum Baden, 1908, 396. 

21 Publications de la Société pour la recherche et la conservation des 
monuments historiques dans le Grand-Duché de Luxembourg, 1849, 136. 
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ausſage Spuren des Mithraskultes in jenen Gegenden gefunden,” ja in 
Trier felbft gab der Boden ein Relief des ftierfötenden Gottes frei, wenn 
der Fund auch nicht im Amphitheater, das mik feinen unterirdifchen Räu- 
men die beſte Stätte für Sagen bildete, gemachk wurde. 

Man wird ſomit der Lohmeyerſchen Deutung ſehr große Wahr- 
ſcheinlichkeit zuſprechen müſſen, wenigſtens für einen Teil unſerer Sagen, 
wenn man auch nicht mit Beſtimmkheit ſagen kann, welche Sage auf 
Mithras und welche auf anderen Urſprung zurückzuleiten iff. 

Es wird im weiteren Verfolgen dieſer Frage nicht auffällig erſcheinen, 
wenn wir ſehen, daß auch eine andere Deutung einer unſerer Sagen von Trier 
ausgeht. Bei feinen Ausgrabungen im Alkbachkal zu Trier iff S. Loeſchcke 
auf eine in Sandſtein gearbeitete Skeinfigur, die efwa die Größe eines 
Kalbes hat, geſtoßen. Er deutet dies Bild als Darftellung des Flußgokkes, “ 
jedenfalls keines römiſchen Gottes, und ſagt: „dies iff das goldene Kalb, 
von dem die Trierer Erdarbeiter heute noch wiſſen, daß es in Trier be- 
graben iſt“. Eine eindeutige Antwort hierauf iff infofern noch nicht zu 
geben, als bis jetzt nur ein einziger derartiger „Flußgokk“, abgeſehen von 
einem Stein zu Paris, gefunden iff. Loeſchckes Deutung läßt fic) aber an- 
zweifeln, weil eben in Trier auch das Mithrasbild gefunden iſt, auf welches 
die dortige Sage Bezug haben kann. Wenn die Sage ſonſt den Spuren des 
Mithraskultes folgte, (Saargebiek, Odenwald) fo iff es unwahrſcheinlich, 
daß man hier dem bis jetzt ganz ſeltenen Flußgokt troß Vorhandenſeins des 
Mithrasbildes den Vorzug bei der Deukung geben darf. 

Wenn man die Deutung Loeſchckes ekwas allgemeiner faßt, läßt ſich, 
wie mir ſcheink, eine andere Frage anſchließen. Sollte nicht ein Gokt in 
Skiergeſtalt, der von der einheimiſchen Bevölkerung, alſo nicht von Römern, 
Verehrung genoß, in Frage kommen? 

Eine beſtimmke Ausſage über kelktiſch-germaniſche Gottheiten, die in 
Stiergeftalt gedacht und dargeſtellt wurden, iſt ſehr gewagt. Doch muß er- 
wähnt werden, daß Plutarch in der Lebensbeſchreibung des C. Marius von 
den Cimbern berichtet:“ ſie ſchwuren bei einem ehernen Stier. Mag daraus 
der Schluß auf Skierverehrung noch nicht erlaubt ſein, mag man den Schwur 
bei einem ſtiergeformten Feldzeichen annehmen, immerhin läßt ſich die Er— 
wähnung des Stieres als eines höheren, heiligen Tieres der Cimbern nicht 
befeitigen. Wenn wir ferner die deutſchen Volksſagen durchſuchen, finden 
wir ganz genaue Beziehungen auf einen Skier als Flußgoktheit. So er- 
zählt die Sage: Im Balkſee (Amt Neuhaus an der Oſte) iff eine Stadt 
durch den Übermut ihrer Bewohner untergegangen. Auf dem Grunde dieſes 
Sees wohnt ein rieſenhafter Stier, der Seebulle. Oder: Bei Scheunen in 
Hannover liegt ein Sumpfloch, die Taufe (Düpel), gewöhnlich das Stierloch 
genannt. Daraus ſteigt zu gewiſſen Seiten ein wilder Stier hervor uſw. Die 


22 S. Loeſchcke: in Trierer Heimatbuch, 1925, 333 ff. 

23 S. Loeſchcke, Die Erforſchung des Tempelbezirkes im Alkbachtale zu 
Trier. 1928. S. 14. 

* Plukarch, Marius Kap. 23, 6. 

25) In Fr. von der Leyen, Deutſches Sagenbuch IV: F. Ranke, die deukſchen 
Volksſagen. S. 208. 
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Anſchauung von Flußgötktern in Stiergeftalt iſt allerdings indogermaniſch. 
Eine Beziehung unſerer Sagen vom goldenen Kalb hierauf käme in Be— 
tracht, wenn fie ſich auch in Gebieten nachweiſen ließen, die weniger als 
Rheinland, Saargebiet und Odenwald zeitweiſen fremden Kulkureinflüſſen 
ausgejegt waren. 

Es liegt wohl am nächſten, ſolange an Lohmeyers Deukung feſtzuhalten, 
bis wir auch über andere Landesteile beſſer unterrichtet find, ohne die Mög- 
lichkeit einer Beziehung auf den Flußgott Loeſchckes von vorne herein 
leugnen zu wollen. 

Eine grundſätzlich anders gerichtete Sagenart, die ebenfalls vom golde- 
nen Kalb ſpricht, weiß nichts von Verehrung diefes Kalbes und läßt nur 
den Schluß zu, daß wir es hier mik ausgeſprochenen Schatzſagen zu kun 
haben. Die als 8 und 9 angeführten Sagen nehmen auch gar keinen Bezug 
mehr auf Zeiten, in denen man Stierverehrung annehmen dürfte. Wenn 
der Ritter in 8 feine Schätze zu einem goldenen Kalb zuſammengießk, fo iſt 
eben das fo enkſtandene Kalb nichts anderes als ein Schag, vielleicht von 
befonderem Werte, wie ja auch im Schrifttum für großen Reichtum bis- 
weilen der Ausdruck „Goldenes Kalb“ vorkommt. Auch das Beiſpiel aus 
Böhmen (Sage 9) ſpricht deutlich von Adern edlen Erzes, die dort im Boden 
ruhen”. Das Volk weiß von verborgenen Schätzen und ſucht die Be— 
nennung irgendwo anzuknüpfen. Woher nahm es aber die Bezeichnung für 
den Schatz? Wieſo nennt es ihn goldenes Kalb? 

Der Gedanke liegt nicht fern, daß hier ein Einfluß der bibliſchen Er- 
zählung von jenem Kalbe vorliegt, das die Isrealiten einſt verehrt haben?. 
Dieſe Geſchichte iff dem Volke, ſchon von der Schule her, bekannt, was 
man bei Geſprächen mit Leuken des Volkes immer wieder erfahren kann, 
und ſeit Jahrhunderten die geläufigſte Vorſtellung. Deutlich iſt die Be- 
ziehung hierauf bei einer Sage aus der Eifel: „Sagen von Talerfeuerchen 
leben noch in vielen Gemarkungen. Meiſt weiſen dieſe Talerfeuerchen auf 
einen verzauberten Schatz. Geld kalb nennt man einen ſolchen in Dudel- 
dorf“ s. Gerade hierdurch ſcheint die Benennung aus nicht einheimiſchem 
Sprachgebrauch deutlich zu fein. Es kommt ja an einzelnen Stellen die Be— 
zeichnung „goldner Herrgott“ und „goldener Götze“ vor?, die ibrerfeits doch 
ſicher nicht von außen eingeführt iff. Bei den obigen Sagen werden wir zu 
Recht Einfluß vom goldenen Kalb der Juden annehmen. 

Bei der bis jetzt möglichen Überſicht über die Sagen vom goldenen Kalb 
müſſen noch viele Fragen ungelöſt bleiben, wir können auch noch nichk mit 
unumſtößlichen Ergebniſſen aufwarten”. Noch an mancher Stelle lebt wohl 
0 Mit dieſer böhmiſchen Sage läßt ſich eine aus Reichenſtein (Kreis 
Frankenſtein) verbinden: „Hier ſollte der Goldne Eſel verborgen liegen, nach dem 
die Bergleute ſchon ſeit Jahrhunderten vergeblich geſucht hatten.“ Man ſprichk hier 
geradezu von „Goldner Eſel-Schlacht“. Richard Kühnau: Mittelſchleſiſche Sagen 
geſchichtlicher Art: in Th. Siebs: Schleſiſches Volkskum, 1929, 351. 

27 Moſes 2, 32. 

28 A. Wrede: Eifeler Volkskunde 1924, 100. 

20 Rich. Kühnau a. a. O., 229. 

20 Wir finden an vielen Ortſchaften die Nachricht, daß namentlich nachks in 
den Straßen der Stadt oder Ortſchaft ein Kalb ſein Unweſen kreibe, indem es 
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die Sage fort, ohne daß ſich jemand darum kümmert, fie aufzuzeichnen. Alle 
Sagen dieſer Art zuſammenzuſtellen, iſt nächſte Aufgabe. Eine Erleich- 
terung für den Archäologen wie den Sagenforſcher wird es ſein, wenn man 
bei Grabungen auf Sagen, die ſich in der Nähe des Grabungsfeldes gehalten 
haben, achtet; bat dies doch ſchon zu den ſchönſten Ergebniſſen geführt. Erſt 
wenn alles, Sagenfaſſung, Überfihtskarte und Angabe der betreffenden 
Ausgrabungsſtellen in der Nähe der Sage gefammelf find, werden wir zu 
ſicheren Deutungen ſchreiken können. Vorliegende Arbeit ſoll eine Anregung 
in dieſer Hinſicht ſein. 


Faſſelrukſchen. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Alljährlich am 15. November, dem Leopolditage, wallt eine ungeheure 
Menſchenmenge aus der Stadt Wien und ihren Vororken nach Kloffer- 
neuburg an der Donau, um dort, am Aultmittelpunkt, das Feſt ihres 
Nationalheiligen zu begehen. Vormittags findet der feierliche Goktesdienſt 
ſtatt; aber dann kommt neben der Frömmigkeit nach Wiener Ark auch die 
Luſtigkeit zu ihrem Recht. Aus der Kirche ergießt ſich der Strom hinaus 
zum Marktplatz, wo nun das große Volksfeſt beginnt: Verkaufsbuden, 
Ringelfpiele, Lärmwerkzeuge, Koriandoliſtanitzeln (anderswo fagt man: 
Konfektidüten) — alles, was zu einem munteren Jahrmarkkskreiben gehört, 
iſt da zu finden. Aber bald ſtaut ſich die Maſſe vor der ſogenannken 
Binderei: niemand will verſäumen, den herkömmlichen Brauch des Tages 
feierlich zu begehen, das Faſſelrutſchen. 

1704 unter dem Kellermeiſter Johann Keß von dem ſtiftlichen Binder- 
meifter Thomas Rekkenpacher gebaut, am 12. Auguſt 1711 zum erſtenmal 
gefüllt, ftand das Faffel urſprünglich in den Kellern des Ziegelhofes; als 
dieſe nach Abtragung der Baulichkeiten zugejchüttet wurden, wanderte es 
1834 herauf in das oberirdiſche gotiſche Gewölbe, wo es heute noch ſteht, 
999 Eimer oder 56 000 Liter faſſend (jetzt allerdings ſchon lange leer), mit 
zierlichen Schnitzereien geſchmückk: Noe in ſeinem Weinberg arbeitend, 
Gottvater aus den Wolken herab die Reben ſegnend, daneben die Arche 
auf dem Berge Ararat; weiter finden wir dort den Fuchs, dem die Trauben 
zu ſauer ſind, ſowie Amſel, Eber und Uhu. Zu beiden Seiten führt je eine 


vorbeigehende Menſchen ängſtige oder auch zu ſchädigen ſuche. Wenn wir die 
Verehrung einer ſtier- oder kuhgeſtaltigen Gottheit in unſerer weiteren Heimat 
nachweiſen können, ſo haben wir eine Quelle gefunden, aus der möglicherweiſe 
ſowohl das „goldene Kalb“ als auch das dämoniſche Muh- oder Dorfkalb ffammt. 
Denken kann man daneben an den Ausdruck „vitulam (vetulam) aut cervolum 
facere“, was für einige Jahrhunderte der Chriſtianiſierung Galliens und Weſt— 
deutſchlands belegt iff und den Neujahrsbrauch bezeichnet, als Kalb verkleidet 
durch die Straßen zu ziehen, denn fo wird man (vetulam) vitulam aufzufaſſen 
haben. Siehe auch E. Fehrle in dieſer Zeitjchrift 1, 97 ff. 
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Treppe hinauf bis in halbe Faßhöhe auf einen Brekterboden; links hinauf- 
fteigend, erklettert man von da aus auf Stufen die Höhe des Faſſes und 
rutfcht auf der anderen Seite eine Strecke von etwa zwei Metern hinunter, 
wo der Kellermeiſter zum Auffangen bereitfteht. Bei großem Betrieb ſollen 
an einem ſolchen Tage efwa 7000 Leute herunterrutſchen, die ſich nach voll- 
brachter Leiſtung in die zahlreichen Wirkshäufer zerſtreuen, um den guken 
Kloſterneuburger zu genießen. 

Seif wann dieſer Brauch beſtehk, wiſſen wir nichk. Ich finde ihn zum 
erſtenmale 1835 belegt, aber er iff viel älter, wie ſchon der Faſſelfpruch 
aus dem Jahre 1834 ſagt: 


Einhunderkdreißig Jahre alt, 

Wars mir im Keller nun zu kalk, 

Dort rutſchken kauſend übern Rücken, 

Auch hier wird man mich nicht zerdrücken. 


Wenn man bedenkt, daß die Leuke ſchon feit vielen Jahrzehnten all- 
jährlich am Leopolditage ſich dazu drängen, dieſen nicht gerade bequemen 
Brauch — „faſt möchte man fagen: zu zelebrieren“, da taucht einem von 
ſelbſt die Frage auf: Haft diefer Brauch eine beſondere Bedeutung, und 
was könnte er bedeuten? Die Faſſelrutſcher ſelbſt denken ſich nicht allzu- 
viel: fie rutſchen eben runter und find fidel dabei. Ein Artikel im Neuen 
Wiener Tagblatt vom 15. November 1930 (Nr. 315) ſieht darin einen 
ſinnbildlichen Ausdruck der inneren Stimmung des Wieners: in gufen 
Jahren rutſcht er aus Ubermut über den Rücken des Faſſels, in ſchlechken 
aus Verachtung über die fchief geſtellte Welt. Aber dieſe Erklärung be- 
friedigt wohl kaum. Daß man aber ſchon früher nach einer ſolchen fudte, 
beweift eine Sage’: Der jungverbeiratefe Klofterwirt ſaß in luſtiger Jech- 
geſellſchaft, als der alte Bindemeiſter behauptete, er fei ein Pankoffelheld 
ſo gut wie jeder andere: wenn ſeine Frau es verlange, müſſe er über das 
große Faß rutfden, ob er wolle oder nicht. Lächelnd meinte der Wirk: 
„Sollte ich je ein ſolcher Pantoffelheld fein, müßte es zum Kellerrechk wer- 
den, daß jeder Gaff mir zum Spokte über das große Faß rutſchk.“ Die 
junge Wirtin, die davon erfährt, ſchmollt ihrem Manne fo lange, bis er 
verspricht, ihr zu Liebe übers Faß zu rutſchen, aber bei Nacht, daß es 
niemand erfährt. Als dies bei Laternenſchein geſchehen iſt, erſchallk hinter 


1 Adolf Schmidl, Wiens Umgebungen auf 20 Stunden im Umkreife, 1 (1835), 
248. Weitere Literatur über das Faſſel: Karl Drexler, Das Stift Klofterneuburg, 
1894, 120 f. Topographie von Niederöſterreich, herausg. vom Verein für Landes- 
kunde von Niederöſterreich, 5 (1903), 250 (Artikel „Kloſterneuburg“); Paul Dähne, 
Der Holzbauch, 1930, 333 ff. (Drexler und Dähne berichten über das Faſſelrutſchen, 
machen aber keinen Verſuch, den Brauch zu erklären.) Die literariſchen Hinweiſe 
auf das Faſſel verdanke ich der freundlichen Mitteilung von Fr. Dr. Adelgard 
Perkmann in Wien. 

2 So Prof. O. Ludwig in einem Radiovorkrag über das Faſſelrutſchen am 
15. November 1930. 

3 Anton Mailly, Niederöſterreichiſche Sagen (Cidblatts Deukſcher Sagen— 
ſchat, Bd. 12), S. 136 Nr. 273. 


Bon Ridard Hiinnerkopf 23 


dem Faß Gelächter: die Zechgenoſſen treten hervor. Seitdem beffeht in 
Kloſterneuburg das Kellerrecht, daß jeder Gaſt das große Faß hinunter- 
rutſcht, wie es heute noch jeweils am Leopolditag geſchieht. 

Man merkt diefer Sage zu deutlich die Abſicht an, den merkwürdigen 
Brauch um jeden Preis zu erklären. Allenfalls könnke ſie einen darauf 
bringen, an etwas Kellerrechtliches* zu denken. Aber es läßt ſich kein Rechts- 
brauch finden, den man mit dem Gaffelrutiden zuſammenſtellen könnkes. 

Wenn es ſich hier um einen alten Volksbrauch handeln ſollte, dann 
müßte die körperliche Berührung des Faſſes durch den Menſchen eine be- 
ſondere Bedeukung haben. Nun gibt es ja noch andere Faßbräuche, bei 
denen das Faß mit dem Körper berührt wird: das Gaffelreiten. In Hall 
bildek das hölzerne „Faſſerrößl“, auf dem ein junger Faßbindergeſell ſitzt, 
den Mittelpunkt der Faſchingsluſtbarkeit', und in der Schweiz ritt bei Um- 
zügen, z. B. bei der Moosfahrt in Schwyz, Bacchus in Geſtalt eines über- 
mäßig dicken Knaben auf einem Gaffe; daher bedeutet „Bäches“ in der 
Schweiz „fetter, dicker Kerl“. Ob man dabei an eine Übertragung der 
menſchlichen Fruchtbarkeit auf das Weinfaß denken darf, ſteht dahin. Die 
Beziehung zur Fruchtbarkeit liegt ja ſchon in der Tatſache, daß der alte 
Fruchtbarkeiktsgokt Dionyſos ſich zum Weingott entwickelt bat; die Wirkung 
auf das Faß durch die körperliche Berührung ſchwingt hier allenfalls un- 
beſtimmt mit. Daß die Berührung des Faſſes durch den Menſchen auf den 
Wein wirkt, zeigt der Glaube, die Wöchnerin dürfe das Faß nicht be- 
rühren, weil der Wein ſonſt umſtehe'. Im übrigen iff die Übertragung der 
menſchlichen Fruchkbarkeit auf die Früchte des Feldes durch körperliche 
Berührung mehrfach bezeugt: man ſetzt ſich auf die letzte Garbe des Feldes, 
auf den erſten Garbenwagen, auf die erſte und letzte in Kreuzform hin- 
geftreute Handvoll Flachs“; Schnitter und Sdnifferinnen wälzen ſich am 
Vorabend des Ernkekages, gegenfeifig ihre Beine umfaſſend, auf dem 
Felde herum“. 

Es liegt nun nahe, ſich nach Bräuchen umzuſehen, wo umgekehrt das 
Faß eine Wirkung auf den Menſchen ausübt, und da führf uns ein an- 
derer Brauch weitern: man ſchlägt gegen Zahnweh Nägel ins Faßlager 
(ſelbſtverſtändlich nicht ins Faß ſelbſt, das dadurch befchädigt würde). Sonſt 
ſchlägt man Nägel in Bäume, um Schmerzen und Krankheiten los zu 


Wenn Schmidl a. a. O. der Erwähnung des Herabrutſchens hinzufügt: „fo 
will es das Kellerrecht“, fo ſcheinkt er durch dieſe Sage beeinflußt zu fein. 

5 Freundliche Mitteilung von Prof. Freiherr von Künßberg in Heidelberg, 
dem Herausgeber des Rechtswörterbuchs. 

° Sartori, Sitte und Brauch 3, 97 Anm. 30. 

7 Schweizer Idiotikon 4, 964. Ich erinnere an die vielen bildlichen Darſtel— 
lungen des Faßreiters Bacchus; vgl. Dähne a. a. O. Bild Nr. 5, 142, 257, 258, 272. 

» Bohnenberger, Mitteilungen über volkstümliche Überlieferungen in Würt— 
„ (Württembergiſche Jahrbücher f. Statiſtik und Landeskunde, 1904), 

eile : 

» Sarfori a. a. O. 2, 57; H. Jungwirth: Wiener Zeitſchr. f. Volksk. 35, 17 ff. 

10 Sarkori a. a. O. 76. 

11 Bohnenberger a. a. O. 115 f. 
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werden!; vielfach iff dies auch zu einem nichk mehr verſtandenen Segens- 
brauche geworden, wenn jeder vorüberziehende Handwerksburſch oder jeder 
Rekrut einen Nagel in einen beſtimmken Baum ſchlägt !. Anderswo wird 
das Zahnweh in einen Stein genagelt“. Wohl ſpielt hier die Sitte des 
Verpflöckens einer Krankheit mit hinein, aber das Urſprüngliche iff doch 
etwas anderes. Wenn junge Leute im Tale von Lunain (Geine-ef-Marne) 
Nägel in einen Stein fdlugen’®, um ihre baldige Heirat zu fördern, fo 
kann es ſich nur um einen Fruchkbarkeiksritus handeln“. Nicht nur der 
Baum, ſondern auch der Stein iff nach altem Glauben frudtbarkeiffpendend, 
und Fruchkbarkeitsbräuche werden ganz allgemein auch zur Heilung von 
Krankheiten verwendet!’. 

Somik ffellt ſich alſo bei dieſem Brauch das Faß in eine Linie mit 
Stein und Baum, und da iſt es für uns von größter Wichtigkeit, daß das 
Heruntergleiten mehrfach bei Steinen und einmal bei einem Baum belegt 
iſt, und zwar ganz unzweideutig als Zauber zur Erlangung der menſchlichen 
Fruchtbarkeit. In der Schweiz finden ſich mehrere ſolche Steine mit ab- 
geſchliffener Gleitfläche, heute noch von Kindern benutzt. Deutliche Be- 
ziehung zur Fruchtbarkeit zeigt ein Gleitſtein bei Niederbronn im Unter- 
elſaß, wo neben der Gleitfläche ein gallorömiſches Idol eingehauen iſt, die 
ſogenannte „Lieſe“, mit einer trichterförmigen Höhlung im Schoße anſtelle 
der Vulva“. Die Ausübung des Brauches ſelbſt bis in unſere Tage iſt 
uns nur für Frankreich belegt. In IIle-et-Villaine, in Cötes-du-Nord 
und in der Bretagne beſteigen die heiraksluſtigen Mädchen an beftimmten 
Tagen den Stein, heben Röcke und Hemd hoch und gleiten hinab; kommen 
fie unten an, ohne ſich die Haut aufzureißen, fo heiraten fie noch im ſelben 
Jahre. Junge Frauen, die fruchkbar werden wollen, üben den Brauch in 
der gleichen Weiſe aus”. Eine merkwürdige Verquickung verſchiedener 
Anſchauungen über die Kinderherkunfk haben wir beim „Kindliſtein“ in 
Benzenſchwyl im Aargau. Dort mußte die Hebamme den Skein auf dem 
bloßen Geſäß hinuntergleiten und dann an den Stein klopfen, worauf ihr 


12 Sebillot, Folklore de France, 3, 413 f. 

1s Ebd., 425. Vgl. auch den „Stock im Eiſen“ in Wien. 

1 Frazer, The Golden Bough 9 (3. Aufl.), 62. 

15 Sébillot a. a. O. 4, 63. 

16 Bal. F. S. Krauß, Volksglaube und religiöfer Brauch der Güdflawen 
(Darſtellungen aus dem Gebiete der nichtchriſtlichen Religionsgeſchichke, 2), 137: 
„Der Nagel wird als Symbol des membrum virile betrachtet und durch ſym— 
pathetiſchen Zauber mik dem Manne in Verbindung gebrachk.“ 

17 Bal. E. F. Knuchel, Die Umwandlung in Kult, Magie und Redhfsbraud 
(Schriften der Schweiz. Geſ. f. Volksk. 15), 50. 

* L. Rükimeyer, Urethnographie der Schweiz (ebd. 16), S. 377 ff.; Reber, 
Anzeiger f. Schweiz. Altertumsk. 28 (1895), ©. 412. 

1 Abgebildet bei Rütimeyer a. a. O., 376, Nr. 192. 

20 SCbillot a. a. O., 1, 335 f. Rütimeyer jagt a. a. O., S. 377: „Reber... 
bemerkt einmal, daß im alten Athen die Mädchen, um heiraten zu können, auf 
einer ſolchen Gleitfläche auf dem Areopag auf bloßem Geſäß hinunterrutſchten.“ 
Wo Reber das ſagt und woher er das hat, gibt Rükimeyer leider nicht an; ich 
ſelbſt konnte es nicht entdecken. 
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das Kind von unſichkbaren Händen überreichk wurde?. „Es iſt der direkte 
Kontakt des weiblichen Körpers mit dem Fels oder Stein, dem man direkt 
oder dem im Fels wohnenden Weſen erzeugende Kräfte beimaß, der zu 
dieſen Riten Anlaß gab“. 

In anderen Gegenden Frankreichs findet ſich die Sitte in abgeſchwäch- 
ter Form. In einigen Teilen von Aisne mußte die Braut am Hochzeitstag 
auf einem Holzſchuh den Stein herunkerrutſchen; wenn er zerbrach, ſo hakte 
fie ihre Jungfräulichkeit verloren?“. Sehr bemerkenswert iff für uns die 
Entwicklung, die der Brauch im walloniſchen Belgien genommen hat bei 
einem Felſen mit dem bezeichnenden Namen Ride-Cul?, wonach eine 
danebenſtehende Kapelle Notre-Dame de Ride-Cul benannt wurde 
(Sebillot meint: „irreverencieusement“; ich finde dies weniger unebr- 
erbietig als vielmehr kindlich-harmlos). Am 25. März, dem Tage von 
Mariä Verkündigung, rutſchen hier junge Burſchen und Mädchen auf 
Reiſigbündeln herunker; je nachdem ſie unten anlangen, ob ſie rechts oder 
links abkommen, ob fie dabei auf ihrem Bündel bleiben oder herunter- 
rollen, knüpfen die jungen Paare ſcherzhafte Orakel daran, ob fie ſich 
lieben, ob fie fic) heiraten, ob fie fic) treu bleiben uſw. Aus dem ebe- 
maligen Grudtbarkeitsritus iſt hier alſo eine Volksbeluſtigung geworden, 
die alljährlich an einem kirchlichen Feiertag jtattfindet. A 

Daß die Oleifbrdude faſt ausſchließlich bei Steinen vorkommen, 
braucht nicht zu wundern; viele Steine fordern geradezu durch ihre Geſtalt 
dazu heraus?. Nur vereinzelt gleitet man auch über anderes: heirats- 
luſtige Mädchen und unfruchkbare Frauen tun dies über die aus dem 
Boden herausragenden Wurzeln eines hunderkjährigen Kaſtanienbaums bei 
Collabrières; der Baum hat unten einen abgebrochenen Aſt mik zwei 
Knoten, die ihm ein phalliſches Ausſehen geben?“. In Batavia rukſchen die 
Mädchen zum gleichen Zwecke ein altes porkugieſiſches Kanonenrohr (phal- 
liſche Gorm!) hinunter. 

Anſtelle des Gleitens tritt mitunter das Reiben von Körperkeilen an 
fruchkbarmachenden Gegenſtänden: junge Mädchen reiben ſich den ent- 
blößten Nabel an Steinen, unfrudtbare Frauen den bloßen Bauch, mit- 
unter auch die Brüſte, um Milch zu haben?; zum gleichen Zweck reibt 
man ſich an Bäumen”; an Steinen ſowohl wie an Bäumen manchmal 


21 Rütimeyer a. a. O., S. 381. 

22 Rütimeyer im Schweiz. Archiv f. Volksk. 28, 182. 

23 Scbillot a. a. O., 1, 337. Man erinnere ſich an die Bedeutung des Schuhs 
im Hochzeitsbrauch! 

2 Ebenda S. 336 f. 

25 Selbſtverſtändlich handelt es ſich nichk bei jedem Stein, den heute die 
Kinder hinabrutſchen, um einen Grudtbarkeifsritus. So zeigt der Rieſenſtein bei 
Heidelberg eine glatt polierte Gleitfläche, hergeſtellt von herabgleikenden Kindern, 
ohne daß ſich ein alter Brauch an den Stein knüpft. 

76 Sebillot a. a. O., 3, 425. 

27 Rütimeyer, Urethnographie, 382. 

2 Sébillot a. a. O., 4, 56 ff.; Arch. f. Religionswiſſ., 14, 308. 

2 Sebillot a. a. O., 3, 425. 
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auch für die Heilung von Krankheit“. Oder es genügt zur Erlangung der 
Fruchtbarkeit die einfache körperliche Berührung: heiratsluftige Mädchen 
ſezen fich mik dem bloßen Körper auf einen Stein“, ebenſo unfruchtbare 
Frauen auf einen ſolchen in einer Kapelle zu Saint-Fiacre??, in Medina 
auf einen Stein, auf dem der Prophet geſeſſen fein foll**; in Korſika ent- 
fernen die Frauen vor dem Hochzeiksmahl die Männer und Kinder und 
ſetzen die Braut auf einen Scheffel Korn“. Gleiche Wirkung hatten in 
Frankreich Bäume, bei denen die Jugend am 1. Mai kanzte: nach jedem 
Tanz führte der Tänzer ſeine Tänzerin dorthin, und dieſe mußte dreimal 
mit dem Hinkern an den Baum ſtoßen; in einem Fall hieß es, daß die⸗ 
jenige, die das nicht tue, die heilige Katharina beleidige*®. 

Kehren wir nun endlich zum Faſſelrukſchen zurück! Sind wir nach 
unſeren bisherigen Betrachtungen berechtigt, in dem Kloſterneuburger 
Brauch einen urſprünglichen Fruchtbarkeiktsritus zu ſehen? So nahe der 
Schluß liegt, fo vorſichktig muß man damit fein, da wir nicht wiſſen, wie alt 
der Brauch iſt. Selbſt wenn man annimmt, er fei gleich nach Errichtung 
des Faſſes aufgekommen, ſo wären das höchſtens 200 Jahre, und für einen 
alten Brauch iſt dies natürlich viel zu wenig. Allerdings wird ſchon 1655 
ein großes Faß im Stifte erwähnt“; es iff aber nichts davon bekannt, daß 
man über dieſes bereits gerutſcht iff. Sonſt bliebe nur die Annahme übrig, 
daß der Brauch ſchon lange vorher beſtand und in Kloſterneuburg über- 
nommen wurde. Dann möchte man aber genau wiſſen: handelt es ſich um 
einen beliebigen Gleitebrauch, den man ganz zufällig auf das Faſſel über- 
tragen hat, oder gab es irgendwo ſchon vorher ein älteres Faſſelrutſchen? 
Denn nur im letzten Fall dürfte man ja das Faſſel als Grudtbarkeits- 
finnbild auffaſſen. Andere Faſſelrutſchbräuche find mir nicht bekannt ge- 
worden“. Und fomit verſchwimmt hier alles ins Ungewiſſe. Vielleicht iſt 
es aber erlaubt, eine Vermukung zu äußern: der (möglicherweiſe von 
anderswoher übernommene) urſprüngliche Fruchkbarkeitsritus mag in Kloſter- 


zo Ebenda 413. Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Segensbräuche bei 
Steinen in meinem 3ufagartikel zu „Stein“ im Handwörkerbuch des deutſchen 
Aberglaubens. 

31 Sébillot a. a. O., 4, 56 ff. 

32 Ebenda 159. 

33 Arch. f. Religionswiff. 14, 308. 

4 Sébillot a. a. O., 3, 516. 

35 Ebenda 425 f. Auch Schläge und Stöße gegen das Geſäß bewirken die 
weibliche Fruchtbarkeit: vgl. den Schlag mit der Lebensrute; in Japan ſchlug man 
früher jede Frau am 18. Tage nach dem Neujahrsfeſt dorthin, um fie zur Geburt 
von Knaben zu befähigen (Sartori a. a. O. 3, 61, Anm. 30); in Waldthurn und 
Umgegend ſchlagen am Aſchermiktwoch die Burſchen die ihnen begegnenden Mäd- 
chen mit einem Hammer hinkendrauf (ebd. 101, Anm. 47). Auch ſonſt fritt im 
Volksbrauch zuweilen das Gefäß anſtelle der weiblichen Scham; vgl. den Artikel 
„Gebärde“ von Lüers im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens 3, 330. 

3% Drexler a. a. O. 120, Fußn. 1. 

37 Wenn in Perchtoldsdorf bei Wien die Feuerwehr bei einem Skifkungsfeſt 
vor Jahren den Brauch geübt hat, ſo iſt das in offenbarer Anlehnung an Kloſter— 
neuburg geſchehen. An ſich iff es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß das Faſſelrukſchen 
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neuburg von jeher als Volksbeluſtigung aufgefaßt worden fein, wenn 
vielleicht anfangs auch noch der Glaube an eine Segenswirkung im Unter- 
kon mikgeſchwungen haben mag; wir hätten dann hier etwas Ahnlides wie 
das Ruffden auf dem Ride-Cul in Frankreich, das auch nur noch zum 
Vergnügen an einem kirchlichen Feierkag ausgeübt wird, ohne daß man 
dabei ernſthaft an feine einſtige Bedeukung denkt. 

Die alten Volksbräuche ändern oft ihren Inhalt oder verlieren ihn 
ganz, indes die Form ſich zähe weiterhält, und es iff zu bedauern, 
wenn ſchließlich auch die Form in Trümmer gebt. Wünſchen wir daher, 
daß die Wiener und Wienerinnen noch recht lange am Tage ihres Heiligen 
das Faſſel herunterrutſchen und „a rechte Gaudi“ dabei haben! 


Nachkrag zu dem Aufſaß 
„Mittelalterliches Erzählgut bei Johann Peter Hebel“. 
(Oberd. Zeitſchr. f. Volkskunde 4, 1930, 122 ff.) 


Herr Profeſſor Theo d. Jachariae in Halle hatte die große Freundlich- 
keit, mir zu meinem Hebelaufſatz einige literariſche Hinweiſe zur Verfügung zu 
ſtellen. Ich bin daher in der Lage, einige vorläufige Ergänzungen dazu geben zu 
können. Die unmittelbare Quelle zum „Klugen Richter” iff ſicher die Erzählung 
aus dem Vademecum für luftige Leuke I, 43: „Man iff off das Opfer feiner 
Unkreue“ (ſiehe Behaghels Hebelausgabe II, 43 Anm.). Daneben bleibt aber zu 
erwägen, ob Hebel nicht doch auch die Faſſung der Disciplina clericalis gekannt 
bat. Auffällig iff jedenfalls die Eingangsbemerkung, daß die Geſchichte im 
Morgenlande geſchehen fei; außerdem bleiben unſere Beobachtungen beſtehen, daß 
manche Erzählungen Hebels offenſichtlich im Stil durch das lateiniſche Predigtbuch 
beeinflußt find. 

Als Quelle für die isländiſche Geſchichte „Von drei Dieben in Dänemark“ 
und für Hebels „Drei Diebe“ habe ich eine lakeiniſche Verserzählung vermutet, 
und katſächlich gibf es eine ſolche, in leoniniſchen Hexamekern gegen Ende des 
13. Jahrhunderts geſchrieben, in der Handſchrift D IV, 4 der Bafler Univerſitäts- 
bibliothek (veröffenklicht von J. Werner in den Studi medievali III, 509 ff.), zu 
der die isländiſche Faſſung deukliche Beziehungen zeigk. Aber die Quelle für Hebel 
war wohl ſicher das Gedicht von J. H. Voß „Die drei Diebe“, zuerſt veröffentlicht 
im Muſenalmanach für 1791, S. 106 ff., das feinerfeifs auf die freie Überſetzung 
des franzöſiſchen Fabliau „De Barat et de Haimet“ durch Legrand d’Aussy 
zurückgeht (diefen Hinweis Reinhold Köhlers, Islenzk Aeventyri II, S. 220, 
Fußnoke 1, hakte ich überſehen). Noch ungeklärt ſind einſtweilen einige auffallende 
Übereinſtimmungen zwiſchen der isländiſchen Erzählung einerſeits und dem Fabliau 
und Hebel andrerfeits, die das lateiniſche Gedicht nicht hat. Ich behalte mir vor, 
noch einmal über das Verhältnis der verſchiedenen Faſſungen zueinander zu 
handeln. 

Heidelberg. Dr. Richard Hünnerkopſ. 


in älterer Zeit verbreitet war, denn die großen Gaffer ſtanden meiſt in fürſtlichen 
Kellern und waren der Offentlidkeit nicht zugänglich. Sollte aber jemand doch 
efwas von einem ſolchen Brauch wiſſen, jo wäre ich für eine Mitteilung febr 
dankbar. 
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Die Ballade von der Rabenmutter 


Verſuch einer Texkanalyſe 
von Lu Mackenſen, Greifswald. 


Der König iſt geſtorben. Bruder und Schweſter ziehen aus, um die 
Wunderblume, deren Beſitz die Nachfolge auf dem Thron gewährleiſtet, 
zu finden. Die Schweſter ſieht fie nach langem Suchen im hohen Gras; 
befriedigt läßt fie ſich nieder, um auszuruhen. Die Schlafende entdeckt der 
Bruder, ſieht die Blume in ihrer Hand, erſchlägk die Träumende und weiſt 
ſich mit der geraubten Blüte als rechkmäßiger Thronpräkendenk aus. Nach 
vielen Jahren findet ein Hirt im Waldgras ein Knöchlein und ſchnitzelf 
ſich ein Pfeifchen daraus; als er es an den Mund ſetzt, tönt ihm die an- 
klagende Stimme der Gemordeken entgegen. Er zieht mit der Zauberpfeife 
auf deren Weiſung zum Königshof und enthüllt dort durch fein klagendes 
Lied die Frevelkak: enkſetzt fliehen die Hofſchranzen, einſam muß der junge, 
gewiſſensgequälke König feine Mordtat im Tode büßen. 

Wir kennen das Märchen vom „klagenden Lied“ alle, ſei es aus der 
Bechſteinſchen Proſafaſſung, fei es aus der Greifſchen Balladenform; auch 
Geibel hat den Stoff, fußend auf ſchwediſchem Volkslied, in feinen „Bal— 
laden von dem Pagen und der Königskochker“ geftaltet!. Weniger bekannt 
dürfte es ſein, daß Bechſtein ſein Märchen aus zwei Volksmärchen, 
richtiger: zwei verſchiedenen Faſſungen eines Volksmärchenkyps, zufammen- 
geſetzt hat, daß er im Inhalt einer Aargauer, in der Formung des enkhüllen— 
den Liedes des Pfeiſchens einer pommerſchen Märchenüberlieferung ge— 
folgt iſt. Auch in Grimms „Kinder- und Hausmärchen“ findet ſich das Volks— 
märchen unter der Überſchrift „Der ſingende Knochen“ (KHM. 28), und 
nähere Überprüfung, die ich einſt unker Panzers liebevoller Anleitung an- 
ſtellen durfte?, ergibt, daß hier ein weit über ganz Europa und darüber 
hinaus bis nach Indien und Afrika verbreiteter Märchenkyp vorliegt, der 
in den einzelnen Landſchafken die verſchiedenartigſten Geſtalkungen erfahren 
haf. In Skandinavien, England und Schottland hat das Märchen ſogar 
Reimform, Balladenform angenommen; auch in Deukſchland finden ſich — 
unter den zahlreichen Proſafaſſungen — zwei augenſcheinlich zu uns ver— 
iprengfe Balladen des gleichen Stoffes. 

Es wäre nun intereſſank, feſtzuſtellen, wo dieſe Umformung zur Ballade, 
von der Profa zur Reimform, ftattgefunden hat. Wäre es möglich, eine 


1 Vgl. Stammler, Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde J (1924) S. 131. 

2 L. Mackenſen, Der ſingende Knochen. FFC. 49. Helſinki, 1923. Vgl. 
ergänzend jetzt K. Krohn, Die folkloriftiihe Arbeiksmethode (Oslo, 1926), der 
an vielen Stellen (bef. S. 133 ff.) kritiſch auf meine Arbeit zu ſprechen kommt. 
— Dieſe Arbeit war urſprünglich für die Panzerfeſtſchrift beſtimmt; fie fei auc 
heute noch dem verehrten Lehrer dankbar zugeeignet. 
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größere Verbreitung der Märchenballade in Deukſchland zu erweiſen, ſo 
könnten dadurch jene zwei ſelkſamen bisher bekannten deutſchen Balladen 
faſſungen, die noch dazu räumlich weit auseinanderliegen (die eine ſtammt 
vom Oberrhein, die andere aus Goktſchee), ſinnvoller in die Geſamkenkwick⸗ 
lung eingeordnet werden. Dieſer Wunſch bejtimmte mich wohl, unter den 
deutſchen Faſſungen, die ich zu meiner Darſtellung des Märchens vom 
ſingenden Knochen benutzt habe, auch ein Aargauer Volkslied? zu be— 
ſprechen, deſſen Inhalt freilich wefentlid) von dem bekannten Märchen 
abweicht: Ein Hirt hört im Walde ein kleines Kind weinen; näher befragt, 
erzählt es von feiner böſen Mukter, die ſchon zwei Kinder gemordef und 
nun auch ihr drittes im Walde ausgeſetzt habe, während fie ſelbſt im 
grünen, jungfräulichen Kranz ſich zur Hochzeit rüſte. Hirt und Kind eilen 
ins Dorf und erſcheinen in der Hochzeitsrunde, vor der das Kind die Braut 
der dreifachen Kindesausfegung beſchuldigk. Jene leugnet und verſchwörk 
ſich beim Teufel; augenblicklich erſcheink dieſer, um fie zu holen. 

Man fiehf: nur der allgemeinſte Grundgedanke (Enthüllung eines 
Mordes durch den „lebenden Leichnam“ des Gemordeken) ſtimmk mit dem 
Märcheninhalt von KHM. 28 überein; das Grundmokiv iff zwar das gleiche, 
aber die Einzelzüge der Handlung weichen ab, und fo ftellt ſich das Aar- 
gauer Lied efwa in das gleiche Verhältnis zum Märchen vom fingenden 
Knochen wie jene Schweizer Sagen vom blutenden Knochen“, deren Ein- 
beziehung in den Kreis des Märchens die Kritik mit Recht widerraten bat’. 
Ich habe damals überſehen, daß das Aargauer Volkslied nicht vereinzelt 
iff, ſondern zu einem ſehr verbreiteten Volksliedkyp gehört, der bereits in 
„Des Knaben Wunderhorn“ unter der Überſchriſt „Hölliſches Recht“ auf- 
tauchk' und bei Erk-Böhme in feds verſchiedenen Faſſungen vorliegk'. 
Von dieſer Ballade von der Rabenmutter® vergleiche ich im folgenden 64 
zumeiſt noch ungedruckke Varianken aus dem deuffden Sprachgebiet, aus 
Oſterreich, der Schweiz, Lothringen, Würktemberg, Deutfch-Ungarn, Heſſen, 
dem Rheinland und Gaargebief, Anhalt, Hannover, Brandenburg und 
Sachſen, Mecklenburg, Pommern, Schleſien, dem Kuhländchen und aus 
Oſtpreußen ſowie zwei offenbar aus Oberdeukſchland ftammende Faſſungen, 
bei denen eine Orksangabe fehlt'; in großen Zügen ſtimmk der Inhalt aller 


> Bei Simrock, Rheinſagen aus dem Munde des Volks und deuktſcher 
Dichter (Bonn, 1876) S. 437 = meine Varianke Dek. 
Varianken Dek — uk. 
5 Vgl. bef. K. Krohn, Die folkloriftiihe Arbeitsmethode (Oslo, 1926) S. 121. 
° II 202; vgl. K. Bode, Die Bearbeitung der Vorlagen in „Des Knaben 
Wunderhorn“ (Palaeſtra 76; Berlin, 1909) S. 163. 
7 Nr. 212 a—-f = I (Leipzig, 1893) S. 632—637; S. 637 auch eine Zu— 
fammenftellung der bis 1893 gedruckten Varianken. 
s Der Titel ftammt von Erk - Böhme. 
° Benußte Varianken: 
Oö = Ofterreid 1: Steierkirchen bei Linz (= 28. Beriht des Mu- 
ſeums Franzisko-Carolinum. Linz, 1869, S. 140 ff.). 
— 2: Fliegendes Blatt (Beſitz des Freiburger Volks— 
liedarchivs), Wien. — 3: St. Georgen (A 101035). 
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diefer Lieder mit der Aargauer Faſſung überein, doch find die Verſchieden⸗ 
beiten im Einzelnen fo bunt und aufſchlußreich, daß ſich ein kurzes mono- 
graphiſches Eingehen auf dies Volkslied wohl lohnt. Wir ſtellen alſo feſt, 
daß das Aargauer Lied nicht zum Märchenkreis vom ſingenden Knochen, 
fondern zu einem eigenen Balladenkyp gehört. 


Sw = Schweiz 
= Lothringen 


= Würktemberg 
Oberdeukſch ohne 
nähere Angabe 

= Deutſche Siedlung 
in Ungarn 


= Heſſen 


S 
N 


Rh = Rheinland 


Sa = Gaargebiet 


> 
| 


Anhalt 
Ha = Sannover 


B = Srandenburg und 
Sachſen 


M = Mecklenburg 
P = Pommern 


SI = Schleſien 


1: Aargau (A 29036). — 2: Solothurn (A 25922). — 
3: Aargau (Erk-Böhme Nr. 212 f.; I S. 636). 

1: ohne nähere Ortsangabe (L. Pink, Verklingende 
Weiſen I, 1926, S. 65; vgl. S. 291). 


1: Ablach (A 86552). 
1: (A 41736); 2: (A 47753). 


1: Orczyfalva (Ethnologiſche Mitteilungen aus Un- 
garn II, 1891, S. 201 f.). 


1: Lampertheim (A 107). — 2: ohne nähere Angabe 
(A 41738). — 3: Darmſtadt (E 12546). — 4: Ober- 
heſſen (E 6359 = E 2834 aus Oppenheim). — 5: 
Odenwald (E 6016). — 6: Oppenheim (Erk-Böhme 
Nr. 212 d: I S. 635). — 7: Alberode, Bez. Kaſſel 
(Erk-Böhme Nr. 212 e; I S. 636). 


1: Eichelhütte, Kr. Wittlich (A 76 921). — 2: Theis- 
bergſtegen (Heeger-Wüſt 1,1909, Nr. 70 b, ©. 164). — 
3: Hofftetten (Heeger -Wüſt I, 1909, Nr. 70 b, S. 165). 


1: Kreis Saarbrücken (Köhler-Meier I, 1896, Nr. 11, 
S. 14). 

1: Jeßnitz (A 59 846). — 2: Bernburg (A 59 845). — 
3: Natho (A 71 746). — 4: Oſternienburg (A 81718). 
1: Dransfeld (E 18735). 

1: Mittelelbe (A 41737). — 2: Aken a. d. Elbe 
(A 49 549). — 3: Pechau (A 49 548). — 4: Coft- 
bus (Erk-Böhme Wr. 212 a, I S. 632 f. = Str. 1 bis 
7, 11 bis 16 bei F. Klämbt, Märhiſches Liederblakt 
S. 7f.). 

1: Walkendorf (A 88 572). — 2: Lübtheen (A 96 546). 
1: Neuhoff bei Leba (A 57 467). — 2: Hohenfelde 
bei Köslin (A 92927). — 3: Schivelbein (A 93109). — 
4: Kratzig b. Köslin (A 57600 = B 16 172). — 
5: Polzin (Unſer Pommerland, 1930, S. 72). — 
6: Koirtoph (Pommerſches Volksliedarchiv Nr. 6470). 
7: Kolberg (ebda. Nr. 6475). — 8: Köslin (ebda. 
Nr. 6426). — 9: Stralſund (ebda. Nr. 6441). — 
10: Jarmen (ebda. Nr. 6450). — 11: Kordshagen (ebda. 
Nr. 4379). — 

1: ohne Ortsangabe (A 41 739). — 2: ohne An- 
gabe (A 52076). — 3: Kreis Chlau (A 53 251). — 
4: ohne Ortsangabe (A 54522). — 5: Kreis Nams- 
lau (E 5478). — 6: Breslau (E 5471). — 7: Oppeln 
(E 5469). — 8: Grabig b. Klopſchen (E 6015). — 


* 
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Dieſe Ballade von der Rabenmukter nun, die uns hier beſchäftigen 
ſoll, iſt in vierhebigen Reimpaaren abgefaßt; in den meiſten Faſſungen 
bildet ein Reimpaar die Strophe (a, 5), und auch in den wenigen Varianten, 
die zur Strophenbildung zwei Reimpaare (a, Pf; a, 6) benutzen, ſtellt jedes 
einzelne Reimpaar eine in ſich abgeſchloſſene Sinneseinheit dar“. Wir 


9: Waltdorf (E 3954). — 10: Michelsdorf b. Hay- 
nau (E 2833). — 11: Bunzlau (E 3955). — 12: Sfrien 
b. Winzig (E 5470). — 13: Großburg b. Strehlau 
(E 5473). — 14: Regensburg a. Queis (E 5472). — 
15: Krummendorf b. Strehlen (E 5474). — 16: Raud- 
ken, Kreis Skeinau (E 5475). — 17: Alt-Toeplitz- 
Budig (E 12 367). — 18: ohne Ortsangabe (Erk- 
Böhme Nr. 212 b, I S. 633 f.). 


Ku = Kuhländchen 1: (Erk-Böhme Nr.212c, I S. 634 f. = Meinert 
©. 164). 
Op: = Oſtpreußen 1: Giebiffen und Bunden (A 55 372). 


Die von mir benutzten Varianten find zum überwiegenden Teile ungedrudt; 
gedruckte Faſſungen wurden, foweit fie nicht bei Erk- Böhme verzeichnet find, 
nur gelegenklich zur Ergänzung herangezogen. Ich bin Herrn Profeſſor Dr. John 
Meier und feinem Aſſiſtenten Herrn Dr. Schewe für die liebenswürdige 
Uberlaffung der reichen Schätze des deutſchen Bolksliedardivs aufrichtig ver- 
bunden; die im deutfhen Volnksliedarchiv benützten Regiſternummern füge ich 
in der Variankenüberſicht jeweils in Klammern hinzu (A = ungedrucktes Material; 
E = Material aus Erks Nachlaß). Die Hälfte der pommerſchen Varianten 
(P 6—11) entſtammt dem Pommerſchen PVolksliedarhiv. — Weitere gedruckte 
Varianten find verzeichnet bei: Erk Böhme Nr. 212 a—f, I S. 637; C. 
Köhler- J. Meier, Volkslieder von der Moſel und der Saar I (1896), 
S. 371: G. Heeger W. Wüſt, Volkslieder aus der Rheinpfalz I (1909), 
S. 166: K. Bode, Die Bearbeitung der Vorlagen in „Des Knaben Wunder- 
horn“ (Palaeſtra 76; 1909), S. 163 (zu Wunderhorn II 202); Dunger 
Reuſchel, Größere Volkslieder aus dem Vogklande, S. 28, 273; Einzelvarianten 
ferner bei: A. Wirth, Anhaltiſche Volkslieder (1925) Nr. 48; Das deutſche 
Volkslied 31 (1929), S. 8; weiterhin däniſch bei Grundtwig Nr. 529, nieder- 
ländiſch bei Blyau en Taſſeel (nicht bei Duyſe !). — Wirth, Tod und 
Grab in der engliſch-ſchottiſchen Volksballade (Programm Bernburg, 1914, S. 10) 
erwähnk die Ballade, ohne ſie abzudrucken. — 


Die Varianke Sw 3 haf L. Tobler (Schweizeriſche Volkslieder II, 1884, 
S. 182) feiner Wiederherſtellung des ſchweizeriſchen Balladenterfes zu Grunde 
gelegt; feine Rekonftruktion iſt als „geglückte und vorbildliche Leiſtung“ neuer— 
dings bei O. v. Greyerz, Das Volkslied der deutſchen Schweiz (1927), S. 98 f., 
wieder abgedruckt worden. 


10 In zahlreichen Faſſungen, die zweizeilige Strophen aufweiſen, bei denen 
alſo das Reimpaar die Strophe bildet, wird durch Wiederholung der einzelnen 
Zeilen das Reimpaar zur Vierzeiligkeit erweitert (alfo a, a, 5, 5): dabei geſchieht 
es wiederholt, daß zu der 2. Zeile keine Wiederholung, ſondern eine Variakion 
gebildet wird (alſo a, a, ß, ). 
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find alſo berechtigt, zur befferen Überſicht den Inhalt in Sinneseinheiten = 
Reimpaarſtrophen zu gliedern; dabei erhalten wir folgende Einteilung: 


J: Die Auffindung des Kindes 
II: Das Kind gibt über fein Verſteck Auskunft : 
III: Das Kind gibt über feine Daſeinsbedingungen . mae 
Auskunft | Dialog: Finder-Kind 
IV: Das Kind gibt über feine Mutter Auskunft 
V: Szenenwechſel (vom Wald ins Dorf) 
VI: Ankunft im Hochzeitshaus 
VII: Das Kind begrüßt die Gäſte und bezeichnet 
ſeine Mutter 
VIII: Abwehr der Mutter 
IX: Beſchuldigung der dreifachen Mutterſchaft 
X: Beſchuldigung der dreifachen Kindesausſetzung 
XI: Selbſtverfluchung der Mutter 
XII: Ankunft des Teufels 
XIII: Abſchied der Rabenmutter 


Szene: auf der Hochzeit 
Dialog: Kind-Mutter 


Einige — 13 von 64 — Varianten fügen noch weitere Strophen an, 
mit denen ſie das Lied ausklingen laſſen (XIV); doch liegen hier ganz 
deutliche Sonderenkwicklungen vor: nicht zwei von ihnen klingen auch nur 
aneinander an, und im Einzelnen ſchwankk die Zahl der Schlußſtrophen 
zwiſchen 1 und 7. 

Nicht alle Faſſungen weiſen alle Strophen (= Inhaltseinheiten) auf; 
die Frage, wie weit dieſe Inhaltseinheiken alle urſprünglich, wie weit fie 
etwa nur landſchaftlichen Sonderenkwicklungen („Okotypen“) eigentümlich 
find, wird noch zu erörkern fein. Eine Tabelle veranſchauliche die Häufig ; 
keit der Reimpaarſtrophen in den Varianken: 


feımnaarstronhen 
„— A en 
 |ı1lılumJw/vnm/iwmwix/xIxl/xelzu 


sot Dy TIAL Teer A 
wt} = 


Vanantenzahl. 


Wise 
E 
— — EEE ET 


In Worte umgeſeßt: während die Strophen III, IV, auch VI nur in 
einem kleinen Teil aller Varianten auftauchen, fehlen I, II, V und VII- X. 
XII, auch XI faſt nie. Es find dies die Strophen, die die Handlung fort- 
führen; an fie klammerk ſich zunächſt Erinnerung und Ankeilnahme des 
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Volkes. Daß (I) und wo (II) das Kind gefunden wird, dann der wichfige 
Gang vom Fundort ins Hochzeitshaus (V), der zum enkſcheidenden Höhe- 
punkt hinüberleitek, ſchließlich das erregende Zwiegeſpräch zwiſchen Mukker 
und Kind (VII- XY) mit feinem graufigen Ende (XII): das find die wefent- 
lichen und feſſelnden Punkte des Geſchehens, denen das Lied Verbreitung 
und dauernde Beliebtheit verdankt. Neben ihnen büßk das wunderſam er- 
haltene Leben des ausgejegten Kindes (III) an Infereffe ein; und warum 
ſoll das Kind ſchon im Walde in nüchtkernem Bericht vorwegnehmen (IV), 
was durch die Konfrontierung von Mutter und Kind (VII) ſpäter un- 
endlich viel dramakiſcher, packender dargeſtellt wird, daß nämlich die Raben- 
mutter gerade heuke im jungfräulichen Scheine Hochzeit feiert? Welche 
grelle Erfindung iff das: Entdeckung dreifachen Kindesmordes ausgerechnet 
am Lebenshöhepunkt der Verbrecherin! Die zahlreichen Faſſungen, die IV 
überſpringen, verſtärken dadurch den Eindruck von VII beträchtlich, weil fie 
bis dahin über die Perfon der Rabenmutter Dunkel breiten: nur ihre 
Tak iff bekannt, als das Kind ins Zimmer fritt. Welch eine Ungeheuerlich- 
keit, daß es gerade die Braut als Mutter in Anſpruch nimmt! Umgekehrt: 
in den 17 Varianten, die IV aufweiſen, wird die Spannung weſenklich 
bier ſchon vorweggenommen, ein Teil des Schwergewichks vom Haupt- 
dialog des zweiten Teils (Kind— Mutter) in den des erſten (Finder — 
Kind) hinübergeſchoben, obwohl er dort ausſchlaggebend, hier jedoch nur 
(neben der Haupttatfade: Entdeckung der Kindesausſetzung) von akziden- 
teller Bedeutung iff. — Ahnlich ſchieben zahlreiche Varianten zwiſchen V 
und VII keine Strophe, die ausdrücklich die Ankunft am Ort der zweiten 
Szene, alſo den Erfolg von V, feſtſtellk, ein (VI) und ſparen ſich dadurch 
eine für die Handlung hemmende Breite, indem ſie raſch zum Höhepunkt 
voraneilen. Auch daß nicht wenige Faſſungen es zu berichten verabſäumen, 
daß ſich die bräukliche Rabenmukker ſelbſt verſchwört (XI), deutet auf dieſe 
Höhepunktstehnik volkskünſtleriſchen Schaffens hin, die ſich keineswegs 
auf das Volkslied beſchränkt: die Tatſache, daß man noch vom Teufel zu 
fingen bat, daß der Rabenmukter ihr verdienter Lohn in ſchönſter, be- 
friedigendſter Weiſe zuteil wird, erregt die Sänger fo, daß fie es ver- 
geſſen oder für unweſentlich halten, die plötzliche Teufelserſcheinung zu 
motivieren, wie dies Skrophe XI verſucht. Kein Zweifel, daß XI zum ur- 
ſprünglichen Beſtande des Liedes gehört (eine Frage, die dagegen bei III, 
IV und VI noch eingehender zu prüfen fein wird), denn es bildek die nof- 
wendige Brücke zwiſchen X und XII — aber wie bezeichnend, daß eine 
immerhin nicht kleine Anzahl von Faſſungen auf die Logik der Enkwicklung 
verzichtet, um die Höhepunkte der Handlung deffo greller hervorſpringen 
zu laſſen! Und als dieſer legte Trumpf ausgeſpielt, der Effekk der Teufels- 
erſcheinung genoſſen iff, flauf das Inkereſſe der Sänger fidtlid) ab: knapp 
die Hälfte aller Faſſungen erzählen noch Näheres vom Ende der böſen 
Rabenmufter! 


Die Anteilnahme der Sänger an den einzelnen Enkwicklungsphaſen 
der Liedhandlung iff wohl von einigem Belang für die Erkenntnis des 
Volksgeſchmacks und des volkskünſtleriſchen Schaffens; für Erörterungen 
über die urſprüngliche Geftalt des Liedes find dieſe Beobachkungen nur 


3 
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mit größter Vorſicht heranzuziehen. Immerhin fcheint unſere Tabelle doch 
wahrſcheinlich zu machen, daß die Strophen I, II, V, VII- XII zum alten 
Liedbeſtand gehören (ſchon ihre allgemeine Verbreitung dürfte das voraus- 
ſetzen), daß andrerſeits III, IV, VI und XIII beſonders kritiſch auf dieſe 
Frage geprüft werden müſſen. Näheres kann nur eine eingehendere Beob- 
achtung der Einzelſtrophen lehren; ſie — ſoweit der beſcheidene Raum es 
zuläßt — vorzunehmen, iſt unſere Aufgabe. 


J. Die Auffindung des Kindes, von allen Varianten“ fan- 
farenartig an den Eingang der Ballade geſtellt, läßt das Lied unmittelbar 
mit ſtarker Spannung beginnen: von Anfang an geiſtert ſo der zuckende 
Scheinwerfer ſchwerer Geheimniſſe über dem Ganzen. Nakurgemäß muß 
die Szene im Freien fpielen; eng mit der freien Nakur verbunden iff der 
Beruf deffen, der das Kind findet: er iff im ſüdweſt- und ſüdoſtdeukſchen“ 
Sprachgebiet ein Hirt“, in Mitteldeuktſchlands und Pommern“ ein Schäfer, 
gelegentlich im gleichen Gebiet!” ein Jäger“; nur vereinzelt find andere 
Bezeichnungen wie Wüller !“, Herr“ oder Menſch'“, und der Ritter des 
Rheingebiets?? entffammt wohl ortsüblicher Romantik. Bei feinem meiſt 
beruflichen Ausgang (Viehhüken) hörk diefer Hirt (Schäfer) das Rufen 
einer Kinderftimme; faft alle Varianten?? führen im Reimfakt der letzten 
Zeile dieſes Erzählungsabſchniktes das Wort „Kindl(e)lein““, ſehr viele?“ 
fügen unmittelbar anſchließend einen Ausdruck wie „ſchrein“, „greinen“, 
„weinen“ an. Die Worte Hirt (Schäfer) — hört? — Kindelein — 
ſchrein (greinen, weinen), die gleichzeitig die Handlung dieſer Inhalts- 
einheit begreifen, blitzen wie Schlaglichter in fo zahlreichen Faſſungen des 
ganzen Verbreitungsgebietes auf, daß wir fie wohl unbedenklich der 
Urform zuweiſen können?“. Gegenüber dieſer weitgehenden ſachlichen Ein- 


11 D. h. 60 Varianten; die 4 Faſſungen, die J entbehren, find Fragmente, die 
erſt in der Mitte des Liedes beginnen (Li, Ps. Sle, 10). 

12 Swi—s: Wi: O1—2: auch Hs; der „Hirtenknab” in Rhs enkſtammk wohl 
literariſcher Einwirkung. 

13 Slis—s, , 11— 16, 18: dazu Kun. 

1 In Öfterreih ein „Halter“: O6—s. 

13 112—4, a7 77 la:: At, 3,4, Bi—a3 aud U, und Shi. 

16 12—11. : 

2 As; Mi; Pi; Op:. 

10 Dadurch wird in Ilz, Pi die WAffojziation an das Lied „Es wollt ein Jäger 
früh aufſtehn“ (Brommelbeerbuſchballade) vollzogen. 

1% Mo 29 Sau. 21 Rhe. 22 Rh; 111. A 

23 Nämlich 42 von 60. 

2 Har ftatt deſſen „Knäblein“, O61 „junger Knab“. 

25 Nämlich 38 von 60; zu ihnen kommen noch 8 weitere, die Synonyma ein- 
ſetzen; 3. B. „Stimmelein“, „Stimme enkgegenſchallt“, „zu reden an“, „ein Rufen 
an“, „Stimme erſchalln“. 

26 In 45 der 60 Varianken auffaudend. 

27 Dabei ſei bekont, daß die wenigen Faſſungen, die formal abweichen, 
1. unter ſich keine Einheit bilden, d. h. Ergebniſſe jeweiliger Sonderentwiclungen 
ſind, 2. inhaltlich mit den übrigen übereinſtimmen. 
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beiflidkeit, die 3. T. ſogar in verbreiteten wörklichen Übereinſtimmungen 
gipfelt, berührt eine formale Divergenz ſehr eigenkümlich. Die Varianten 
ſind nämlich in zwei große Gruppen geſchieden: die eine (= a), die die 
Mehrzahl der ober- und mitfeldeutfchen Faſſungen umfaßt, erzählt den 
Vorgang in einer Skrophe, während die nordoſtdeutſchen und die Mehrzahl 
der ſchleſiſchen Varianken? (Sb) zwei Reimpaare (1,2) dazu benötigen. Ein 
Blick auf die Reime: bei a bildet in faſt allen Faſſungen“ die Silbe 
-ein (Kindle)lein, klein, ſchrein, wein(e)n, grein(e)n, Geſchrei, Stimmelein) 
die Reimfilbe der zweiten Zeile (aß); auf dieſes — ein reimen ſiebzehn 
Varianken die erſte Zeile (aa: Rhein, hinein, heim, freib(e)n), während die 
übrigen Varianten auf einen Reim verzichten (hüt', Holz., Berg, Tal, 
hinaus). Bei b taucht dieſelbe Reimſilbe — ein in der zweiken Zeile der 
zweiten Strophe (b 2) von 11 Varianten auf (Kindelein, klein, ſchrein, 
Geſchrei), nur eine Variante (S1 *) reimt in der erſten Zeile (b 2a) mit 
einem „hinein“ darauf, während die übrigen „kam“ in der Reimfilbe von 
b 2a zu ſtehen haben. Mit andern Worten: der ein Reim, der in 
32 Faſſungen der a-Gruppe und 11 Faſſungen der b-Gruppe“ mit Sicher- 
heit vorauszuſetzen iſt, bleibt innerhalb der a-Gruppe weit beſſer erhalten, 
während er in b2 unmöglich wird. Trotzdem wird in vielen Faſſungen 
von b das ein-Reimwort beibehalten. Eine weitere Beobachtung: in allen 
Faſſungen der b-Gruppe find die beiden Strophen von J ketfentednifd 
aneinandergeknüpft, d. h. die erſte Zeile der zweiten Strophe (b 2a) knüpft 
variierend an die zweite Zeile der erſten Strophe (b 15) an. Ein Beiſpiel: 


1. Es krieb ein Schäfer mit Lämmern aus; 
Er krieb wohl in den grünen Wald. 


2. Und als er in den Wald rein kam, 
Da hörte er ſchrein ein Kindelein. (12) 


Wie hier, ſo bildet das Work „Wald“ in allen Faſſungen der b-Gruppe 
die Brücke zwiſchen den Strophen“, in beiden Jeilen bildet dieſes Stich- 
wort gleichzeitig das Handlungszenkrum: daß die erſte Szene im Wald 
ſtattfindet, iſt der Gedanke, den die b-Gruppe der a-Öruppe gegenüber fo 
ſtark (in 2 Zeilen!) unterftreicht. Dieſer Gedanke zerreißt jedoch das Reim- 
verhältnis”, und um dem Strophenbau eingefügt zu werden, muß er (in 
1 B und 2 a) wiederholt werden. Das iſt offenbar nicht urſprünglich. Wir wer- 
den der Formung der a-Öruppe den Vorzug geben: J wird in einer Strophe 
(Reimſilbe: — ein) fo abgehandelt, daß die erſte Zeile (a) die Perſon des 
Finders bei feiner Bekätigung vorftellt, während die zweite Jeile (5) fein 


23 ()ör—s; Swi—s; Wi: O12 Ur: 111—7: Rhi—2;: Sai; A; Thay 
Bı—ı; dazu nod Sle, 7, 1s—1s = 33 “Darianten. 

2 M,—:; Pi, 2, — 11: Opis Shi, s—s, 8, u, 11, 12, 16 — 18, Ku,; dazu Rhs und 
(in allerdings enkſtellter Form) O61 = 27 Varianten. 

Mit einer Ausnahme: Hı. 

31 Alſo in 43 von 60 Varianten! 

Es faudt auch in 13 Faſſungen der a-Gruppe in ba a auf. 

3 Bal. das obige Beiſpiel P:! 


36 Die Ballade von der Rabenmutter 


akuſtiſches Erlebnis erzählt; die b-Gruppe fchiebt zwiſchen a und B eine 
genauere Beſtimmung des Handlungsorkes („Wald“) ein, die — zur 
Wahrung des Reimpaarſchemas — zwei Zeilen füllen muß; dadurch wird 
das urſprüngliche Reimpaar zerriſſen: 


[=] 1. Strophe | 0 (Wald) 


1. Strophe 


(ein) (Bald) 
2. Strophe [2] (-ein) 
a-Öruppe b-Öruppe 


Die ober- und mitteldeuffchen Faſſungen dürften alſo das urſprüngliche 
Formverhältnis beſſer bewahrt haben als die oſtdeutſchen. 


II. Die Befragung des Kindes“ rundet die Auffindungsſzene 
ab: vom Hören der erſten Strophe fchreitet die Handlung zum Sehen fort; 
die Stimme muß angeben, woher fie klingt. Der Hirt (Schäfer) ruft fragend 
in den Wald hinein; die Stimme des Kindes ankworket und bezeichnet 
das Verſteck. Faſt alle Varianken haben die erſte Zeile in wörklicher Über— 
einſtimmung: der erffaunte Hirt befeuerf, daß er zwar die Skimme ver— 
nehme, aber nichts ſehen könne; die Worte „höre“ „ſehe nicht““ 
find die immer wiederkehrenden Angelpunkke diefer Zeile. Dann teilt ſich 
wieder die Entwicklung in zwei große Gruppen, eine einſtrophige (a) und 
eine zweiſtrophige (bi,), die beide über das ganze Sprachgebiet hin ſcheinbar 
regellos verteilt find, doch tritt a im ſüdlichen und weſtlichen Gebiet ſtark 
zurück““, während es in Pommern, auch in Anhalt die Mehrzahl der 
Varianken umgreift. Die a-Öruppe legt jedem der beiden Sprecher (Finder, 
Kind) eine Zeile, die b-Gruppe ein Reimpaar in den Mund. Dabei ſtimmt 
in beiden Gruppen nicht nur, wie erwähnt, die erſte Zeile (aa = b 1a) im 
weſenklichen überein, auch eine Zeile der Antwort des Kindes (aß = b 2a) 
lautet in ſaſt allen Faſſungen gleich: daß es in einem Baum ver- 
ftekf iff, berichten 50 Varianken übereinftimmend”. Damit iff ausge- 
ſprochen, daß beide Zeilen der a-Gruppe, Frage ſowohl wie Antwort, den 
urſprünglichen Beſtand bewahrt haben; um fo erſtaunlicher, daß gerade 


J! iff in 52 Varianken enthalten. 

35 In 47 von 52 Varianten! 

36 In 43 von 52 Varianken; andere haben Synonyma wie „weiß nicht“, 
„finde nicht“ uſw. 

37 Es fehlt in Offerreid, der Schweiz, Würktemberg, Deukſch- Ungarn, dem 
Rhein- und Saargebiek fowie in 0 völlig; auch in Mecklenburg iff die a-Gruppe 
nicht vertreten. 

2 D. h. alle Faſſungen der a-Gruppe, alle der b-Gruppe mit Ausnahme von 
0602, das ſtakt deſſen das mundartliche „hohlen Stock“ ſetzt, und von Swi, das 
die unbeſtimmte und nichksſagende Beſtimmung „Wald“ angibt. 36 Varianten 
beider Gruppen betonen, daß der Baum hohl fei. 
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hier das Reimverhdltnis völlig zerrüttet iff: auf das obligate Reimfilben- 
wort „nicht“ der erſten Zeile reimt „ver ſteckt““ in der zweiten Seile. 
Das kann nicht urſprünglich fein. In der b-Gruppe reimf in allen Faſſungen 
das „verſteck k“ von 2a auf ein „jugedeckk“ der zweiten Zeile; 
die zweite Strophe bat alſo durchgängig reinen Reim bewahrt, und auch 
die Reimverhälkniſſe der erſten Strophe find ziemlich durchſichtig: auf das 
obligate Reimſilbenwork „nicht“ von b1 a reimf meiſtens „i ſt“ bzw. 
„bist“, geleqentlid*? auch „nicht“. Beide Zeilen, die b vor a voraus 
haf, dienen zur Erweiterung der jeweiligen erſten Sfrophenjeile, z. B.: 


1. „Ich höre dich rufen und ſeh dich nicht, 
Ich weiß, daß du ein Kindlein biſt.“ 


2. Ich bin in' hohlen Baum geſteckt, 
Mit eichenen Rütlein zugedeckt. (Or) 


Es hat den Anſchein, als ob hier — im Gegenſatz zu I — die längere 
Faſſung urſprünglicher ſei; die a-Gruppe hat — nach Ausweis der Reime — 
die Zeilen 156 und 28, die die Handlung nicht fortführen, wenn fie auch 
die Szene vertiefen, verloren. Die Höhepunktstechnik würde alſo a aus b 
entwickelt haben: 


(nicht) 
U (nicht) (b-ift) 
Strophe [?] 
2 (verſteckt) (verfteckt) 
| Pe (zugedeckt) 
a -Gruppe b-Öruppe 


In wenigen Faſſungen der b-Gruppe, die noch dazu landſchaftlich eng 
begrenzt find — fie enkſtammen alle dem weſtlichen Oberdeukſchland“ —, 
antwortet das Kind mit einer Altersangabe: es fei 3° oder 4“ Tage, 
Wochen“ oder Jahre“ alt. Das intereſſiert den Frager zunächſt gar nicht: 
was nützt ihm dieſe Ankwort, ſolange er das Kind noch nichk gefunden hat? 
Zudem füllt die Altersangabe nur die erſte Zeile; Reimwork iſt in allen 
Faſſungen „alt“; die zweite Zeile iff eine offenbare Verlegenheitserfindung: 
ein Hinweis darauf, daß das Kind von Gokt fein Leben“ oder die Gnade"! 
erhalten (Reim alt: erhalt“) habe, ſcheint an dieſer Stelle gezwungen und 


2 Nur 2 1 Faſſungen (Sle, ie) haben „ich“. 

0 O01: geſteckt 

41 — aa! 

= In 19 Varianten; das in 4 Faſſungen auftauchende Reimwork „ſein“ iſt 
wohl hiervon abgeleitet. 

Zweimal. 

„ Swi:; Wi; Rh 2: Sai; O2. In Swi und Rhe fungiert dieſe Strophe nur als 
Jujaß zu be, in den übrigen Faſſungen als ſelbſtändige Antwort auf br. 

5 O2. — Swi: Wi: Rhi.2: Sa. = O2. = Swi, WI. as Ae Rhıs; Saı. 
“= Rh..: Saı. — * Wi; Or: Swi. 
2 Nur O: bat „erlangt“, zweifellos eine Entſtellung. 
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unorganiſch' :. Dieſe weſtoberdeukſchen Faſſungen dürften als Ergebniſſe 
einer örklichen Sonderenkwicklung anzuſprechen ſein. 


II und IV. Nicht ganz die Hälfte aller Varianten’ knüpfen an 
dieſer Stelle, an der Finder und Kind fic) gegenüberſtehen, ein eingehen- 
deres Geſpräch zwiſchen beiden an. Das iſt an ſich durchaus verſtändlich: 
den Hirten (wie den Hörer des Liedes) muß es infereffieren, wie ſich das 
ausgeſetzte Kind in der Waldwildnis am Leben erhalten konnte (III) und 
wer ſeine Mukker, die Täterin, iſt (IV). Im einzelnen gehen jedoch die 
Antworten auf dieſe Fragen ſtark auseinander, und die Gruppen, die ſich 
dadurch bilden, ſind meiſt landſchaftlich ſehr eng begrenzt. 


III fehlt völlig im weſtlichen Verbreitungsgebiet. Hfterreih, Mittel- 
elbe, Pommern, vereinzelt auch Schleſien und Kuhländchen ſtellen die ver- 
hältnismäßig wenigen hierher gehörigen Faſſungen, die noch dazu in zwei 
Gruppen gefpalten find: eine nördliche (Pommern, Mittelelbe = a) ein- 
ſtrophige“ und eine ſüdliche (Öfterreih; Schleſien-Kuhländchen; Nieder- 
lauſitz = b), zweiſtrophige““; der Inhalt beider Gruppen iſt der gleiche: 
die Frage des Finders nach der Ernährung in der Wildnis und der anf- 
wortende Hinweis des Kindes auf die kranszendente Hilfe (Gott, Gottes 
Sohn“, heiliger Geiſt'', Mutter Gottes‘). Scheinbar hat auch hier die 
längere b-Gruppe den Vorzug vor den Faſſungen der a-Öruppe”; a muß 
aus b ähnlich enkſtanden fein wie bei II. Ob dieſe Frage ſchon der Bor- 
lage angehört bat, muß angeſichts ihrer befchränkten Verbreitung be- 
zweifelt werden: gerade die öſtlichen Varianten haben ſich unſern bisherigen 
Beobachkungen nicht gerade als gut erhalten präſenkiert! Und warum 
ſollte in einem großen landſchaftlichen Gebiet, im ganzen Weſten, gerade 
dieſe Frage einheitlich verloren fein? Es handelt ſich wohl um eine ftoff- 
lich naheliegende Erweiterung, die der Oſten an der Ballade vor— 
genommen hat. 


IVes fehlt dagegen ganz in Pommern, Mecklenburg, Schleſien, Kuh- 
ländchen und Offpreugen und iff auch in Oberdeukſchland nur ganz ver- 


53 Er ſtammk vielleicht aus III? 

8 27 Faſſungen. 

55 Vorhanden in 14 von 63 Varianken! 

se Mit 8 Varianten. 

57 Mit 6 Varianten. 

8 Ps; Ba: Oös. 

5° Sis. 

© Bis; Pays,z—o: nut a-Öruppe! 

4 061,2: nur b-Gruppe! 

e2 In der Reimſilbe der erften Zeile ftehf bei 9 Faſſungen beider Gruppen 
(a : 4, b:5) das Stihwort „ernährt“, das bei b in allen Faſſungen mit 
„verzehrt“ der 2. Zeile reimt; derſelbe Reim beherrſcht auch die 2. Strophe 
von b. Bei a reimt auf „ernährt“ einmal „Gott“, ſonſt „Geiſt“, hierzu 
iſt dann ein neues NReimworf „geſpeiſt“ gefunden worden, das ſich auf die 
a-Gruppe beichränkt. 

es Vorhanden in 17 Varianken! 
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einzelt anzutreffen; fein Berbreifungsgebiet iff Heſſen, Anhalt, Hannover 
und das Elbgebiet. Frageſtellung und Antwort find ſehr verſchieden. Eine 
erſte Gruppe“ (a) läßt den Hirten nach der Täterin fragen; die Frage iſt 
genau nach dem Muſter der Antwort von II formuliert (Keftenfednik!): 
„Wer hat dich denn darein verſteckk?““ ?. Die einzig mögliche Ankwort 
„das hat (ja) meine Mutter getan“, läßt jeglichen Reim vermiſſen ([ge]- 
steckt: getan oder — lein) — Kektenkechnik, Reimlofigkeif und geringe 
Verbreikung deuten auf ſpäte Sonderentwicklung. — Eine andere Gruppe“ 
fragt nach der Perſon der Mutter: „Wer foll denn deine Mutter ſein?““, 
die einzelnen zu ihr gehörigen Faſſungen divergieren jedoch jo völlig in der 
Antwort (Müllers Töchterlein®, trägt Kränzelein”, hat Hochzeit heut“), 
daß keine Einheitlichkeit zu konſtruieren iff. — Einige heſſiſche Varianten“ 
ſchließlich laſſen das Kind von der Hochzeit ſeiner böſen Mutter erzählen; 
fie find unter ſich zwar ziemlich einheitlich”, aber geographiſch zu eng 
begrenzt, als daß wir ihre Formung für die Urform in Anſpruch nehmen 
könnten — ſelbſt wenn ihr Inhalt nicht den dramakiſchen Aufbau der 
Ballade fo empfindlich ftirfe, wie er es katſächlich tut“! 


III und IV fcheinen alſo tatſächlich Ergebniſſe von Sekundärenkwick— 
lungen zu ſein. 


V. Der Szenenwechſel wird von allen Gaffungen” als ungemein 
weſenklich empfunden und daher nicht nur beibehalten, ſondern auch in 
bunfeffer Weiſe ausgeffaltef. Er wird auf zwiefache Weiſe erzählt, ent- 
weder ſo, daß das Kind den Fremden bittet, es mik in ſein Dörfchen 
(Hochzeitshaus, Vaterland ufw.) zu nehmen (Aufforderungsformel = a)“, 
oder in Form eines Berichtes: der Finder führt das Kind mit ſich (Bericht 
formel = b)”. Beide Formelgruppen halten ſich zahlenmäßig und was 
ihre geographiſche Verbreitung anbelangt”, die Wage; Inhalt und Länge 
find beiden Gruppen gleich. Ebenſo wenig laſſen die ſehr zerſpalkenen 
Reimverhälkniſſe irgend welche Schlüſſe auf das Primat der einen oder 


“ 8 mitteldeutſche Varianten. 

s So As, Hz;die andern Faſſungen beinah völlig enkſprechend. 

% So Ais; Bz; Hai. 

7 6 Varianten aus allen Gerbreitungsgebiefen von IV. 

es So Bi: Hai; Hz; die andern Faſſungen faſt völlig gleichlaukend. 

8 B13; Hai. 

70 As; H:. 

71 O62. 
Hz — 6. 

73 Feſter Reim halken : fragen! 

7 Bgl. oben S. 32 f.! | 

7 Von 59 Faſſungen; die 5 fehlenden Varianten — Ii: Ps: Slz,.,10 — find 
Fragmente; einige Varianten bringen die Strophe ſogar doppelt (in beiden For— 
mulierungen). 

76 34 Varianten. 

77 28 Varianten. 

7s Doch iſt in Anhalt und in Brandenburg-Sachſen nur die Berichtformel (b) 
lebendig. 
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anderen Formel zu““. Außer dem obligaten „nimm mich“ bzw. nab m® 
kaucht das Wort „Hochzeit“, allein oder in Zuſammenſetzungen (haus, 
-tag, -faal), in fo zahlreichen Faſſungen aller Gegenden“ auf, daß man 
es wohl der Vorlage zuweiſen kann; die Szenenwechſelſtrophe würde dann 
die doppelte Aufgabe haben, 1. die Tatſache des Szenenwechſels zu be— 
richten, 2. den Charakter der andern Szene (Hochzeit) anzudeuten. So 
vereinigt ſie die weſentlichen Handlungsphaſen des Geſamtliedes (Findung 
des ausgeſetzten Kindes — am Hochzeitstag der Mutter) in fic, eine 
lebendige Brücke zwiſchen den Szenen, die die beiden Auftritte erſt zum 
einheitlichen Drama zuſammenſchweißt. 


VI. Die Ankunft der beiden am Ort des zweiten Auftriktes wird 
in verhältnismäßig wenigen Faſſungen“, die indeſſen über das ganze Ge— 
biet verffreuf ſind“, in einer beſonderen Strophe feftgeftellf. Dieſe Divergenz 
zwiſchen Häufigkeit und geographiſcher Verbreitung erjchwert eine Ent- 
ſcheidung über die Urfpriinglidkeit der Strophe außerordenklich, ja macht 
fie eigenklich unmöglich. Die Strophe iſt fo ſtark zerſungen, daß die Reim- 
verhältniſſe völlig geſtörk erſcheinen; häufiger iff nur der Reim kam® : 
an“, der ja auch in I be eine gewiſſe Rolle fpielte’’. Auch ein Schlagwort, 
das ſich leitmofivartig in allen oder doch den meiſten Faſſungen erhalken 
bdtte, iff kaum feftzuftellen. Auf Grund des vorliegenden Materials muß 
wohl die Frage nach der urſprünglichen Faſſung wie nach der Urſprüng— 
lichkeit von VI offen bleiben. 


VII. Die Begrüßungsſtrophe“ leitet das bewegte, innerlich 
aufs Höchſte geſpannke Geſpräch zwiſchen Kind und Mutter ein; ihre 
Aufgabe iſt es, durch die Anrede der Hochzeiksgäſte das Milieu noch ein- 


7% Ziemlich häufig iff in beiden Gruppen ein Reim auf — aus (Haus: 
heraus u. a.): die Reimſilbe kaucht in der erſten Zeile 15, in der zweiten Zeile 
22 mal auf. Auch ein Reim Hand : Land iſt beiden Gruppen wiederholt ge- 
meinſam lerſte Zeile 12 mal, zweike Zeile 9 mal). 

so In 28 der 34 Darianten der a-Öruppe. 

s In allen Varianten der b -Gruppe. 

2 In 32 Varianten beider Gruppen, dazu eine Variante (Sla) mit „Bräutlein“ 5 

83 In 23 Varianten. 

* Völlig fehlt die Strophe nur in Anhalt und Brandenburg-Sachſen, d. h. 
dem gleichen Gebiek, das ſich bei V ausnahmslos für die Bericht: und gegen die 
Aufforderungsformel enkſchieden hatte. 

In 12 Varianken die Reimfilbe der 1. Zeile bildend. 

8 In 9 Varianten die Reimfilbe der 2. Zeile bildend. 

7 Ygl. oben S. 35! Vielleicht ſtammt der Reim in | be aus unferer Strophe, 
die faft gleich gebaut iſt; Normalſchema: 


„Und als er ..... kam, 
Da fing zu reden an.“ 


Der Übergang von VI nach | be müßte in einem Gebiek erfolgt fein, das Varianten 
beider Gruppen (la und Ib) aufweift; in Schleſien, dem einzigen Gebiet das 
diefe Vorausſetzung erfüllt, weiſen tatſächlich 7 Varianten beide Strophen, fo- 
wohl Ibe wie VI, auf. 

8 In 52 Varianken aufkretend. 
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mal ſcharf zu befonen (1. Zeile), um dann ſofork die Beſchuldigung der 
Braut kurz und ſchroff auszuſprechen (2. Zeile). Deuklich haften die Leit- 
motive in den meiſten Varianken: in der erſten geile „Hochzeits ga ft’ 
oder „Hochzeitsleut““, in der zweiten Zeile das grell anklagende 
Wort „Mutter““, das faſt alle Faſſungen bewahrt haben, obwohl es 
nicht durch den Reim geſchützt iſt. Vor „Hochzeitsleut“ ſcheint „Hochzeits- 
gäſt“ die Priorität für ſich in Anſpruch nehmen zu können, nicht nur wegen 
häufigerer und allgemeinerer Verbreitung, ſondern auch aus Reimgründen: 
beide Synonyma ſtehen in der Reimfilbe; während aber auf — leut nur je 
einmal „Freud“: und „heu(n)t““ reimt, reimen 34 Varianten auf — gäst. 
Dabei führen alle öſtlichen Faſſungen (Mecklenburg, Pommern, Schleſien, 
Oſtpreußen) den feſten Reim gäst : fest (oder best“ bzw. frist's), während 
die weſtlichen“ gäst : ist reimen. Beide Gruppen find landſchaftlich ſtreng 
voneinander geſchieden; eine Priorität der einen oder andern Faſſung feff- 
zuſtellen, jcheint unmöglich. 


VIII. Die Abwehr der Anklage durch die Braut“ ſpitzt 
den Dialog zu: die zuhörenden Gäſte kreten kaum, daß ſie erwähnt wurden, 
wieder völlig in den Hintergrund; das eine Wörtchen „Mukter“ reizt zur 
ſoforkigen Gegenäußerung; ſpöttiſch und überlegen ſucht die Braut das 
Kind durch den Hinweis auf ihren Jungfernkranz abzutun. Ganz deuklich 
heben ſich die Schlagworte aus der Buntheitk der Varianten heraus: 
Wie“ — kann“ — deine Mutter!" — fein’ — frage (trägt) 
(grüne se —) Kränzle) lein“; der Reim sein : Kränzelein ſteht 
durchgängig feſt. Bei kaum einer anderen Strophe liegen die Verhält- 
niſſe ſo eindeutig, bei keiner iſt die urſprüngliche Formung ſo klar erſichklich. 


IX—X. Die höhniſche Außerung der Braut zwingk das Kind, nähere 
Beweiſe ſeiner Beſchuldigung beizubringen; dabei kommt die ganze Größe 
des mütterlichen Verbrechens zum Vorſchein: drei Jungfernkinder hat fie 
gehabt, alle drei bat fie in mörderiſcher Abſicht ausgeſetzt. Das Kind be- 
zichtigt die Mutter zunächſt dreifacher Mutterſchaft (IX) und beſchuldigt fie 


60 In 32 Barianfen, zu denen noch eine (B.) mit „Gäſte mein“ kommt. 

% In 11 Varianken. 

1 In 44 Varianten. 

92 Li. 

93 O61. 

9 Nur Ps. 

s Nur Sliz. 

WI: Oi: Rhi—s: Hs: Sai; Us: zu diefem Reimwort gehört wohl aud 
sein in Os; Bi,: OGe, und sei in III. 

7 In 55 Barianten auftretend. 

46 Darianten. 

42 Varianten. 

100 49 Barianfen. 

101 54 Varianten. 

102 51 Varianken. 

103 34 Varianten. 

10 45 Varianken; die übrigen 9 Faſſungen haben „Kranz“. 
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ſodann des dreifachen Mordes, wobei es zuerſt das Schickſal der beiden 
älteren Halbgeſchwiſter (X a) und dann fein eigenes (X b) erzählt; die An- 
klage umfaßt aljo drei Strophen. 

Die Beſchuldigung der wiederholten Mutterfhaft 
(IX)“ iff bei der Mehrzahl der Varianten einheitlich geformt, den Höhe- 
punkt bringt die zweite Zeile mit dem blitzartig einſchlagenden Wort 
„dere i“ es,; die erſte Zeile, an VIII 8 anknüpfend, lehnt den Hinweis auf 
den heuchleriſchen Jungfernkranz ab: die Begriffe „kragen“ ““ und 
„Kränzleh lein“ “s werden vorwurfsvoll aufgenommen. Die Reimfilben 
find ſtark zerſungen; ſehr wahrſcheinlich hat ein -ein-Reim die Strophe be- 
herrſcht, etwa Kränz(e) lein: Kinder) lein (bzw. Knäbelein, Söhnelein) “. 


Es iſt ſehr bezeichnend, wie ſtark die einzelnen Faſſungen in der Aus- 
malung der Greuel auseinandergehen, mit denen die Rabenmukter ihre 
armen Erſtgeborenen ums Leben gebracht hat (Xa) tte: erſäuft hat fie fie (1), 
im Miſt erſtickt (2), verbrannt (3), lebendig eingegraben u. a. (4), und jedem 
hat fie in teufliſcher Erfindungskraft feine individuelle Todesart erſonnen. 
Der Feuertod (3) iſt nur fechs weſtoberdeutſchen Faſſungen eigen, iſt alſo 
Erfindung eines Okokyps und nicht urſprünglich; die zehn Varianten, die 
vom Lebendigbegraben zu erzählen wiſſen !“, find zwar über das ganze Ge- 
biet verſtreut, aber in ſich fo uneinheitlich und divergierend, daß es ſchwer 
fällt, der kleinen Schar eine Priorität zuzubilligen. Dagegen berichten faſt 
alle Faſſungenn!? vom Waſſer-, über die Hälften vom Erſtickungskod; 
zahlreiche Reime dieſer beiden Formulierungen korreſpondieren auch mit 
einander (tragen! “: —graben!"). Im übrigen hakt die leidenſchaftliche 
Ankeilnahme der Sänger gerade dieſe grufelige Stelle unſerer Ballade fo 
zerſingen helfen, daß über die inhaltlichen Leitmotive hinaus workwörkliche 
Übereinſtimmungen nirgends in einem Umfange auffrefen, der irgend welche 
Enkſcheidungen zuließe. 

Während das Schickſal der älteren Kinder in je einer Zeile abgeferkigk 
wurde, berichket das Kind fein eigenes Erleben zumeiſt ausführlicher in 


105 In 56 Darianten auftretend. 

106 In 56 Barianten! 

107 In 34 Barianten. 

108 In 31 Barianfen, dazu 12 Faſſungen mit „Kranz“. 

109 Kränzelein bzw. feine Synonyme finden ſich 32 mal in der Reimfilbe der 
erften Zeile; 9 weitere (oftdeutijche) Varianten weiſen ftatt deſſen „sein“ auf; 
Kindelein bzw. feine Synonyme reimen in 43 Varianken in der 2. Zelle 

110 In 56 Varianten erzählt. 

1 Mo: Pr: Sli. 11; Wi: Hee; Li: Opt: O52. 

112 Nämlich 55 von 56] 

113 32 Barianten aus allen Gebieten; vgl. jedoch Anm. 115! 

11 In 22 Faſſungen von X at. 

11s In 25 Faſſungen von X a2: auch in 5 Varianten von X a4 ſteht 
„graben“ in der Reimſilbe. Da X a2 und X a4 völlig getrennten Faſſungen 
angehören, jedoch durch das Reimwork „graben“ aneinander gebunden ſcheinen, 
liegt es nahe, X a4 aus X a2 enfftanden zu denken: der anrührige Erftickungs- 
tod im Miſt (X a2) iff durch das Eingraben im Sand (X a4) gemildert! 
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ganzer Strophe (X b) !!. Sie gleicht im Inhalt wie Form der oben be- 
ſprochenen Strophe II b2; dieſelben Schlagwörter halten hier wie dort 
Handlung und Strophenbau zuſammen: Baum!“ — ver fie ck ti! bzw. 
geftekf! — zugedeckt". Der Reim steckt : deckt iſt zweifellos! 
Intereflant ‘iff es, wie bei folder Einheitlichkeit in den handlungskragenden 
Punkten die Faſſung in der Ausmalung der Dinge, mik denen das arme 
Kind im Walde behäuft wurde, auseinandergehen: Diſteln und Dornen, 
Gras und Laub, Rinde der verſchiedenſten Waldbäume, Affe, Ruten, Holz — 
kaum irgendwo find die Einzelſaſſungen fo erfinderiſch wie gerade hier! 


XI.“ 2: Dieſe grauſigen Beſchuldigungen find — durch das gegenfäß- 
liche Milieu noch unendlich verſchärft — derart, daß die Braut zur ſtärkſten 
Gegenwehr greifen muß, um ſich behaupten zu können. Ihre Ruhe 
von vorhin (XIII) iſt dahin; erregt ſtößt ſie den gröbſten Fluch heraus, den 
es für ſie (und die Sänger) gibt: „Der Teufel ſoll mich holen, wenn das 
ſtimmt!“ Der Begriff „Teufel“ bildet den ſachlichen und formalen 
Höhepunkt, zu dem die ganze Strophe hindrdngt?*; er iſt fo ſtark und die 
Sänger fo erregt, daß andere Schlagworte nicht erhalten und die Reime 
unwiederherſtellbar zerſungen find; nur der Begriff „kommen“ faudf in 
Wunſchform in zahlreichen Varianken““ auf. 


XII. 25. Faſt aukomakiſch erzwingt der böſe, heuchleriſche Wunſch feine 
Erfüllung; wer den Teufel an die Wand malt, hat es im Handumdrehen zu 
büßen. Dieſe Geſchwindigkeit merken die meiſten Varianken““ beſonders 
an: die erſte Zeile der üblichen Teufelsankunftsſtrophe (XII a) wird von 
den Schlagwörtern kaum!?“ — Work — aus!” getragen; die 
zweite, die die Tatjadhe der Ankunft des Böſen zu melden hat, wird wieder 
(wie bei XI) vom Wort „Teufel“ und ſeinen Synonymen beherrſcht. Der 


16 So 50 Varianten; nur 4 mittkeldeutſche Faſſungen preſſen es in eine Zeile: 
Aı; Ha; Bs, . 

117 In 38 Faſſungen. 
1s In 31 Faſſungen. 

119 In 20 Gaffungen. 
120 In 49 Faſſungen. 
21 Die erfte Zeile bat 51 mal — steckt, die zweite 49 mal — deckt! 

122 In 45 Varianken enthalten. 

123 „Teufel“ in 18 Faſſungen des ganzen Gebietes, „Satan“ in 13 mittel- 
deutſchen Varianten, „Kuckuck“ in Pommern (3 Varianten), „der Böſe“ in Pom— 
mern und Schleſien (3), „der böſe Geiſt“ in der Schweiz (1), „der böſe Geiſt“ in 
Schleſien (1), „Geier“ im Kuhländchen (1), „Hölle“ in der Schweiz (1), „Er“ in 
Schleſien (1). 

1 In 31 Faſſungen. 

1235 In 53 Faſſungen berichtet. 

126 50 Varianten! 

17 In 21 Gaffungen. 

128 In 36 Varianten, dazu 3 Varianten mit Deminutivbildungen „Wörtchen“, 
„Wörtlein“; in Sli: das Synonym „Rede“. 

ı In 37 Faſſungen. 


bud 


— 
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Reim iſt auch in dieſer in höchſtem Maße erregken und erregenden 
Strophe unrektbar zerſungen. 

Mit dieſem legten Höhepunkt bricht die Einheitlichkeit der Faſſungen 
beinahe jah ab. Das urſprüngliche Lied kann mit der einfachen Meldung 
der Teufelsankunft nicht geſchloſſen haben; man erwartet noch einen Be- 
richt, wie der ungebetene Gaſt mit der Rabenmukker umgeſprungen fei, 
aber die Forkſetzungen divergieren nun im Inhalt faſt ebenſo ſtark, wie die 
letzten Strophen (XI— XII) im Wortlaut auseinanderklaffen. Ziemlich 
häufig und gleichmäßig verbreifet iff die Erzählung vom Tanz des Teufels 
mit der ſchlimmen Verbrecherin (XII bb)’, der eine Ahnung von ihrem 
ſchauerlichen Ende vermittelt; er ſcheint faſt urſprünglich zu fein (Reim- 
wort der zweiken Zeile — tanzt, mit dem in der erſten Zeile Hand?*?, 
Kranz !, Bank!“ oder Tanz!" korrefpondieren). 


XIII XIV. Dann aber klaffen die Einzelentwicklungen völlig aus- 
einander. Sclefifhe'? und einige andere öſtliche Faſſungen n“ legen der 
fortwirbelnden Rabenmukter noch einige erbaulich-bürgerliche Ermahnungen 
in den Mund: man möge aus ihrem beklagenswerfen Schickſal für die 
Erziehung der eigenen Kinder die nötigen Folgerungen ziehen (XIII a)! 
Heſſiſche Varianten“ laſſen den Teufel höhniſch die Braut locken (XIII b). 
Häufiger und allgemeiner verbreitet iff eine dritte Formulierung, die be- 
richtet, wohin der Satan die Böſe geführt und was er dort mit ihr gemacht 
habe (XIII), aber die Darſtellungen gehen im Einzelnen fo völlig aus— 
einander, daß keine Einheitlichkeit erkennbar wird, auch die Reime ver- 
lagen. Wenige öſtliche Faſſungen““ ſchließlich laſſen die Braut ſenkimenkal 
ihr Schickſal beklagen (XIII d). 

Die Situation reizt ſehr zur Ausmalung: nicht ganz wenige Varianken 
laſſen ſich dieſe Gelegenheit eines ſaftigen Ausklangs nichk enkgehen, aber 
jede von ihnen geht eigene Wege dabei: ohne Zweifel liegt hier in jedem 
Falle Sonderentwicklung vor. Da wird die Höllenfahrt recht eingehend 
und anſchaulich geſchildert“!; die Klage der Leufelsbrauf'*?, das Er- 
ſtaunen ihres noch im letzten Augenblick von ihr glücklich befreiten Bräuki— 
gams “a, die Verwirrung der Gaffe’ wird dargeſtellt; andere laffen den 
Teufel locken“, im Wirbelwind mit ihr davonſauſen!““, machen ihr Vor— 
würfe “7 oder geben dem Kind das Work zu erbaulicher Schlußrede““. 
Originell iff Sls. das zwei Boten des Teufels in Kavaliersgewändern die 
Braut zierlich fortgeleiten läßt“; dieſelben erſtakten am nächſten Tag 
auch Bericht über ihr Schickſal: 

„Da habt ihr Schmuck und Zier — 
Die Seele behalten wir!” 

130 In 21 Varianten, fehlend im Rheingebiet und Anhalt; zweifellos iſt XII b 
Fortſetzung zu XIha, nicht, wie es Mz, Li und Swe darſtellen, Erſatz! 

131 In 14 Faſſungen. * 6 Varianten. ** 5 Varianken. '* P; 1 Nui. 

130 Sl, 11, 13, 16,18 17 Mi: Pe. * Hua. 

139 20 Varianten. — 1° Pa, 3; B.; Kus. — 1 Von OGs in 4, von Ku, in 
7 Strophen. „ By Ss 2 Rhs. — 1 Slis: anders O05. 

15 Sws; in Op: verfuht die Braut fih zu weigern. “ Swe. 

17 (), in 2 Strophen. ** M. in 2 Strophen. “ Insgejamt 4 Strophen. 


un 
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Oo: klingt ſachlich mit einer (zweiſtrophigen) Feſtſtellung des Endes 
und einer Berufung auf den Halfer (= Hirt) als Zeugen für die Wahr— 
heit des Geſungenen aus. Alle dieſe Varianken verbreikern zwar den 
grauſigen Eindruck, vertiefen ihn jedoch nicht; die dramakiſche Geſpannk— 
beit, die über dem Haupkteil des Ganzen liegt, zerſplittert in bürgerlich- 
ſenſationslüſterne Erregung und behäbige Freude am Skandal und am 
Grauſigen. — 
Wir faſſen unſere weſenklichen Ergebniſſe kurz in Form einer Tabelle 
zuſammen. Das urſprüngliche Lied, das etwa dem 17.—18. Jahrunderk ange- 
hören mag!“, muß etwa folgendes Gerippe!“ gehabt haben: 


5 
greinen 
Hirt — hört — Kindelein — ! weinen 
ſchrein 


höre — ſehe nicht — (b) iſt 
7 ftekt: — deckt in Baum verfteckkt — zugedeckt 
BE IE ot — nimm (nabm) — Hochzeit 
ift ‘ 
— gäſt': Hochzeitsgäſt' — Mutter 


feſt 


fein: Kränzelein wie kann — deine Mutter — fein 
trage (frägt) — grünes — Kränzelein 


Kindelein 
IX Kränzelein: | Knäbelein] tragen — Kränzlein — drei 
Söhnelein 


II 3 (= Nusklang) 


10 Vielleicht kann die Bariante U, die ſich merkwürdig gut in die ober- 
deutſchen Faſſungen einordnet, zur Feſtſtellung der genaueren Chronologie be- 
nützt werden? 

151 Als Beiſpiel des Ganzen gebe ich im folgenden eine beſonders kypiſche 
ſchleſiſche Variante (Sls), die 1842 von Hofmann von Fallersleben in Welkau 
(Kreis Namslau) notiert wurde (aus den Sammlungen des Freiburger Volks- 
liedarchivs): 
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Zum NS ae aww —- 
at a U— a Ha} tt 


in den grüß nen Wald hin-aus, wohl in den grünen Wald hin aus. 


2. Und als er ein Stückchen in’ Wald 
tein kam, 
Da fing fid ein Geſchreie an. 


3. Ich hör' dich ſchrei'n, ich feb’ dich nicht, 
Ich weiß, daß du ein Knäblein biſt. 


4. Ich bin in einem Baum vetrſteckk, 
Mit Dorn und Diſtel zugedeckt. 


5. Wer hat dich denn im Baum ernährt, 
Daß dich nicht haben die Würm verzehrt? 


6. Gottes Sohn hat mich ernährt, 
Daß mich nicht haben die Würm verzehrt. 


8. Soft grüß' euch all', ihr Hochzeiksgäſt', 
Dort fitzt meine Mutter im Winkel feſt. 


9. Wie konnt ich deine Mutter fein, 
Ich trag ein grünes Kränzelein. 


10. Ihr könnt ſchon meine Mutter fein, 
Habt ſchon geboren drei Knäbelein. 


11. Das erſte habt ihr in' Miſt vergraben, 
Das andre habt ihr in's Meer gekragen, 


Und mich habt ihr in Baum verſteckt, 
Mit Dorn und Difteln zugedeckt. 


12. Und wenn das follfe wahre fein, 
So ſenkt' ich mich in's Meer hinein. 


13. Und als die Braut das Work aus- 
7. Er nahm das Kind aus'm Wald heraus, ſprach, 
Da kam'n drei Teufel und holten ſie ab. 


Und trug es in das Hochzeitshaus. 


Volkskunde im Gerichtsſaal!. Die ungerade Zahl. 


Der uralte bereits in der Antike belegte Volksglaube, daß ungerade 
Zahlen von beſonderer Wirkung find, hat kürzlich in einem Schwurgerichts- 
prozeß, der ſich am 27.28. Januar 1931 am Landgericht Traunſtein (Oberbayern) 
abſpielte, einen tragiſchen Niederſchlag gefunden. Die Taglöhnerswitwe Magdalena 
Stenerer von Endorf (weſtlich vom Chiemfee) war angeklagt, am 5. September 1929 
ihren Mann durch Tollkirſchen (Früchte von Akropa Belladonna) vergiftet zu 
haben. Sie wollte ſich ihres Mannes, der an epileptiſchen Anfällen litt und nidt 
arbeitsfähig war (die Familie hatte 11 Kinder), entledigen. Auch hakte ihr ein 
reicher Bauer nach dem Tode ihres Mannes die Ehe verſprochen. Als der Mann 
der Steyerer am 5. September 1929 wieder einen Anfall bekam und in diefem 
Juſtand die Kinder roh züchtigte, lief die Frau vor dem Mittageſſen in den Wald 
und pflückhke genau 13 Tollkirſchen. Eine ungerade Zahl bringe 
Glück im Unglück, hat einmal eine Bekannte, die als Wahrſagerin einen 
Namen im Dorfe hatte, zu ihr geſagt. Unterwegs verlor ſie eine Tollkirſche. Sie 
warf eine weitere Tollkirſche von ſich, um wieder eine ungerade Jahl auf den 
Tiſch neben dem Bett ihres Mannes legen zu können. Der Mann aß die Toll- 
kirſchen und ſtarb um 7 Uhr abends. Nach dem Gutachten eines mediziniſchen 
Sachverſtändigen, der Magen- und Darminhalt des Verſtorbenen unterfudte, 
ſcheint es allerdings, daß die Frau ihrem Manne mehr als 11 Tollkirſchen zu 
eſſen > Dem Unterſuchungsrichter gegenüber behauptete die Frau, daß fie 
ihren Mann mit den Tollkirſchen nur „damiſch“ machen wollke, d. h. hier wohl: 
den Aufgeregten beruhigen wollte. Magdalena Stenerer wurde wegen Verſuchs 
zu einem Verbrechen des Mordes zu einer Zuchthausſtrafe von 8 Jahren ver— 
urteilt (nah dem Prozeßbericht in den „Münchner Neueſten Nachrichten 1931, 
Nr. 26 und 27). Über ungerade Jahlen in der Volksmedizin vergleiche auch 
Hovorka und Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin 2 (1909), 881 f. 


Gunzenhauſen (Bayern). Dr. Marzell. 
1 Siehe auch dieſe Jeitſchrift 2, 1928, 31 ff. 
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Feuerſegen und Kugelſegen aus Bobſtadk. 
Von Haupklehrer R. Hoppe, Ziegelhaufen. 


Schon ſeit einigen Jahren war mir das Vorhandenſein und der Ge- 
brauch von geſchriebenen Segen und gedruckten Brauchbüchern bekannt, 
aber niemals bekam ich ſolche zu Geſicht, da fie beſonders vor Fremden, 
alſo dem Pfarrer und Lehrer, ängſtlich gebütet werden. Nun fpielte mir 
der Jufall zwei geſchriebene Segen in die Hand. Bei der Behandlung der 
Buchdruckerkunſt brachten die Schüler alte Bibeln in die Schule. In einer 
fanden ſich zwei handgeſchriebene Segen. 

Der Feuerſegen hat denſelben Anfang, wie ihn Fehrle von einem aus 
Brandenburg erwähnt (Sauber und Segen, 9). Der vorliegende ſtammt 
aus Oſtpreußen und iſt mit einer Einleitung, die ſeinen Urſprung erzählt, 
verſehen. 

Der zweite Segen gegen Feinde war wohl als Schutzbrief in kriege- 
riſchen Zeiten gebräuchlich. Die erwähnte „Kugel, fie fei von Silber, Zinn, 
Eiſen oder Blei“ kommt auch in den Himmelsbriefen des Weltkrieges vor. 
(Fehrle, Zauber und Segen, 69.) Die Handſchrift ijt eine andere wie die 
des Feuerſegens und verſchiedentlich fehlerhaft. 


Feuerſegen. 


Eine wahre und approbirke Kunſt in Feuers-Brünſten und Peſtilenz 
Zeit zu gebrauchen. 

Dieſes hat ein Chriſtlicher Zigeuniſcher König aus Egipfen erfunden. 
Anno 1714 den 10. t Juny wurden in dem Königreich Preußen 6 Zigeuner 
mit dem Strang gerichfet, der 7te aber ein Mann von 80 Jahren follfe 
den 16ten darauf mit dem Schwerk gerichtet werden: Weil aber ihme zum 
Glück, eine unverſehene Feuers-Brunſt entſtanden, ſo wurde der alte 
Siegeuner losgelaſſen, zu dem Feuer geführt, allda ſeine Kunſt zu pro— 
bieren, welches er auch mit großer Verwunderung der Anweſenden gethan, 
und die Feuers-Brunſt in einer halben vierkel Stund, verſprochen, daß 
ſolche gantz und gar ausgelöſchet und aufgehöret bat, wornach ihme dann 
nach abgelegter Probe, weil er auch ſolches an Tag gegeben, das Leben 
geſchenkt und auf freyen Fuß geftellet worden. Solches iſt auch von einer 
Königlichen Preußiſchen Regierung, und dem General-Superintendenten zu 
Königsberg für gut erkannt und in offentlichen Druck gegeben worden. 
Erſtlich gedruckt zu Königsberg in Preußen, bey Alexander Baumann 
anno 1715. 


Biß willkommen du feuriger Gaſt, 

greif nicht weiter als was du haft. 

Das zehl ich dir Feuer zu einer Buß, 

im Namen Gottes des Vaters, Sohns und des Heil. Geiſtes. 
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Ich gebiete dir Feuer bey Gottes Kraft, 
die alles thut und alles ſchafft. 

Du wolleſt ſtille ſtehen, 

und nicht weiter gehen: 

So wahr Chriſtus ſtund am Jordan 

da ihn kaufet Johannes der Heil. Mann. 


Das zehl ich dir Feuer zu einer Buß, 
im Namen der Heil. Drepfaltigkeit. 


Ich gebiete dir Feuer, bey der Kraft Gottes 

du wolleſt legen deine Flammen, 

fo wahr Maria behielt ihre Jungfrauſchaft vor allen Damen, 
die fie behielt fo keuſch und rein, 

drum ffell Feuer dein Wüten ein, 


Diß zehl ich dir Feuer zu einer Buß, 
im Namen der Allerheiligſten Dreyfaltigkeit. 


Ich gebiete dir Feuer, du wolleſt legen deine Gluth, 
bey Jeſu Chriſti theures Blut, 

das Er für uns vergoſſen hat, 

für unſer Sünd und Miſſethat. 


Das zehl ich dir Feuer zu einer Buß, 
im Nahmen Gottes des Batters, Sohns und Heiligen Geiſtes. 


Jeſus Nazarenus, ein König der Juden, 
hilf uns aus dieſen Feuers-Nöthen, 
und bewahr diß Land und Gränz, 

für aller Seuch und Peſtilenz. 


Wer dieſen Brief in feinem Haufe hat, bey dem wird keine Feuers- 
brunſt entſtehen, oder auskommen. Imgleichen ſo eine ſchwangere Frau 
dieſen Brief bey ſich bat, kan weder ihr noch ihrer Frucht eine Sauberey 
noch Geſpenſt ſchaden. Auch ſo jemand dieſen Brief in ſeinem Hauſe hat, 
oder bei ſich, der iſt ſicher für der leidigen Sucht der Peſtilenz. 

Abgeſchrieben von einem gedruckten Feuerſegen. 

Bobſtadt, den 6fen Xbr 1835. 


Gegen Feinde. 


Ich ſteh mit Gott auf an dieſem Heiligen Tag, mit Chriſti 
Fleiſch und Blut. 

O Gott fei mein Harniſch und mein eiſerner Hut, 

daß mich keine Waffe nicht ſchneidek, 

und keine Kunkel nicht verlötzt, 

ſie ſeie von Silber, Zinn, Eiſen oder Bley. 

O Gott fei ftets bei mir, ich geh mit Gott über die Wellen, 

ich nem Chriſtus zu einem Geſellen, 
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id) geh mit Gokt über die Straßen, 
Jeſus Chriſtus wird mich nicht verlaſſen. 
Wer ſtärger iſt als die drei Nahm, 
der kom her und greif mich an 


im + + +. 


Alle meine Feinde Schar die heute an dieſem Heiligen Tag 
auf mich gehebt oder gefzielf haben, die follen bei 

ihnen behalten allen Rauch, allen Staub, allen Schwall, 

wie Maria ihren Beſchluß behalten hakt. 

F Wer allen Namen 

F Moſach 

F Adriach 

F Abitenkus 

wollen mich behiten vor allen meinen Feinden. 

So nim ich die Heilige dörnerne Kron die unſerm Herrn 
Jeſus durch fein Heiliges Haupt gebreßt iſt, 

ſo nim ich den heiligen Rohr, der unſſerm Herrn Jeſus 
Chriſtus fein Heiliges Herz erfreuf hat, 

ſo nim ich die Heiligen drey Nägel die unſerm Herrn 

Jeſu Chriſt durch ſeine heiligen Hände und Füße geſchlagen ſind 
ſo mach ich den Beſchluß. + + + 


In meiner Überſicht über die badiſchen volks- und heimakkundlichen Schriften 
im 4. Jahrgang dieſer Zeitſchrift, S. 158 ff., habe ich einige Bücher angeführk, die 
im Selbſtverlag der Verfaſſer erſchienen find. Dazu find von zwei Seiten Zu- 
ſchriften an mich gerichtet worden: 1. Forſcher und Bibliotheken beklagen fic, 
daß man von ſolchen Büchern kaum etwas erfahre, 2. die Verfaſſer beklagen ſich, 
daß ihre Bücher zu wenig gekaufk werden. 

Beiden Stellen könnte, glaube ich, abgeholfen werden, wenn die Verfaſſer, 
ſoweit fie nicht ihre Bücher ganz einem Buchverlag übergeben, mit einer Buch- 
handlung vereinbaren, daß dieſe die Bekanntmachung und den Vertrieb der 
Bücher gegen enkſprechende Vergütung übernehme, wie es manche Inſtitute längſt 
eingeführt haben (Kommiſſionsverlag). Fehrle. 


Druckfehlerberichligung. 

Im 3. Jahrgang, S. 54 dieſer Zeitſchrift (Beſprechung von Hans Hahne, 
Tokenehre im alten Norden), 3. 14 von unten lies: ftaff „Und darin 
kann man ihm überall beiſtimmen“: „Und darin kann man ihm nicht überall 
beiſtimmen.“ Hünnerkopf. 


Wo befinden (oder befanden ſich mit Sicherheit) Stein- oder Reifighaufen. 
die durch Hinzuwerfen durch Vorübergehende gebildet werden? Liegt diefem 
Brauch eine Kulthandlung zugrunde? 

Antwort erbeten an Kurt Löffel, Tübingen, Wöhrſtraße 12. 
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Über die Handamulefte der von Portheim-Stiftung 
in Heidelberg. 
Von Grete Großmann, Heidelberg. 


Die Hand hat ſeik alten Zeiten wegen ihrer bejahenden und verneinen- 
den Verwendungsmöglichkeit die allergrößfe Beachkung im Glauben der 
Völker gefunden. Man brauchte fie zum Böſen und zum Guten, zum Ver- 
wunden und zum Heilen, zum Verfluchen und zum Segnen. In religiöfen 
Handlungen ſpielt fie eine große Rolle, bei der Eidesleiſtung, beim Täkigen 
von Friedensſchlüſſen und Verkrägen. 

Es macht uns jemand einen Vorſchlag, den wir nicht annehmen können, 
er ſtellt uns eine unerhörte Zumukung — wir halten unwillkürlich die Hand 
zur Abwehr hoch. Iſt es ein Wunder, daß in früheren Jahrhunderken der 
Menſch ſich der gleichen Bewegung bediente, um ſich der von der Natur 
und vom Nebenmenſchen ausgehenden Angriffe überſinnlicher Ark zu er- 
wehren? Iſt es ein Wunder, daß, da er ſich ja ſtändig von Gefahren um- 
lauert fab, und doch nicht anhaltend die eigene Hand zur Abwehr hoch 
halten konnte, er ſich ein Abbild ſeiner Hand fertigte, dieſes ſtändig bei 
ſich krug und ſich damit in einen immerwährenden Verteidigungszuſtand 
gegen alle vermeintlichen Feinde, Gefahren, Zumukungen uſw. verſetzte? 
Und endlich: Iſt es ein Wunder, daß im Laufe der Zeiten dieſe künſtlichen 
Hände beſtimmte Formen und Stellungen erhielten, die als erprobt und 
bewährt galten und immer wieder hergeſtellt wurden — ein Vorgang, dem 
wir oft in der Kulturgeſchichte begegnen — ſodaß wir es, wenn wir von 
Handamuletten ſprechen, eigenklich nur mit drei Formen zu kun haben. 
Wir kennen: 


1. die Hand an ſich und zwar a) die geſpreizte Hand und b) die 
Hand mit geſchloſſenen Fingern“, beide mehr oder minder ſtiliſiert (beide 
„Hand der Fakme“); 


2. die Hand, die verfhiedene Bewegungen machts: 
a) die Hand, die den Zeige- und kleinen Finger vorſtreckt, alſo Hörnchen 
macht („mano cornuta’), b) die Hand, bei der der Daumen zwiſchen 
Zeige- und Mittelfinger durchgeſteckk wird („Feige“, „mano fica“) und 
c) die Hand, die nur den Daumen nach vorn ftreckf*; 


3. die Amulekte, bei denen die Hand nur Trägerin von 
Gegenſtänden iff. Die Hand ſelbſt ift dabei ohne Bedeutung; fie wäre 


1 Belluci, Paralleles ethnographiques, Amulettes. Perugia, 1915, 12. 

2 Andree-Eyſn: Volkskundliches aus dem bayriſch-öſterreichiſchen Alpen- 
gebiet, 1910, 118, Bild 85 und 86. 

3 Seligmann: Der böſe Blick 2, 183. 
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aber vielleicht nie mit den Gegenſtänden abgebildet worden, wenn nicht 
ſonſt ſchon die Hand als Amulett Verwendung gefunden hätte. 


Unter dieſen Gefidtspunkten wollen wir die Handamulette bekrachten, 
die in einer der größten Amulekkenſammlungen Deutſchlands, in der von 
Portheim-Stiftung in Heidelberg vorhanden ſind“. 
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Amulette der von Portheim-Stiftung in Heidelberg 
Bild 1, 2, 3, 7, 8, 9, 10, 12, 13, 14, 16, 17, 18, 19, 21, 22, 23. 


Unjere Betrachtung beginnt bei den älteſten Stücken, bei den Funden 
aus der älteren Eijenzeit. Zwei der hier aus dem Altertum vorhandenen 
Ausgrabungen ſtammen aus den „Marken“ (Italien), und zwar von Monte 
Giorgio (Bild 1) und von Belmonke Piceno (Bild 2), die dritte aus Latium 
und die vierke vom Niederrhein aus der römiſchen Kolonialzeit (Bild 3). 


* Die Joſephine und Eduard von Portheim-Stiftung, die neben den Amu— 
letfen auch andere volkskundliche Gegenſtände enthält, iſt errichtet von Herrn 
Geheimrat Prof. Dr. Viktor Goldſchmidt und feiner Gattin, geb. v. Portheim. 
Die Amulette ſtammen zum großen Teil aus der Sammlung des Herrn Geheim— 
rats Verworn (Bonn). Andere find nachträglich von Herrn Prof Goldſchmidt 
geſchenkkt oder aus den Mitteln der Stiftung gekauft worden. 
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Zwei dieſer Amulefte — aus Belmonke Piceno und Monte Giorgio — 
ftellen nicht nur eine Hand dars, ſondern auch den dazu gehörigen Arm bis 
zum Ellenbogen, ein Brauch, von dem man ſpäter abgekommen iſt'. Bild 1 
(Monte Giorgio) zeigt eine ſehr primitiv geftaltete Hand ohne Erhebung, 
ohne Verkiefung, weder Gelenk noch Knöchel unterbrechen die glatte Fläche, 
fie kann ebenſo guf eine rechte als eine linke Hand darſtellen. Weit ge- 
ſpreizt find die ſich ekwas zuſpitzenden Finger, der Daumen ſteht weit ab. 
Am Armende ſind rechts und links nach oben gerichtete Mekallreſte er- 
halten, vermutlich die Anſätze eines Bügels oder Ringes, an dem das 
Amulett getragen wurde. Das Armende iff etwas verdickt und durch nach 
der Spitze zulaufende Einkerbungen geziert. Zwiſchen diefen Einkerbungen 
und dem Bügelanſatz laufen als Ornament drei Rillen quer um den Arm. 
Immerhin hat das Amulekt durch die zunehmende Verdickung des Armes 
etwas Körper, während das andere (Bild 2: Belmonke Piceno) nur eine 
ebene Fläche darffellf. Es iſt gleichmäßig dünn. Entweder iff es primitiv 
einfach oder bewußt ſtiliſiert. Die Finger ſtehen wie Zähne eines Kammes 
auseinander in einer Geraden und ſind ſich nur in ihrer Länge nicht 
ganz gleich. Das Amulett weiſt mehr Verzierungen als das erfte auf: Auf 
der Handinnen- (oder Außen?) -fläche find drei vertiefte konzentriſche Kreiſe 
zu ſehen. Iſt dieſes Ornament wohl aus äfthetifhen Gründen angebracht 
worden oder follte es Krankheit — und zwar allem Anſchein nach Ausſatz 
oder eine andere Hautkrankbeif verhüten? Damit würde es alſo den 
Amulettwert verdoppeln. Vielleicht ſtellt dieſe Hand auch eine Votivhand 
dar, die geweiht worden fein mag, um Geſundung von Haukübeln zu er- 
langen. Seligmann erwähnt dieſes Ornament auf der Hand einer Brillen- 
fibel in Gotland und hält es für ein Symbol der Sonne. Am Ende des 
Armes ſind außer den Überreſten des Rings, der zum Aufhängen dienke, 
zu beiden Seiken Verzierungen, einer Schleife ähnlich, angebracht. 

Das dritte Amulett: Quadrans von Latium um 300 v. Chr. iſt eine 
Medaille aus Bronze von 4% em Durchmeſſer mit Darſtellungen in leich- 
tem Hochrelief auf Vorder- und Rückſeite. Die Vorderſeike ſtellt eine apo- 
kropäiſche Hand dar, gut geformt, mit efwas langem Daumen. Neben der 
Hand liegen drei kleine Halbkugeln, Verworn hält ſie für Getreidekörner. 
Die Rückſeite zeigt ebenfalls dieſe drei Halbkugeln und zwei längliche ſich 
nach beiden Seiten verjüngende Gebilde. Am oberen Teil der Medaille 
war vielleicht einmal der Anſatz zu einer Öfe oder dergleichen. 

Die durch Bild 3 dargeſtellte Hand ſollte vielleicht nicht hier aufgeführt 
werden. Denn es iſt nicht erwieſen, ob es ſich hier nicht um die ornamenkale 
Verzierung eines Gebrauchsgegenſtandes handelt. Außerdem iſt die Hand, 
da ſie ein ovales Etwas (vielleicht ein Ei?) zwiſchen Daumen und Zeige— 
finger hält, „Trägerin eines Gegenſtandes“ und gehört ſomit eigenklich in 
die dritte Hauptgruppe, die wir erſt am Schluß betrachten werden. Anderer- 


5 Jakob Becker: Drei römiſche Vokivhände aus den Rheinlanden mik den 
übrigen Bronzen verwandter Art: Neujahrsblatt des Vereins für Geſchichte und 
Altertumskunde. Frankfurt a. M., 1862, 6. 

s Jakob Becker, ebenda, 19. 

7 Jakob Becker, a. a. O., 14. 
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ſeils gehört fie auch zu den Ausgrabungen, die wir als geſchloſſene Gruppe 
anſehen wollen; deshalb wird fie an dieſer Stelle beſchrieben. Sie ftellt eine 
anakomiſch wohlgebildete rechke Hand dar, deren kleiner Finger nicht mehr 
vorhanden iff. Verworn hat ſpäter feine Angabe, daß es ſich um ein 
Amulett handelt, widerrufen und vermutete in ihm den Griff eines Schlüj- 
ſels. Die Bruchſtelle am Handknöchel läßt dieſe Vermutung zu oder aber, 
daß auch dieſes einſt ein Amulett geweſen und zum Anhängen vorgeſehen 
war. Verworn kennk mehrere folder Schlüſſelhände, die im Kaſtell „Zug- 
mantel“ am Limes gefunden wurden und ſich jetzt auf der Saalburg be— 
finden. Die Vermutung, daß die Hand an einem Gebrauchsgegenſtand an- 
gebracht war, iff nicht von vornherein zu beffreiten: Hofrat Pachinger in 
Linz fab in Steyr eine Hausklingel in Geftalt der Feige, und beſitzt ſelbſt 
mit der Feige gezierte Gebrauchsgegenſtände: Einen Bauernlöffel aus dem 
17. Jahrhundert, einen Stuhl, Riechfläſchchen uſw.“ Daraus darf man wohl 
den Schluß ziehen, daß man das Nötige, Nützliche gern mit dem Vor- 
beugenden, Glück bringenden, Angenehmen verbunden hat. 


Das find die Amulette der von Portheim-Stiftung aus alter Zeit. Ein 
weiter Sprung iff von da bis in unfere Zeit. Die andern Amulette muten 
uns alle als aus der jüngſten Zeit ſtammend an. Manche unter ihnen 
mögen aber doch mindeſtens ſchon zwei oder drei Jahrhunderke lang ihren 
Beſitzer vor Unbill verſchont haben. Ihre Eigenart, über der Zeit zu ſtehen, 
kommt daher, daß fie immer wieder nach alten Vorlagen hergejtellt wurden, 
daß keine Neuerungen Platz greifen durften da, wo das Alte als gut und 
wirkſam erprobt worden war. 


Wir kommen zum Gebiet, in dem der Sflam herrſcht. Hier iff der 
Glaube an den böſen Blick ſo ſtark ausgebreitet, daß viele hier die Wiege 
dieſes Aberglaubens ſuchen. Das hat ſich aber als irrige Annahme er- 
wieſene. Die äußerſt häufige Anwendung der Handamulekte in der Türkei, 
in Arabien und dem Norden Afrikas, wo auch felfen ein Haus ohne 
„Hande der Fatme“ zu ſehen iſt, kommt auch haupkſächlich daher, daß 5 — 
die Zahl der Finger — im Iflam als heilige Zahl gilt, wie bei uns im 
nordiſchen Geſchichtskreis 3 und 7. Der Glaube an die 5 war im Orient 
fo groß, daß man zur Übelabwehr ſogar nur dieſe Zahl an die Hausmauer 
malte. Der arabiſche Fluch: „Chamſa fi ainek““ — „fünf in dein Auge“ — 
iſt nichts anderes als eine Abwehr gegen den böſen Blick. Daher ſtammk 
auch das arabiſche Sprichwort: „Chamsa fi wudsch el — a da“ — „Fünf 
in der Feinde Geſicht“! 5 heißt alſo im Arabiſchen „Chamsa“, daher be- 
zeichnet der Araber die Handamulette, die bei ihm das Ausſehen eines 
Kammes mit fünf gleichmäßig langen Zähnen haben, mit demſelben 
Ausdruck. 


Ein zweiter, aber mehr für die Hand mit zuſammengezogenen Fingern 
gebrauchter Ausdruck iff: „Hand der Fakme“. Eine ſpätere Deutung er- 


» Villiers-Pachinger, Amulette und Talismane und andere geheime Dinge. 
Drei Maskenverlag, München, 174. 

» Siehe unter Amulett im Handwörkerbuch des Aberglaubens. 

0 Seligmann, Böſer Blick 2, 168. 
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zählt hiervon: Fatme war die Lieblingstochter Mohammeds; fie perſönlich 
ſtellt den Zeigefinger dar, ihr Vater den Daumen, ihr Gatte den Mittel- 
finger und ihre beiden Söhne den Ring- und kleinen Finger. Außerdem 
find die vier Finger ohne Daumen Symbole für Großmut, Gaſtfreundſchaft, 
Macht und Güte, und die Hand'?, als 
Ganzes genommen, erinnert die Gläu— 
2 bigen an die fünf Hauptregeln des 


| empfohlenen Lebenswandels: 1. das 
| Faſten während des Ramadan innezu- 
; & 4. die Waſchungen auszuüben und 
| 5. gegen die Ungläubigen zu kämpfen. 
; ten Fingern Beſchwörung zugeſchrieben 
wird: alſo geſchloſſen gilt ſie als paſſiv, 
offen als aktiv. Die Hand der Fatme 
iſt meiſtens ſtiliſiert, ſodaß Daumen und 
der Braut in Tunis eine rieſige Fatme- 
hand, die mit fünf brennenden Kerzen 
zeitszeremonien die Hände aus. 
Die von Portheim Stiftung beſitzt 
aus Oaſen bei Gabes - Médénine 
(Tunis) drei Schmuckſtücke, denen be— 
kette, die aus dreieckigen Ambra— 
ſtücken beſteht, zwiſchen die kleine, 
4 5 5 tige Ware, die ihre europäiſche Her— 
kunft nicht verleugnen kann. Das Haupt— 
der mit Ambra bedeckt iff. Ambra!“ 
ein Produkt des Poktfiſches, gilt als ſtark duftender Skoff in höchſtem 
Maße für übelabwehrend. Deshalb wird es, hauptkſächlich ſüdlich vom 
Mittelmeer, zur Bereitung einer Eſſenz verwendet; man ſchrieb diefer 


halten, 2. die Pilgerfahrt nach Mekka 

auszuführen, 3. Almoſen zu geben, 

Die Fatmehand hat vorbeugende Bedeu— 

kung, während der Hand mit geſpreiz— 

; 2 kleiner Finger gleich lang ſind, und 
f * ebenſo Zeige- und Ringfinger. Oft wird 

befteckt iſt, vorausgetragen . Türken 

und Perſer ſtrecken während der Hod- 

deutender Amulettwert eigen iff. Der 

erſte Schmuck (Bild 4) iſt eine Hals— 

weiße Glasherzen mit aufgemalten roten 

Herzchen“ eingefügt ſind, minderwer— 

Amulette der von Portheim-Stiftung ſtück des Schmuckes, der Anhänger, 
Bild 4, 5, 20. iſt der Schwanz eines Tinkenfiſches, 


11 Villiers-Pachinget, a. a. O., 104 f. * Villiers-Pachinger, a. a. O., 105. 
1 Seligmann, Magiſche Heil- und Schußmittel, 127. 

™ Andree-Eyſn, a. a. O., 134, und Villiers-Pachinger, a. a. O., 113. 
Handwörterbuch des Aberglaubens: Unter „Ambra“. 
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Spezerei eine Haupt, Herz und Magen ſtärkende Wirkung zu. An dieſem 
Anhänger wurden in das Ambra verſchiedene Gegenſtände eingedrückk, 
denen mehr oder minder Amulettwert zukommt: Kaurimuſcheln“, eine blaue 
Ölasperle'? in Augenform (im Orient ein nahezu unentbehrliches Amuletf!), 
rote Korallen . Außerdem dienen zur 
Zier: Gelbe Kügelchen und eine ſchwarze 
Glasperle in Fächerform. An der Kette 9 
ſelbſt find verſchiedene Amulekte ange- 
bracht: Zwei Hörnchen“, zwei rote 
Fiſche“, ein Krebs“ und — was für 
uns beſonders in Bekracht kommt, drei 
Hände. Zwei ſind, wie dies aus der 
Abbildung hervorgeht, aus Glasperlen 
in verſchiedenen Farben hergeſtellt mit 
gleichmäßig langen Fingern (beſchwö⸗- 
rend!). Die dritte Hand iſt aus Silber, 
ſtiliſiert, durchbrochen; auf der Hand- 
fläche ſind mehrere Blüten ſichtbar (es 
iſt eine vorbeugende Hand!). Wenn 
wir uns dieſe Häufung von Amuletten 
in einem Stück vergegenwärtigen, fo 
verfteben wir, was Frau Annette von 
Eckardt, München, die dieſen Schmuck 
und die beiden folgenden an Ort und 
Stelle erworben bat, uns darüber mit- 
geteilt bat: „Dieſer große Halsſchmuck 
einer Frau iſt ſehr ſelten und gilt als 
abſolut ſicheres Mittel gegen Krankheit; 
faſt unerſchwinglich für den Fremden.“ 
Das zweite Schmuckſtück (Bild 5) 
iſt für Männer. Es ſetzt ſich aus fünf 
Troddeln zuſammen (5 iſt wohl zu be⸗ 


achten!) und befteht aus Ambra, zwi- 15 

ſchen dem tofe Korallen und Glas- 

perlen die Verbindung herſtellen. Jede Amulette der von Portheim-Stiftung 
der Troddeln endigt in einem kleinen Bild 6, 15. 


Silbergegenſtand, von denen uns hier 

nur zwei angehen: Eines iſt eine „Hand der Fatme“, das zweite eine 
„Chamſa- Hand“. Wir ſehen hier wieder die beiden Pole: Prophylaxis und 
Therapie! Frau von Eckardt ſchreibt hierüber, es ſei „ſelten“. 

Der dritte von ihr erworbene Schmuck iſt ebenfalls für Männer be- 
ſtimmt (Bild 6). An einer alten farbigen Glasperlenkekte hängen 10 Silber- 
ketfchen in Troddelform, 7 dieſer Ketten haben als Abſchluß eine Hand 
und zwar iff es fünfmal die gleiche Fatmehand, die als Beſonderheit auf 

16 Villiers-Pachinger, a. a. O., 165 und 117 unter „Hochvaker“. 17 Ebd., 193. 


18 Seligmann, Der böſe Blick 2, 32. * Villiers-Pachinget, a. a. O., 119. 
20 Ebd., 75 ff. Fehrle, Zauber und Segen, 1926, 62. 


56 lber die Handamuleffe der von Porkheim-Stiftung in Heidelberg 


der Handflähe eine Durchbohrung von 8 Löchern in Kreisform aufweift. 
(Sind da wohl Beziehungen zu der Jahrtauſende alten römifhen Hand mit 
den concentriſchen Kreiſen?) Die 6. Hand iſt kleiner, ihre Handfläche wird 
nur durch die Umrandung angezeigt, auch fehlt ein Finger. Die 7. Hand iff 
eine „Chamſa“ mit reicher, durchbrochener Handfläche. Die übrigen Zu— 
faten des Schmuckes: Ambra, Halbmond, Münzen, ein Silberplätfchen und 
ein dreieckiges Meſſingſtück find für unſere Betrachtungen hier außer 
Belang. 

Aus dieſer Anſammlung und Vereinigung von Wmuleffen in ein em 
Stück ſehen wir, daß auch im Iſlam anſcheinend die alte deukſche Bauern- 
regel Gelkung hak: „Viel hilft viel!“ Doch noch häufiger wird eine Hand 
allein zur Ubelabmehr getragen. Bild 7 ftellt eine Fakmehand aus Gold 
dar, die mit kürkiſchen Schriftzügen, mit Halbmond und Salomonsjiegel 
bedeckt iſt. Sie ſtammt aus Konſtantinopel. Eine zweite Fatmehand 
(Bild 8), ebenfalls aus Konſtankinopel, iff eine herrliche Silberfiligran- 
arbeit. Zu dieſer Gruppe rechnen wir auch noch ein ſilbernes ftilifierfes 
Amulett der Juden aus Algier (Bild 9); die Handfläche iſt durchbrochen 
gearbeifet, die Finger find derartig graviert, daß fie Skraußfedern gleichen. 
An Stelle einer Ofe haf es eine lange Nadel, war alſo anſcheinend dazu 
beſtimmt, ins Haar geſteckk oder an der Kleidung befeſtigt zu werden. 


Um die letzte ausgeffreckte Hand kennen zu lernen, müſſen wir übers 
Meer nach Alaska. Von den Eskimos dort ſtammk eine wohlgeformte 
Hand aus Bein (Bild 10). 


Ein heller Tonkrug, aus der ſchon erwähnken Oaſe bei Gabés-Médé- 
nine (Bild 11) iff zwar kein Handamulett. Er findet hier Erwähnung, 
weil auf ihm in brauner Farbe neben andern Symbolen (Mann, Fiſch), 
auch zwei Hände zur Übelabwehr gemalt find. Ebenſo findet fi rund um 
den Fuß des Kruges laufend ſiebenmal eine kleine Hand. 


Je weiter wir nach dem Norden kommen, vorderhand erſt nach dem 
ſüdlichen Europa, deſto mehr fällt uns eine neue Handſtellung auf und zwar 
das ſogenannke Hörnchen machen. Wie im alten Griechenland zur Abwehr 
nur der Zeigefinger vorgeſtreckk wurde, ſo verwendete man im römiſchen 
Reich zum gleichen Zweck den Zeige- und den kleinen Finger. Einen Beleg 
hierfür ſehen wir auf einem pompejaniſchen Bild, das ſowohl Dieterich im 
„Pulcinella“, wie auch Fehrle a. a. O. abgebildet haben; Fehrle beſchreibk 
es folgendermaßen: „Auf einem Bilde aus Pompeji iſt eine Komödien— 
ſcene dargeftellt. Die vordere der hier abgebildeten Frauen verzieht vor 
Schmerz das Gefidt. Die hinter ihr ſtehende fucht fie zu beruhigen und 
ſchimpft wütend auf den gegenüberſtehenden, frech lachenden Sklaven. Offen— 
bar bat er der vorderen Frau eine Ohrfeige gegeben, daß fie die Backe 
ſchmerzt; die andere ſchimpft nun alles Verderben auf ihn herab. Er wendet 
es ab und verſpottet ſie, indem er ihr die Hörner macht.“ Der Brauch des 
Hörnchenmachens ging in das Chriſtentum über, wie wir in einem Moſaik 

22 A. Dieterich, Pulcinella, 1897, 139. Vgl. in dieſer Itſchr. 3, 1929, 150 f., wo 
das Bild wiedergegeben iſt. 
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in San Vitale in Ravenna ſehen können, wo ſogar Gokkvater, von dem 
aus Wolken nur ein Arm hervorragk, dieſe Bewegung macht“! 

Uns ſtehen 5 Hörnchenhand- Amulette zur Verfügung, vier ſtammen 
aus Neapel, eines aus Bologna. Zwei ſind aus Koralle, ein Skoff, der 
heute in Italien viel zu Wmuleffen verwendef wird, eines davon iff am 
Handgelenk mik einem Armband mit blauem Stein verziert (Bild 12). Das 
dritte iſt aus Silber, weiſt außer 
einem Armband einen Ring als Ver- 
zierung auf und läßt den Armelan- 
ſatz erkennen (Bild 13). Das vierte 
ſtammt aus Bologna und iff aus 
Perlmutter (Bild 14). Für dieſe Stel- 
lung haben wir zwar in Deutſch— 
land den Ausdruck „Jemand einen 
Teufel bohren“, jedoch ſieht man es 
als Amulekt höchſt ſelten, ſodaß man 
auch bei uns dieſe Handſtellung mit 
„mano cornuta“, dieſe Bewegung 
mit „far le corna“ bezeichnet. Nach 
Villiers Pachinger“ iſt die mano 
cornuta eine Übertragung des Horns 
oder Halbmonds der Sfis und heißt 
jetzt im chriſtlichen Gegenſatz zu die- 
jem älteren Glauben auch „Teufels 
horn“. Dieſer Annahme widerſpricht, 
daß das Hörnchenmachen auch dort 
heimiſch war, wo nie Sfiskultur ge- 
herrſchk hat. 

Aber nichk nur, daß der Italiener 

— und wie wir wiffen, bis in die 
Krug aus der von Portheim.Stiftung höchſten Kreiſe a __ dieſe Art 
ll. Amulett trägt — nein, er macht 

auch ſelbſt dieſe Bewegung, wenn er 

einem Menſchen, einem Tier, einem Unkernehmen nicht recht traut. Pro— 
feſſor Fehrle, Heidelberg, hat uns hierüber ein ergötzliches Stücklein er— 
zählt: Als er einmal in einer italieniſchen Penſion in Neapel wohnte, ſah 
er über der Küchenküre einen ausgeftopften Glacéhandſchuh in mano cor- 
nuta-Form hängen. Die Köchin geſtand ein, daß ſie, wenn die Deutſchen, 
die keine rechten Chriſten ſeien, an der Türe vorbeigingen, doch nicht ſtändig 
die Hörnchen machen könne und ſich deshalb auf dieſe Weiſe zu ſchützen 
gejuht habe. Nach langem Hin und Her verkaufte fie ihn endlich an 
Profeſſor Fehrle, aber erſt, nachdem ſie ſich einen neuen Handſchuh über die 
Tür gehängt hatte! Heute ziert dieſer Handſchuh die von Portheimfche 
Sammlung (Bild 15) und iſt wohl eines der humorvollſten Stücke daraus. 
23 Seligmann, Böſer Blick 1, 127; Fehrle, Deutſchkundliches. Friedr. Panzer 


3. 60. Geburtstag überreicht, 1930, 161 ff. 
2 Villiers-Pachinger, a. a. O., 105. 
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Seligmann erwähnt dieſen Handſchuh ebenfalls, er ſcheint alfo gar nicht 
jelten zu fein?®. 

Wir wenden uns der „Feige“ zu, im Mittelalter „Neidfeige“ oder 
„Verſchreifeige“ genannk, ikalieniſch „mano fica”, bei der der Daumen 
zwiſchen Zeige- und Mittelfinger durchgeſteckt wird. Sie haf ebenfalls ein 
hohes Alter. Schon unter den alkägyptiſchen Amulekten findet fie fic, die 
Etrusker und die alten Römer wenden fie an. Sie haf ſich ganz anders 
als die mano cornuta über viele Länder verbreitet, und ihre Bezeichnung 
iſt mit nur geringen Anderungen in viele Sprachen übergegangen. Das 
Bort bedeutet im Altgriechiſchen und Italieniſchen nicht nur die Frucht, 
ſondern auch das weibliche Serualorgan. Ihre Bedeutung war ſchon im 
Altertum dieſelbe wie heute. Sie ftellt nach Andree-Eyſn;?“ die Vulva dar, 
nad Seligmann und andern die Vereinigung der beiden Geſchlechker, deren 
Organe jedes für ſich dargeftellt ſchon als mächtiges Abwehrmiktel galten. 
Alles Unanſtändige iff im höchſten Maße übelabwehrend ;“. Deshalb iſt die 
Feige eines der kräftigften Abwehrmittel geworden! Während des ganzen 
Mittelalters erhält fie ſich in Italien, wofür wir in der Literakur, auch in 
Dankes „Inferno“, Belege finden: 


Il ladro 
Le mani alzö con ambedue le fiche, 
Gridando: „Togli, Dio, di'a te le spuadro“! 


Söldnerheere brachfen fie über die Alpen und nach der iberiſchen Halbinfel, 
doch ohne den urſprünglichen Sinn, weshalb man überall ahnungslos den 
fremden Namen beibehielk. Daß auch das Feigemachen in den ſüdlichen 
Ländern heute nicht nur bildlich dargeſtellt, ſondern immer noch ſelbſt aus- 
geführt wird, auch von gebildeten Menſchen, fteht feſt. Es gibf Gegenden, 
in denen fie ſofork ausgeführt wird, wie das Lob eines Kindes oder einer 
Kuh ertönt, oder einer Hoffnung, einem frohen Gefühl Ausdruck verliehen 
wird. Daher beſteht der alte Name „Verſchreifeige“ noch zu Recht. Die 
Feige iff im Süden wohl das verbreitetfte aller Amulette und fo hat auch 
die von Portheim-Stiftung davon 17 Stück. Portugal allein ftellt davon 5. 
Eine Feige aus ſchwarzem Horn (Bild 16) hat einen Arm, der hörnchen— 
artig ausläuft, alſo beinahe ein Doppelamulett darſtellt. Dasſelbe iſt bei 
einer Feige aus Elfenbein der Fall. Ein drittes Amulett, ebenfalls aus 
Elfenbein, iſt mit normalem Arm verſehen. Ein vierkes iſt größer als die 
drei andern, holzgeſchnitzt, in Silber gefaßt, an einer Kette hängend. Eine 
fünfte Feige, ſowie fünf andere, die aus Santiago de Compoſtela (Spanien) 
ſtammen, beſtehen aus Jet (Gagat), ein Stoff, den man mit Vorliebe zur 
Herſtellung von Feigen verwendete; ſie ſind die kleinſten der vorhandenen 
Handamulekte. 

Wir wandern weiter nach Norden und ſehen eine Feige aus Stein— 
bockshorn, die aus Gaſtein (Salzburg) ſtammk. In den öſtlichen Alpen hat 


25 Seligmann, Böſer Blick 1, 136. 
26 Andree-Eyſn, a. a. O., 119. 
27 Siehe dieſe Zeitſchrift 4, 1930, 123. 


2 Divina commedia, Inferno c. XXV, I. 
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die Feige feſten Fuß gefaßt und eine zweite Bedeutung erlangt, nämlich 
bei Neuvermählten iſt fie ein Schutz gegen Unfruchtbarkeit. Wie wir 
ſpäter noch ſehen werden, iff durch fie ein vielgeiibfer Volksbrauch ent- 
ſtanden. Daher mag es auch kommen, daß allein vier Feigen aus Bayern 
in der von Portheim-Sammlung find: Eine hängk an filberner Kette mit 
andern Amuleffen zuſammen: („Walpurgisbüchſl“ aus Eichſtäkt?, Eichel, 
Glöckchen uſw.); das Ganze macht einen reichen, erſreulichen Eindruck. Die 
drei andern Amulekte find auf dem Trödelmarkt in Nürnberg erſtanden: 
Eine Feige iff aus Horn in Silberfaſſung (Bild 17), eine zweite aus Silber, 
die drikte iſt filbervergoldef (Bild 18). 


Weit überm Meer, in Braſilien, finden wir auch noch die gleiche Hand- 
ſtellung, und zwar in zwei aus Holz geſchnitzten Stücken, beide mit Arm- 
anſatz verſehen. Sie dienten den dhriftianifierten Einwohnern aus der Um- 
gegend von Bahia zum Schutz. 

Vom gleichen Gebiet ſtammt eine weitere Handſtellung, die uns ſonſt 
nirgends begegnet iff: Nämlich zwei Hände, die nur den Daumen vor- 
ſtrecken. Beide hatten die gleichen Benutzer, fie find ebenfalls aus Holz ge- 
ſchnitzt. Eines der Amulekte (Bild 19) iff am Handgelenk reich geſchnitzt. 
Bei der zweiten Hand geht der vorgeſtreckke Daumen in ein Kreuz fiber, 
am Gelenk befindet ſich ein geſchnitzter Wulſt (Bild 20). Beide Amulette 
zeichnen ſich durch ihre, die meiſten Amulekte um ein Dreifaches überkref⸗ 
fenden Größe aus. Auch Seligmann erwähnk dieſe braſilianiſchen Holz- 
daumen gegen den böſen Blick“. 


Doch wir kehren zurück, um die driffe und letzte große Hauptgruppe 
zu befradten: Nämlich die Amulekte, bei denen die Hand nur Übermittlerin, 
Trägerin eines Gegenftandes iſt. Wir haben dieſes Mokiv auch ſchon bei 
Bild 3 der Ausgrabungen kennen gelernt. Im öſterreichiſchen Alpengebiek 
ſpielen dieſe Hände, die ſogenannken „Gegengaben“, eine große Rolle. 
M. Höfler ſchreibt darüber!: „Der Burſche ſchenkt der Bauernkochker als 
Angebinde und Anfrage zugleich eine ſogenannke „Feige“ aus Silber oder 
Bein. Schickt ihm das Mädchen die Miniaturfeige wieder zurück, ſo iſt es 
aus mit allen Annäherungsverſuchen; fdickkf es aber als Gegengabe ein 
ſilbernes Herz, dann iff die gegenfeitige Zuſtimmung ſicher; es frägf dann 
der Burſche das Herz an der Ubrkeffe, das Mädchen die Feige am Bruſt— 
geſchnür.“ Die von Portheim-Stiftung beſitzt ſolch ein ſilbernes Herz, das 
von einer filbernen Hand überreicht wird (Bild 21)”. Hier übt alfo die 
Hand eine Tätigkeit aus. Aus Neapel ſtammk eine Perlmutterhand, die 
drei hörnchenarkige Gebilde trägt — aus Perlmutter, roter Koralle und 
ſchwarzem Horn (Bild 22). Die drikte der übermiktelnden Hände iff aus 
roter Koralle und umfaßt einen kleinen goldenen Dolch (Bild 23). Sie iff 
ohne Ortsangabe, wir glauben aber kaum fehl zu gehen, wenn wir ihre 
Heimat im fiidliden Italien ſuchen. 


20 Andree-Eyſn, a. a. O. 129 ff. und Bild 97. 

20 Seligmann, Böſer Blick 2, 183. 

21 Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 10, 1900, 448. 
32 Andree-Eyſn, a. a. O., 119. 
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Wir find zu Ende mit unferer Betrachtung der drei Hauptformen. Die 
durchſchnittliche Größe der behandelten Amulette ſchwankt zwiſchen 2 und 
5 cm. Unter den 47 beſchriebenen Handamuletten find 15 rechke, 14 linke 
Hände und 18, die nicht zu unterſcheiden waren. 


Orefe Großmann ft. 


Die Verfaſſerin des vorſtehenden Aufſatzes haf fein Erſcheinen nicht mehr 
erlebt. Sie ſtarb nach kurzer Krankheit am 9. April d. J., 41 Jahre alt, in Heidelberg. 

Grete Großmann ſtammt aus Altkirch im Elſaß. Sie hatte ſich früher mit 
Vorliebe der Kunſtgeſchichte gewidmet und Übungen und Vorleſungen darüber an 
den Univerſitäten Straßburg und Heidelberg mitgemacht. Ihr Wiſſen vertiefte fie 
durch Reiſen in Deutſchland und Sſterreich, 1929 war ſie in Dalmatien, 1930 in 
Italien. In den letzten Jahren war ſie Aſſiſtentin der völkerkundlichen und der 
volkskundlichen Sammlungen der von Portheim-Stiftung in Heidelberg. Dort haf 
fie der Völkerkunde und der Volkskunde wertvolle Dienſte geleiftef. Ihre fröh- 
liche Art und die alemanniſche Gediegenheik machten fie überall beliebt. Mir per- 
ſönlich war ſie eine wertvolle Helferin. Ihr Andenken ſoll immer in Ehren bleiben! 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Kleinere Mitteilungen. 


Das Kindsfuder. 


In Watterdingen bei Engen erhielt die Wöchnerin bis zum Jahre 1814 von 
der Gemeinde das fog. „Kindsfutter” — fo die Schreibweiſe in den Akten —, 
d. h. eine Holzgabe aus dem Gemeindewald. Es handelt ſich bei dieſem „Kinds- 
futter“ um eine Sache, die der Rechtsgeſchichte nicht unbekannt ift, für die aber 
meines Wiſſens eine Bezeichnung bisher nicht feſtgeſtellt worden iff. Die Wöch— 
nerin erfreute ſich nach dem Rechte der Weistümer gewiſſer Freiheiten und Vor- 
rechte. Belege dafür mag man in Grimms Weiskümern, Band 7, S. 301, unter 
dem Stichwort Kindbett ſuchen. Der Mann darf ihr ein Eſſen Fiſche aus dem 
Bach holen, ohne ſich ftrafbar zu machen. Er braucht nicht zum Gericht zu kommen 
oder nur dann, wenn er „klaghaftig“ iſt. Bei der Landfolge bleibt er zu Hauſe, 
oder er nimmt nur teil, wenn Verſtärkungen aufgeboten werden, oder er zieht 
nur ſoweit mit, daß er nachts wieder zu Haufe fein kann. Vielfach verbleibt der 
Wöchnerin das ſchuldige Leib- oder Schirmhuhn. Sie haf gewiſſe Vorrechte im 
Genuß der Allmende oder erwirkt ſich durch die Geburt eines Kindes in ge— 
wiſſem Umfange Freiheit von Frondienſten oder von der Bede. Der Komtur in 
Bubikon muß ihr einen Kopf Wein und 4 Brote verabreichen laſſen. Wander- 
orts hat ſie, wie in Watterdingen, auch Anſpruch auf Holz. Die Abſichk iſt, wie 
es im Weiskum von Thalwil heißt, ihr die Möglichkeit zu geben, das Kind zu 
baden und warm zu halten (Grimm IV, 334), oder, wie in Büdingen, den Ehe— 
mann in die Lage zu verſetzen, ihr Wein und ſchönes Brot zu kaufen (III, 429). 


ı Nach Akten Karlsruher Generallandesarchiv Einlieferung der Forſt- und 
Domänendirekkion 1927 Nr. 13 Faſz. 39332. 
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Verſchiedenklich waren bei der Geburf eines Knaben die Vergünſtigungen größer 
als bei der Geburt eines Mädchens. So wurden durch die Geburt eines Knaben 
3 bzw. 2 Fronkage abverdient, durch die Geburt eines Mädchens nur 2 bzw. 
1 Frontag (Il, 400 und 408). In Bettmaringen erhielt die Wöchnerin nur bei der 
Geburt eines Knaben ein Fuder Holz (I. 307). In Dornhan erhielt fie bei der 
Geburt eines Sohnes ein Fuder Buchenholz, bei der Geburt einer Tochter ein 
Fuder Tannenbol3 (I, 374). In Wieſendangen und Thaingen war es 1 Fuder bzw. 
ein Karten Holz (I. 141 f., IV, 430), in Neftenbach und Oſſingen 2 bzw. 1 Karren 
(I, 79 und 96), in Wülflingen 2 bzw. 1 Fuder (I, 137), in Büdingen 2 bzw. 
1 Wagen (III,. 429). Der Knabe wurde alſo im allgemeinen doppelf fo hoch ge- 
wertet wie das Mädchen. Ob es in Wakterdingen ebenfo war, wiſſen wir nicht!. 
Die Bezeichnung „Futter“ wurde in den Akten irrtümlich gebraucht ftatt Fuder. 
Es verhält fi damit ebenfo wie mit dem Braukfuder, das im Volksmund viel- 
fach als Brautfukter bezeichnet wird. Die Bevölkerung weiß zwar genau zu 
ſcheiden zwiſchen d und k. So ſpricht fie Rueder und Lueder; Fueter fagt fie 
nur, weil ihr die Bezeichnung Fueder - Fuhre überhaupfk nicht mehr geläufig iff, 
oder wenigſtens nicht fo geläufig wie das Wort Futter. H. Baier. 


Volksbrauch? 


Als ich unlängft den Zirenberg bei Niederſchopfheim durchwanderke, um eine 
prähiſtoriſche Fliehburg feſtzuſtellen, fiel mir ein Rebftecken auf, der ziemlich dick 
war; in ihm iſt, ungefähr mannshoch, eine kleine Niſche eingeſchnitten, in der 
ein Einſiedelnmarienbildlein ſteht, geſchützt durch ein kleinmaſchiges Drabfgiffer. 
Der Rebſtecken ftehf abſeits des Weges, aber an der Grenze des Beſitzes, um- 
geben nach allen Seiten von anderen Rebhalden. 

Ich frug meinen Begleiter, Herrn Baumann, der über die Gitfen und Ge- 
bräuche feines Heimakorkes genau Beſcheid weiß, was das Bildchen bedeute, und 
er erklärte mir, der Stecken fei ein „Ortſtecken“ und fei der Beſitzerin des 
Rebberges immer geſtohlen worden. Nach dem ſie ihn nach allen Regeln der 
Kunſt beſchurmt (wohl aus beſchirmt), beſchworen hakte, und dies auch nichts nützte, 
habe die kluge Frau zu dieſem letzten Mittel gegriffen, und ſeither blieb der 
Stecken an feinem Platz. Es ergibt ſich zunächſt, daß das Work Ork noch heuke 
im Volke erhalten iſt, der Ortſtecken iſt der Eckſtecken der Rebhalde, und 
zweitens die Frage, ob die Frau wirklich ſo klug iſt, oder ob ſie ſich an einen 
alten Brauch anklammerte. 


Offenburg. E. Baßer. 


Mein Herz, das iſt ein Bienenhaus. 


Auch die Gaſſenhauer gehören zur Volkskunde. In ihrem Entſtehen ſind ſie 
leider ſchwer nachweisbar, weil uns die geſchichklichen Quellen meiſt dazu fehlen; 
nur allzuleicht nimmt man an, daß fie Kinder unſerer Tage find. Durch Zufall 
kann ich feſtſtellen, daß die Vorlage für das Gaſſenlied „Mein Herz...“ ſchon 
recht weit zurückreicht: in einem Studenkenalbum Heidelbergs, das im Beſitz der 


1 Am häufigſten iff der Brauch, wie aus den angeführten Beiſpielen zu 
erſehen iſt, im ſchwäbiſch-alemanniſchen Gebiet bezeugt. Ich verweiſe auch auf E. 
H. Meyer, der in feinem Badiſchen Bolksleben im neunzehnten Jahrhundert, 
Seite 390, berichtet, noch vor einiger Seif habe der Mann einer Kindsbekterin im 
Frauenwald bei Todtmoos eine Tanne fällen dürfen. 
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Frau Baurat Amanda Schuler, Offenburg, ift, und das in den Jahren 1787 
bis 1790 verfaßt iſt, ſchreibt in Heidelberg am 31. Mai 1789 Friedrich Gottfried 
Steiniker aus Zweibrücken feinem Freund und Vetter: „Wann deine Doris 
einſt mit dier diß Buch durchlißt, und dann bald Küßt, bald Fragt, wer iſt denn 
dies und wer iff der? Und auch nach meinem Nahmen fragt, fo ſprich, das iſt ein 
Freund von mier wie ich von dir.” Darunter ſtehen als „Symbolum“ die Worte: 


„Die Jungfern find mein Tauben-Hauf, 
da flieg ich ein und wiedkrum aus.“ 
Offenburg. E. Baßer. 


Sammlung frühdeukſcher Infchriften. 


Das kürzlich in Hamburg begründeke „Deutſche Bibel-Archiv“ (Hamburg 1, 
Domſtraße 7), das unter dem Protekkorat der dortigen Hochſchulbehörde ſteht, 
bat es ſich zur beſonderen Aufgabe geſtellt, der nationalen Aneignung der Bibel 
in deutſcher Literatur, Kunſt, Sprache und Volksart nachzuſpüren. Der Leiter, 
Profeſſor D. Hans Vollmer, beginnt die Sammeltätigkeit des Archivs aus trif- 
tigem Grunde mik der Erfaſſung der frühdeukſchen Bibelzitate in 
jeder Art von Inſchriften: Hausſprüchen, Spruchbändern, Grab- und 
Gerät-Inſchriften und dgl. Jahraus, jahrein geht immer mehr von dieſem wert- 
vollen Gut, zum Teil ganz unbeachtet, unfer; man denke jeht auch an das 
Grenzdeukſchtum. So ſehr die Berfrefer und die Liebhaber der Volkskunde zur 
Zeit noch durch den Atlas, die Volkslieder und anderes beſchäftigt ſind: mit der 
Sammlung der Inſchriſten darf nicht gewartet werden, bis das alles abgeſchloſſen 
ift; die Vorbereitung des künftigen Corpus inscriptionum Germanicarum muß 
jetzt gleich beginnen. 

Das D. B.-A. regt nun an, damit nichk zweimal die gleiche Umfrage gemacht 
werden braucht (einmal für die deutſchen Bibelzikate in Inſchriften, ſodann für 
deulſche Inſchriften anderen Inhalts), einſtweilen alles für das kommende Corpus 
in Bekracht kommende Material an feine Adreſſe zu ſenden; den bibliſchen Ge— 
halt dieſer Sendungen kann es dann für feine eigenen Zwecke fofort verwerten; 
das übrige wird es mit kreuen Händen für die künfkige Bearbeitung des Corpus 
ſammeln und aufheben. 


Das Archiv beſchränkt im allgemeinen feine Forſchung zunächſt auf die Zeit 
von 1200 — 1522. Dieſe Begrenzung ſoll indeſſen aus ſchon berührtem 
Grunde bei der Sammlung von Inſchriften niht gelten. Natiir- 
lich iſt bei der Auswahl mit Urteil zu verfahren: nicht jeder Spruch aus der 
Lutherbibel oder fpätere Geſangbuchvers kommt in Betracht. Wichtig dagegen find 
Worte wie 3. B. das von Hugo Reinhold als Danziger Inſchrift aus dem 14. Jahr- 
hundert notierte: Got wes genedich my fundere (Luc. 18, 13), oder aber eine 
bibliſche Anſpielung wie in der Grabſchrift Adolphs I. von der Mark vom 
Jahre 1488: Syn Won was Nyn gerechtig, Syn Ja was Ja vollmadtig (vgl. 
Matth. 5, 37). 

Im einzelnen zeigt der angehängte Fragebogen, worauf es ankommt. 


Für ganz beſonders bedeukſame Stücke erbittet das Archiv photographifde 
Wiedergabe und iſt in ſolchem Falle ſelbſtverſtändlich bereit, Unkoſten zu erfeßen. 

Im übrigen bittet es ebenſo dringend wie herzlich alle, die dazu irgendwie in 
der Lage find, um Mithilfe und dadurch Förderung unfrer Kenntnis von deut— 
ſcher Ark. 
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Fragebogen. 
Die Sammlung frühdeukſcher Inſchriſten betreffend. 

Fundort (Stadt, Straße, Gebäude, Gerät ufw.). 
Art der Inſchrift (Hausſpruch, Spruchband, Grabſchrifk uſw.). 
Ausführung (Skulptur, Walerei, Aufſchrift uſw.). 
Wortlaut? (bitte peinlichſt genau, auch Akzente, Inkerpunkkion uſw). 
Schriftprobe (wenn nicht photograph. Wiedergabe, dann einige Worte nadmalen!). 
Enkſtehungszeit der Inſchrift? 
Wenn möglich, nähere Angaben über Stifter oder diejenigen Perſonen, denen 

die Inſchrift gewidmet ift. 
Sind zugehörige oder verwandte Inſchriften bekannt? 
Wo iſt die Inſchrift ſchon veröffenklicht? 
Eventl. andere Literatur über die Inſchrift. 
Anſchrift des Berichkerſtatters: 
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Kurt Heckſcher, Die Volkskunde der Provinz Hannover. Band |: Die 
Volkskunde des Kreiſes Neuſtadt am Rübenberge. Mit 32 Abbildungen. XXIV, 
854 Seiten (Veröffentlichungen der Provinzialſtelle für Volkskunde, Provinzial- 
Muſeum Hannover). Hamburg, 1930, Martin Riegel. 

Es handelt ſich nicht um ein landſchaftlich begrenztes Volkskundebuch in 
üblicher Weiſe, das für jede Kapitelüberſchrift einige tupijhe Beiſpiele bringt und 
daraus die volkskundliche Weſensart des betreffenden Gebietes zu gewinnen fudht. 
Vielmehr haben wir hier eine umfangreiche Stoffſammlung, die nach möglichſter 
Bollftändigkeit ftrebf. Und es iff geradezu erſtaunlich, was der Verfaſſer zu— 
ſammengebracht hat. Die Inhaltsüberſicht, die wir aus Raummangel nur in diirf- 
tigem Auszug bringen können, belehrt über ihre Reichhaltigkeit: I. Der volks- 
kümliche Glaube (Geifterwelf, Vorzeichenſchau, Temporalmagie, Zauberſchutzvor— 
ſchriften, Zaubermittel, Heilzaubermittel); II. Die volkstümliche Sitte (Verfall der 
Sitten, Lebensfefte, Jahresfeſte, Arbeitsfeſte, Berufsfitten, Spiele, Tanz, Rechts- 
fitten, kirchliche Sitten); III. Die ſprachlichen PVolksgüter (Wortkunde, volks- 
kümliche Redensarten, volkstümlihe Sprichwörker, Schwank, Sage, Märchen, 
Kinderdichkung, Braudfumsdidtung, Volksrätſel, Inſchriften, Albumſprüche, ge- 
legenheiklich nicht gebundene Reime, Geſelligkeitsdichtung, religiöſe Volksdichtung, 
Berufsdichtung, Volkslieder); IV. Die volkstümlichen Sachgüter (die Sachgüter im 
Maſchinenzeitalker, Volkstraht, Wohnbau, Gerät, Nahrung, Arbeit, kirchliche 
Volksgüter). Der Anhang, der einen Vortrag über das Sammeln volkskundlichen 
Materials aus mündlichen Quellen wiedergibt, zeigt die mühevolle, aber geſchickte 
Art, wie der Verfaſſer ſich den im Volksmunde lebenden Stoff geholt hat. Da— 
neben find nakürlich auch ſchriftliche Quellen benützt. In erfreulicher Weiſe wird 
klar, was an Glaube, Brauch, Sitte und ſprachlichem Volksgut noch lebendig, was 
im Abſterben begriffen und was bereits abgeſtorben iſt; ſorgfältig werden überall 
die Abweichungen von der Normalform (d. i. der am häufigſten auftretenden 
Form) in den verſchiedenen Orkſchaften angeführt, fo daß der Reichtum des 
Volkslebens „in feiner zeitlichen und örtlichen Varriierung beſtimmter Grund— 
elemente“ zu Tage kritt. Ein Sachweiſer von über 2000 Stichworten erleichtert 
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die Auffindung von Einzelheiten; dabei ſind allerdings die Abſchnitte Workkunde, 
Redensarten und Sprichwörter nicht mit verzettelt. 

Vermißt habe ich bis jezt nur nähere Angaben über Gebildbrote. Im Sach- 
weiſer fehlt ein entſprechendes Stichwort, und im Abſchnitt Wortkunde kommt 
derartiges nicht vor. Wohl wird Seite 175 über die Backwerke in Tier- und 
Menſchenform am Weihnachtsbaum geredet, aber über Gebäck des Alltags finde 
ich nichts; erwähnt wird mehrfach ſtüte (in Redensarten S. 203, 241, in Kinder- 
liedern S. 345, 371, 462, 466), aber ohne Erklärung der Geſtalt des Backwerks. 
Daß bei den Kinderliedern Reime aus dem Schulleben fo guf wie gar nicht vor- 
kommen (verfprengfe Reſte S. 394, Nr. 30; S. 397, Nr. 57; S. 402, Nr. 86), 
mag wohl daran liegen, daß ſie heute vergeſſen ſind; auch für unſere Gegend habe 
ich gelegenklich feſtgeſtellt, daß die heutigen Schüler die in meiner Jugend fo be- 
liebten Verſe kaum noch kennen. 

Der umfangreiche Band behandelt einen einzigen Kreis. In gleicher Weiſe 
ſollen mehrere Kreiſe der Provinz Hannover aufgenommen werden, und durch 
Vergleich ſoll ſich dann ergeben, welche Volkskumserſcheinungen in den zwiſchen 
ihnen liegenden Gebieten weiter zu verfolgen find. „So würde die Provinz 
Hannover, das Kernland der niederdeutichen Kultur, eine volkskundliche Durch- 
forſchung erfahren, wie fie kein zweites Gebiet im deutſchen Vaterlande, ge- 
ſchweige in Europa, aufzuweiſen hätte” (S. XII). Angeſichts diefer grundſätzlichen 
Bedeutung, die das fertige Werk für die geſamte Volkskunde haben wird, müſſen 
alle Bedenken, die in geldlicher Hinſicht enkſtehen könnten, ſchweigen. Bliebe es 
unvollendet, fo wäre ein großer Teil der bisher aufgewandten Arbeit und Un- 
koften verloren. Wird es aber fertiggeftellt, dann bildet es eine höchſt wertvolle 
Gabe für die volkskundliche Wiſſenſchaft. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Wilh. Hauſenſtein, Badiſche Reife. München, Knorr & Hirth, 1930, 89 ©. 


Es iſt eine Freude, dies Büchlein zu leſen. Hauſenſtein weiß ſo luſtig und mit 
ſo herzlichem Sich-Verſenken in Land und Leute von unſerem lieben Badnerland 
zu plaudern. Wie reizend find feine Kindererinnerungen aus Mosbach erzählt. 
Sie regen jeden Mosbacher an, ſich voll Freuden in die Jugend zurückzuverſetzen. 
Und herrlich ſind die Beobachtungen des Verfaſſers in ſeiner Schwarzwälder 
Heimat. Es ift kein Büchlein, in dem man als einem nüchternen Reiſeführer 
nachſchlägt, nein, es iff ſpannend geſchrieben und läßt einem nicht los. Für die 
Volkskunde enthält es gute Beobachtungen. 


Herm. Vorkiſch, Vom Pekerli zum Prälaten. J. P. Hebels Leben in zwölf 
Geſchichten und Gedichten, mit Bildern von F. Quidenus, Heilbronn, Eugen 
Salzer, 1926, 181 S. 

In dichteriſcher Verklärung wird hier Hebels Werdegang vorgeführt. Viele 
volkskundliche Bemerkungen find eingeffreut. Der Abſchnitt „Die Rätſelakademie“ 
zeigt uns ganz die Art, wie das alemanniſche Volk Rätſel liebt und ſich gegen- 
ſeitig aufgibt. Das Büchlein lieſt ſich ſchön und iſt geeignet, unſerem alemanniſchen 
Dichter viele Freunde zu gewinnen. 


Friedrich und Wilhelm v. Müller, Geſchichken und Sagen aus dem 
Murgtale, 3. verbeſſerte Auflage der Heimatbücher für Jung und Alk, mit Bild— 
beigaben von E. Schultheiß. Gernsbach, Verl. der Murgtal-Druckerei, 127 S., 1928. 

Dies Büchlein, das zugleich ein Reifefiibrer iſt, enthält neben dichteriſchen 
Darſtellungen auch Sagen und Geſchichten in Proſa, die für die volkskundliche 
Forſchung in Frage kommen. Es iſt dankenswert, daß ſie durch dieſe Veröffent— 
lichung zugänglich gemacht werden. 
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Karl Lütge, Bikle, Platz nehmen. Eine Fibel für Reifebefliffene mit 25 Kunft- 
druckbildern, Leipzig C 1, Schade's Fibel-Verlag, 319 S., br. 2,85 Mk., Ganz- 
leinen 4,85 Mk. 


In eiligem Schritt durchmißk man mit dieſem lebhaft geſchriebenen Führer 
allerlei Schönheiten der europäiſchen, beſonders der deutſchen Städte und Dörfer. 
Auch auf Volhskundliches iſt da und dort geachtet. 

Eugen Fehrle. 


Leo Krell, Die Stadimundart von Ludwigshafen am Rhein. Beiträge zur 
Landeskunde der Rheinpfalz. 5. Heft. Kaiferslaufern; Hermann Kayſers Verlag, 
Inh. Fritz Hildebrand. 1927. 


Verfaſſer gibt auf Grund feiner reichen Sfofffammlung eine Ark Sprad- 
lehre der Ludwigshafener Mundart, ganz in der Weiſe der üblichen Schulgram— 
matik gegliedert: Laut- und Formenlehre mit den enkſprechenden Unterabtei- 
lungen. Beſonderen Wert legt er auf die Regeln, nach denen die mundarklichen 
Formen in die Schrifkſprache zu übertragen find. Das Büchlein iſt ſomit beſonders 
für Lehrer widtig, aber auch den gebildeten Laien unterrichtet es trefflich über 
ein Gebiet, das in der Mundartforſchung immer mehr in den Vordergrund kritt, 
über die Skadtmundark, jenes Mittelding zwiſchen der Mundark auf dem Lande 
und der Schriftſprache. Die reine Mundart wird ja durch die Ausbreitung des 
ſtädtiſchen Einfluſſes immer mehr zurückgedrängt, und ſo begrüßen wir es, daß 
dieſe Ausführungen auf wiſſenſchaftlicher Grundlage weitere Kreiſe mit einem 
Zweig unferer Sprachenkwicklung bekannk machen. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Der Puppenſpieler. Blätter für das gefamte Puppenſpielweſen. Unter Mit- 
wirkung zahlreicher Puppenſpielfreunde herausgegeben von Fritz Wortel- 
mann. Schacht- Verlag, Bochum, Overhoffſtraße 4. 


Diefe vom Deutfhen Bund für Puppenſpiele ausgegebene 
Monatsſchrift, deren erftes Heft am 1. September erſchienen iſt, ſoll monatlich im 
Umfang von 8 Seiten herauskommen und den Belangen aller Puppenſpieler und 
Freunde des Puppenſpiels dienen. Der Jahrespreis beträgt 4 Mk., Mitglieder 
des Bundes beziehen fie koſtenlos. Alle Arten des Puppenſpiels werden be- 
tückſichtigt. Wir weiſen ganz beſonders auf die Bedeutung des Puppenſpiels für 
Volkskunde hin. Das erſte Heft enthält mehrere hübſche Abbildungen und macht 
auch ſonſt einen gediegenen Eindruck. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Karl Siegfried Bader, Das Schiedsverfahren in Schwaben vom 12. bis 
zum ausgehenden 16. Jahrhundert. Freiburger Diff. Tübingen, Laupp, 1929, 73 S. 


Rechtsleben und Volkskunde haben viele Beziehungen zueinander. Dorfrecht 
und Volnksrechk iſt nicht verſtändlich ohne weitere Kenntniffe im öfſenklichen Recht des 
Mittelalters. Inſofern verdient Baders Arbeit, die klar und überſichklich iſt, 
auch bei der Volkskunde Beachtung. 


Meyers Lexikon, 7. Auflage in vollftändig neuer Bearbeitung, mit etwa 5000 Terf- 
abbildungen und über 1000 Tafeln, Karten und Zertbeilagen. Leipzig, Biblio- 
graphiſches Inſtitut. 

Wer wiſſenſchaftlich arbeitet, haf feine beſonderen Nachſchlagewerke für ein- 
zelne Fächer. Aber wenn er auf Nachbargebiete kommt, iſt er in Verlegenheit. 
Gerade die Volkskunde hat mehrfache Beziehungen zu anderen Wiſſensgebieten. 
Da iff ihr ein Nachſchlagewerk umfaſſender Art willkommen. Hier kann ihm 
Meyers Lerikon in der neuen Auflage dienen. Aber auch auf Gebieten, die zu 
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feinem engeren Kreis gehören, findet darin der wiſſenſchafklich Arbeitende oft 
einen kurzen Hinweis, der ihm willkommen iff und manches lange Suchen er- 
ſpark, befonders wenn dem Artikel noch Literaturangaben beigefügt find. Ich 
greife beliebig heraus, und nenne aus dem 6. Band die Artikel: Hufeiſen, Jo- 
hannisfeſt, Irrlicht, Julfeſt, Karneval, Klopfan, Klöpflinstage, Knecht Ruprecht, 
Knokenknüpfen. 


Victor v. Geramb, Volkskunde der Steiermark, ein Grundriß mik 4 Karten 
und 46 Abbildungen (Heimatkunde der Steiermark, Heft 10), Wien, Leipzig, Prag, 
Schulwiſſenſchaftlicher Verlag Haaſe, o. J., 72 S. Nach einer Einführung über 
Begriff und Ziel der Volkskunde behandelt Geramb Siedelung, Haus und Hof, 
volkstümliches Gerät, Nahrung und Lebensweiſe, Volkstracht, Volksglauben, 
Sitte und Brauch, Volksdichtung. Das ausführliche Verzeichnis des ſteieriſchen 
Schrifttums iff ſehr willkommen. 


Daß ein fo erfahrener Volkskundler wie Geramb etwas Gutes biefef, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Und das Erfreuliche iff in allen feinen Schriften, daß er das 
Leben des Volkes auch aus der Wirklichkeit, nicht nur von der Studierſtube 
her kennt. 


Aus dem Nordoſten unſeres Vaterlandes liegen zwei volkskundliche Bände vor 
von Prof. Schnippel, Volkskunde von Oft- und Weftprenfen; 1. Reihe 1921, 
Danzig, Kafemann, 168 S. mit 12 Abbildungen, 2. Reihe 186 S. mit 27 Ab- 
bildungen, Königsberg, Gräfe und Unzer, 1927. Eine Inhaltsüberſicht zeigt die 
Reichhaltigkeit der mit ſolider Gelehrſamkeit geſchriebenen Bücher. 1. Reihe: 
Unverrufen, Kaddikbier und Met, Johanniskränzlein, Der Dorfanger, Weft- 
preußifhe Segen, Oberländiſche Windbrettpuppen und das oſtmärkiſche Bauern- 
haus, Alter Brauch, Der Bethlehemitiſche Kindermord und das Kinderwiegen im 
oſtpreußiſchen Oberlande, Himmel und Hölle und die Jeruſalemshügel in Oſt- und 
Weſtpreußen. 2. Reihe: Bauernkalender, Platzmeifterſprüche, Altpreußiſcher 
Lotenglaube, Vom Weihnachtsbaum in Oſt- und Weſtpreußen, Urväkerhausrak, 
Von alten oſtpreußiſchen Karten- und Blumenorakeln, Vom Spinnen und Weben. 
Vom Storch, Spielzeug von Jung und Alk. Zahlreiche Anmerkungen und gute 
Stichwörterverzeichniſſe find beigegeben. Die Bücher find für jeden Volkskunde⸗ 
forſcher ergiebige Fundgruben. 


Paul Sarkori's Weſtfäliſche Volkskunde ift 1929 in 2. Auflage erſchienen (Leipzig, 
Quelle & Meyer, 219 Seiten, 18 Tafeln). Das Buch iſt der erſten Auflage gegen- 
fiber um 10 Seiten erweitert. Sein Inhalt: Land und Volk, Siedelung, Hof und 
Haus, Tracht, Sprache und Dichtung, Glaube und Beiglaube, Giffen und Bräuche. 
Die Güte brauche ich nicht zu betonen, wenn Sartori Verfaſſer iſt. 


Sarkoris Buch iff ein Band der Sammlung „Deukſche Stämme, Deutſche 
Lande“, die Fr. von der Leyen bei Quelle & Meyer herausgibt. In derſelben 
Sammlung bat Will-Erich Peuckerk: Die Schleſiſche Volkskunde (1928) 
und Paul Walther: Die Schwäbiſche Volkskunde (1929) herausgegeben. 
Beide Bände werden ſpäter beſprochen. 


Benno Eide Siebs, Die Helgoländer, Eine Volkskunde der rolen Klippe, 
unfer Mitwirkung von Ferdinand Holkhauſen bearbeitet, Veröffenklichungen der 
Schleswig-Holſteinſchen Univerfitätsgefellfhaft, Breslau, Ferdinand Hirt, 135 ©. 
mit 41 Bildern. Ein gediegenes und ſchönes Buch, das denen, die die eigenarkige 
Kultur der Helgoländer kennen lernen wollen, ein guter Führer ift und der Volks- 
kunde im Allgemeinen manches Neue bringt. 
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Julius Leithbaeufer, Volks- und Heimalkunde des Wupperlandes, Elber- 
feld. Martini und Grfiffefien, 1927, 238 S. Prof. Leithaeuſer weicht in feiner 
Darſtellung von der üblichen Ark volkskundlicher Bücher ab, indem er im 2. Teil 
über führende Perfönlidhkeiten und ihr Verhältnis zum Volk handelt. Im 1. Teil 
ſchilderk er Landichaft, Siedelung, Hausbau, Hofesverhdltniffe, Volkscharakter, 
Volksſprache, plattdeutfdhe Volks- und Heimatdidtung, volkstümliche Namenkunde 
(Flur- und Siedelungsnamen, Perſonennamen, Familiennamen, Pflanzen im 
Volksleben, Tiere im Volksleben), Volksweisheit (Redensarten und Sprichwörter), 
Volksanſchauung und Volkspoeſie (Sage, Märchen, Volkslied, Kinderlied). Wer 
ſich mit Heimat- und Volkskunde beſchäftigt, ohne größere Nachſchlagewerke zur 
Hand zu haben, wird ſich freuen, daß Leithaeuſer öfters auch Einblicke in die 
Forſchung über die einzelnen Gebiete gibt. So wird das Buch beſonders in der 
Heimat des Verfaſſers fruchtbar wirken. 


Otto Eduard Schmidt, Die Wenden, Dresden, Wilhelm und Bertha von 
Baenſch- Stiftung, 1926, 141 S. Mit 8 Vierfarbendrucken, 5 Aufotypien und 
1 Karte. Inhalt: Sachſen und die Lauſitzer vor der Einwanderung der Wenden, 
Die Einwanderung der Wenden und ihre Kultur, Die Rückeroberung des Landes 
öſtlich der Saale und der Elbe durch die Deukſchen, Die deutſche Kolonifation und 
die Chriftianifierung der Mark Meißen und der Lauſitz, Die Wenden vom 13. bis 
19. Jahrhundert in Schickſals- und Kulturgemeinſchaft mit den Deutiden, Wen- 
diſche Sprache und wendiſches Schrifttum, Die wendiſchſtämmigen Lauſitzer im 
Weltkriege, Die wendiſche Frage vor der Friedenskonferenz, Die Wenden in 
der Gegenwart, Rückblick und Ausblick. Dieſer Überblick zeigt, daß das hübſche 
Buch mehr geſchichtlich als volkskundlich iſt. Aber gerade in dieſer Sprachinſel 
kann man das Volkstum nicht verſtehen ohne Einblick in die Geſchichke. Es 
berührt eigenkümlich, wenn mitten im deutiden Lande, 3. B. in Bautzen, eine 
Mädchenſchar wendiſche Volkslieder fingt. Doch wird jeder ſich darüber freuen, 
der Sinn für Treue und Skärke heimiſcher Art hat. Das Schmidtſche Buch iſt 
ein vorurfeilslofer Führer durch dieſe kleine Volksgruppe der Wenden, die bei 
zähem Feſthaltken an ihrer Sprache und Sitte in friedlichem Einvernehmen mit 
den deutſchen Brüdern und Schweſtern zuſammenleben. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Gerhard Lange, Gerhard Anton von Halem (1752 —1819) als Schriftſteller. 
(Form und Geiſt, herausgegeben von Lutz Mackenſen, Heft 10.) Leipzig, Eichblatt- 
Verlag, 1928, 183 S. 6,80 Mk. 

Dieſe Arbeit ift verfehlt. Statt den Dichker und — was viel wichtiger iff — 
fruchtbaren Briefſchreiber und Briefempfänger in den großen Zuſammenhang der 
geiſtigen Strömungen und literariſchen Zirkel feiner Zeit hineinzuſtellen, analyſiert 
L. die reichlich belangloſen Werke und kommt dabei natürlich zu ebenſo belang— 
loſen Ergebniſſen. Lohnender wäre der andere Verſuch geweſen, von dem guf 
erhaltenen Briefwechſel her ein Bild dieſes vielfeitigen Mannes in feiner Zeit 
zu zeichnen. Die „Werke“ können dabei höchſtens als Quelle zweiten Ranges 
dienen, bei ihrer Unkerſuchung iſt nicht die Frage nach dem äſthekiſchen Wert zu 
ſtellen, ſondern es gilt zu erwägen: wie kommt dieſer Mann zu dieſen Stoffen 
und Formen, warum kann er bei fo mäßiger dichteriſcher Begabung in feiner 
Zeit eine ſolche Rolle ſpielen. 

Eine Bemerkung zum Schluß: Die Verfaſſer germaniſtiſcher Arbeiten ſollten 
doch ein wenig Pflege auch ihrem Skil angedeihen laſſen. 


Heidelberg. H. T. 
5* 
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Das Serbfter Prozeſſionsſpiel 1507. Von Willm Reupke. (Ouellen zur deut- 
ſchen Volkskunde, herausgegeben von Geramb und Machkenſen, Heft 4.) Berlin 
und Leipzig, de Gruyter, 1930, 6 Mk. 


Es iſt höchſt verdienſtvoll, daß die Herausgeber der Quellen zur deukſchen 
Volkskunde dieſe hübſche Ausgabe in ihre Sammlung aufgenommen haben; denn 
das Zerbſter Prozeſſionsſpiel von 1507 ftellt in der Tat ein wichtiges Glied inner- 
halb feiner Gattung dar. Die erfte Aufführung fällt in das Jahr 1504, die letzte 
1522. Dazwiſchen liegt das Eindringen der Reformation, das wir in den ver— 
ſchiedenen Hſſ. deuklich verfolgen können. Von dem Spiel find uns nichk weniger 
als 12 Hſſ. erhalten, dazu drei Regiebücher verſchiedenen Umfangs. Reupke legt 
feiner Ausgabe die zweikälkeſte und vollſtändigſte Hj. zugrunde, da die ältefte 
durch einen Brand und Waſſerflecke von den Löſcharbeiten verſtümmelt iſt. Alle 
jüngeren Texte find in ſteigendem Maße gekürzt (im Sinne des neuen Bekennt— 
niſſes). Beigegeben werden die Regiebfider, eine lakeiniſche Beſchreibung des 
Offiziums, Regiſter der Einnahmen und Ausgaben, Urkunden, ſowie die übliche 
Handſchrifkenbeſchreibung und eine kurze Abhandlung über den Lautſtand. Diefe 
iff der ſchwächſte Teil der Arbeit. Man kann die Sprache der Schreiber doch 
nicht gut als mud. bezeichnen. Auch die Vorſilbe vor — iſt kein nd., ſondern 
ebenſogut ein md. Kennzeichen. Überhaupt wäre dieſer Teil beſſer weggeblieben 
oder — ausführlicher gegeben. 


Heidelberg. H. T. 


Karl Gröber, Alte Oberammergauer Hauskunſt. Augsburg, Dr. Benno Filſer. 
55 S., 1 Farbtafel, 114 Abb. Geb. 8 Mk. 


Sobald man ſich mit ſüddeutſcher Volkskunſt näher beſchäftigt, ſei es als 
Bolkskundler, fei es als Sammler, ſtößt man raſch auf die ſtarken Ausſtrahlungen 
der Oberammergauer Hauskunff, die beſonders in der religiöſen Volkskunſt allent- 
halben fühlbar find. Weit mehr an Andachksbildern, als wir gemeinhin an- 
nehmen, gehen in ihrer erſten Formung auf Oberammergau zurück; viel von dem, 
was uns zunächſt bodenwüchſig erfcheint, iff dem Handel enfnommenes und den 
Oberammergauer Werkftätten entfprungenes Lehnguk. Wir müſſen daher dem 
bereits durch feine „Volkskunſt in Schwaben“ bekannt gewordenen Verfaſſer 
beſonders dankbar dafür fein, daß er uns anläßlich der Paſſionsſpiele des ver- 
floſſenen Jahres eine ausgezeichnete Einzelbekrachtung der Oberammergauer Haus- 
kunſt, ihres Werdens und ihrer Lebensbedingungen ſchenkte. Das Buch iff in 
vieler Hinſicht vorbildlich für künftige Arbeiten auf dem Gebiete der Volkskunft. 

Wenn wir von Oberammergauer Hauskunft ſprechen, denken wir meiſt nur 
an die aus Holz geſchnitzten Andachksbilder, die landauf, landab in den Bürger— 
und Bauernſtuben daheim find und in einem beſtimmken, faſt der Erſtarrung ver- 
fallenen Stile ſich abheben von dem gleichgerichteten Schaffen anderer ſüddeukſcher 
Landſchaften, etwa des Schwarzwaldes. Der Darſtellungskreis der Oberammer- 
gauer Hauskunſt umfaßt aber ſchon auf dem Gebiete der Schnitzerei nicht nur 
religiöſe Bildwerke, zu ihm zählten auch Kinderſpielzeug und Puppenköpfe, 
Ubrenftdnder und Zunftzeihen. Neben dem Holz verwendete man zudem nod 
andere Werkſtoffe, wobei vor allem die Wachsarbeiten und die Hinkerglasbilder 
zu nennen ſind. 

Gröber führt in feinem Werke nicht nur ein in die Welt dieſer Dinge und 
deren Herkunft, er legt mit Recht großen Werk auch auf die Geſchichte der 
Oberammergauer Hausinduſtrie als Wirtſchaftsgebilde. Gerade die eingehenden 
Darlegungen über die Enkwicklung der Hauskunſt im Rahmen der Zünfte er— 
ſchließen die Gründe für die im Oberammergauer Geſamtwerk ſo lange und durch— 
dringend lebendig gebliebene Überlieferung. Weiter werden wir bekannt gemadt 
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mit der Technik der einzelnen Schaffenskreiſe und nicht zuletzt mit dem Wirken 
der Verleger und Händler, die dem Oberammergauer Hausfleiß den Weg in die 
weite Welt bahnken. Eine gründliche Betrachtung dieſer Nebenerſcheinungen iſt 
um ſo wichtiger, als auch ſie am Geſichte der Volkskunſt mitgeformt haben. 

Und doch iſt die Volkskunſt nicht nur eine Frage der wirkſchaftlichen Ge— 
gebenheiten und landſchafklichen Bedingtheiken. So wertvoll es iſt, einmal ein 
Sondergebiet von dieſer Seite her gründlich zu erſchließen, fo wenig dürfen wir 
außer acht laffen, daß jegliches Menſchenwerk auch vom Innern ſeines Schöpfers 
erzählt, von ſeinem Wollen und Fühlen berichtet. „Volkskunſt iſt anonym“. 
Dieſer erſte Saß bildet das Leitmotiv des Buches, und von ihm ausgehend be- 
trachtet Gröber die Oberammergauer Hauskunff nur als Hausinduſtrie, in der die 
Einzelperſönlichkeit, das Einzelkunſtwerk für die Geſamterſcheinung belanglos zu 
werden ſcheinen. Ganz vermag ich dem Verfaſſer in dieſer Auffaſſung nichk zu 
folgen, und dieſer ſelbſt betont, daß mit der von ihm gewählten Stoffbegrenzung 
keineswegs die perſönliche Bedeutung der einzelnen bäuerlichen Künſtler ge- 
ſchmälert werden ſoll. Leider knüpft er aber daran nicht auch Unterſuchungen nach 
dieſer Richtung. Auch in der Volkskunſt kommt dem Schaffen des Einzelnen — 
denn nur dieſer iſt ſchöpferiſch! — die gleiche Bedeutung zu wie in der hohen 
Kunſt, und wir werden Volkskunſt nur dann in ihrem eigentlichen Weſen und 
Sein ganz erkennen können, wenn wir über das Werk vordringen zur Erſchlie— 
Bung der geiſtigen und ſeeliſchen Beſchaffenheiken des einzelnen Volkskünſtlers 
und des hinter ihm ſtehenden Lebenskreiſes. Daß der Erreichung dieſes Zieles 
viel Schwierigkeiten entgegenſtehen, daß der Weg dahin ein mühſeliger iſt, darf 
nicht abſchrecken. 

Mit rein wirtſchaftlichen Erwägungen läßt ſich ſelbſt das Enkſtehen von 
Hausinduſtrien nicht erklären. Gröber will es mit dem Vorhandenſein billiger 
Rohſtoffe in reicher Fülle, günſtiger Abſatzmöglichkeiten uſw. erklären. Warum 
aber haben ſich unter gleichen Bedingungen nicht überall Hausinduſtrien gebildet, 
warum iſt z. B. nicht bei jedem Wäldlervolk die Schnitzerei daheim? Weil hier 
der Menſch verfagte, weil es ihm nicht gegeben war, in breiter Maſſe volks- 
künſtleriſch kätig zu ſein! 

Die Ausſtattung des Buches iſt von hoher Schönheit. Der Verlag Dr. Benno 
Filſer hat mit der Herausgabe dieſes Werkes den Dank aller Volkskundler und 
Freunde der Volkskunſt verdient. 

Amorbach. Max Walter. 


Knut Lieſtöl, The Origin of the Icelandic Family Saga (Institutet for 
sammenlignende Kulturforskning. Serie A. 10.) Oslo 1930, H. Aſchehoug 
& Co. IX, 261 S. Bereits 1929 im gleichen Verlag in norwegiſcher Sprache er- 
ſchienen (Upphavet til den islendske Hittesara). 

Die Schwierigkeit, den Urſprung und die urſprüngliche Form der isländiſchen 
Sagas zu erkennen, beruht vor allem darauf, daß die Sagas erſt in der Schreibe— 
zeit (1120—1230) aufgezeichnet, aber ſchon in der Sagazeit (930—1030) ent- 
ſtanden ſind. Es fragt ſich nun: wie weit geben uns die niedergeſchriebenen 
Familiengeſchichten noch die mündliche Faſſung wieder? Man muß ſagen, daß 
Lieſtöl mit ſehr viel Geſchick an die Löſung dieſer Frage herankritt. Man kann 
vielleicht da und dort, was ſeine Schlüſſe angeht, anderer Anſicht ſein, aber etwas 
Endgültiges läßt ſich wohl ſchwer ausmachen. 

Nach L. weiſen in den Sagas auf mündliche Überlieferung: die Anakoluthe; 
die Objektivität des Erzählers, der auf feine Hörer Rückſicht nehmen muß: der 
Umſtand, daß zuweilen etwas als bekannk vorausgeſetzt wird, was vorher nicht 
erwähnt iff; die ſtehenden Redewendungen; die Gegenüberſtellung verſchiedener 
Charaktere wie im Märchen; Wendungen wie: es wird erzählt (dies allerdings 
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iſt häufig formelbaft; vgl. den lateinifhen Chronikftil: fertur, dictum est ufw.). 
Folgendes iſt in Island der mündlichen Weiterüberlieferung beſonders günſtig: es 
fehlen die großen Wälder, die Haupkverkehrshinderniſſe; nur wenige Familien 
kommen für die Geſchichten in Frage; die Leuke kamen jeden Sommer auf dem 
Althing zuſammen und hatten ſo Gelegenheit, ihre Erzählungen zu vergleichen. 
Als es noch keine Schrift gab, hatten die Leute ein beſſeres Gedächtnis. Am zu- 
verläſſigſten iſt die Überlieferung in direkter Linie, alſo wenn das Kind öfters 
dieſelbe Geſchichkte vom Großvaker hört; auch hält ſich die Erinnerung beſſer, wenn 
die Leute in der Gegend wohnen, wo die Saga ſpielt. 

Demgegenüber iſt nicht zu bezweifeln, daß die mündliche Überlieferung bis 
zur Niederſchrift, zuweilen auch bei der Niederſchrift ſelbſt, Anderungen durch- 
gemacht hat. Manches gebt im Laufe der Zeit verloren; nur was dem Volke be- 
merkenswert erſcheint, bleibt dem Gedächtnis erhalten. Je länger die mündliche 
Überlieferung im Umlauf iſt, um fo größer find die Übertreibungen. Bei der 
Niederſchrift müſſen wir mik mündlichen Erinnerungen, aber auch mit Einflüſſen 
geſchriebener Bücher rechnen: der Sagenlite ratur, der geſchichtlichen Bücher der 
Bibel. Ohne die Heldenpoefie hätten die Sagas nicht ihr inneres Feuer, ihre ein- 
gehende Seelenanalyſe, ihren dramatiſchen Aufbau und ihr Pathos. Umgekehrt 
wirkt die Saga auf die fpätere Heldendichkung. Der Geſchichkenerzähler wird 
unbewußt durch den Geſchmack feiner Hörer beeinflußt; andrerſeiks kommt der 
Geſchmack des letzten Erzählers zu Papier. Das perſönliche Element erſcheink ge- 
wöhnlich in umgekehrtem Verhältnis zur Stärke und Feſtigkeit der Überlieferung. 
Ein Teil des Stoffes find trockene Tatſachen, nämlich Verwandtſchaften, Heiraten, 
Verkauf von Gütern: dies ift der Mörtel, der alles zuſammenhälk. Um Stimmungen 
und Ereigniſſe zu erklären, verwendet man Sagen. Gormelbaft iſt vielfach die 
Dreizahl, wobei aber zu beachten iſt, daß ſie auch im gewöhnlichen Leben vorkam 
und alſo auch geſchichtlich ſein kann. Formelhaft wird ſchließlich der Dialog und 
zuweilen als Mittel zum Zweck erfunden: er dient zur Überleitung, zur Dar- 
legung von Gedanken und Gefühlen. Die Sturlungengeſchichken ſtammen aus 
jüngerer Jeit als die Familiengeſchichten; deshalb hatten die mündlichen Quellen 
keine Seif, ſich zu ändern, und der Dialog bat nicht dieſelbe Lebendigkeit, die 
er durch das generafionenlange Fortleben im Volksmund in den Gamilienge- 
ſchichten erhalten bat. Denn die Kunſt des Dialogs bat ſich in der mündlichen 
Weitererzählung entwickelt; ſchließlich aber enkartet er und wird zur Manier, 
ebenſo wie die Wendungen: nach alter Sitte, das war damals Sitte uſw. Sehr 
geſchickk ſtellt 2. Sir Walter Scott und Lord Macauley neben Snorri Sturluſon 
und Sturla Thordarſon: je deutlicher einer ekwas mit feinen inneren Augen ſieht, 
um fo größer iff die Gefahr, daß er von der Überlieferung abweicht. Eine wirk- 
liche Umgeſtaltung jedoch greift nicht allmählich um ſich, ſondern mit einem Schlag 
und ein für allemal. Daneben läßt ſich feſtſtellen, daß Varianten und Inker— 
polationen oft wieder von ſelbſt verſchwinden. 

Jeder Volkskundler wird das Buch mit Nutzen leſen, denn vieles gilf auch 
für unſere mündlichen Bolksiiberlicferungen. In ähnlicher Weiſe haben Bolks- 
lied, Sage und Märchen ſtehende Redewendungen: das Ergebnis davon, daß viele 
dasſelbe vortragen. Wenn wir ein Volkslied, ein Märchen oder eine Sage hören, 
wenn ſie uns aufgezeichnet vorliegen, ſo wird immer die Frage ſein: welches iſt 
die urſprüngliche Geſtalt, welche Wandlungen ſind im Laufe der Überlieferung 
eingetreten? Und damit gewinnen dieſe Unterſuchungen über Urſprung und Weiter- 
entwicklung der isländiſchen Saga grundſätzliche Bedeukung für die Volkskunde. 


Alexander Haggerky Krappe, Etudes de Mythologie et de Folklore 
Germaniques. Patis, 1928, Librairie Ernest Leroux, Rue Bonaparte 28. 
VIII, 189 Seiten. 
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In bunter Folge wird die Behandlung von Einzelfragen aus dem Gebiete der 
germaniſchen Mythologie und Volkskunde dem franzöſiſchen Leſer geboten: über 
Gottergeftalten aus der Edda und anderswoher, über Teile der Nibelungen und 
der Harlungenſage u. a. Das Literaturverzeichnis (S. 183 ff.) iſt, von wenigen 
Lücken abgeſehen, auf der Höhe. Aber die Stoffe werden nicht im Geiſt der 
modernen deufiden Wiſſenſchaft behandelt: ſpitfindige Aufſtellungen, die der 
Grundlage entbehren, wie die Annahme von Pfeilen des Gottes Tyr, nach dem 
im Norden eine Giftpflanze benannt wurde, von der das Gift für die Pfeile ge- 
nommen fein foll; die Behauptung, Tyr fei, weil er mit dem Fenriswolf zu tun 
hat, ſelbſt urſprünglich ein Wolf geweſen (wobei vor allem die Begründung zu 
beanftanden ift); die Göttin Holda, deren Daſein wir heule leugnen; das Geft- 
halten an Ublands Auffaſſung über die Hel — das alles mutet uns eigenkümlich 
an. Immerhin iſt es ein Verſuch, die franzöſiſche Wiſſenſchaft auf dieſe von ihr 
ſtark vernachläſſigten Gebiete zu lenken. 


Heinz Dehmer, Primitives Erzählgut in den Islendingaſögur. (Von deut- 
{der Poeterey. Forſchungen und Darſtellungen aus dem Geſamtgebieke der deut- 
ſchen Philologie. Herausgegeben von H. A. Korff, H. Naumann, F. Neumann, K. 
Vietor. Band 2.) Leipzig, 1927. J. J. Weber. 150 S. 

„Wenn wir vom primitiven Erzählungsgut in den Islendinga-Sögur ſprechen, 
ſo verſtehen wir darunker jenes Erzählgut, das ſeiner materiellen wie formalen 
Seite nach nicht der wirklichen Geſchichke oder der dichkeriſchen Phantaſie einer 
Einzelperſönlichkeit, ſondern der Gemeinſchaft angehört. Es wird im allgemeinen 
dem enkſprechen, was wir ſonſt als Märchen-, Volksſagen-, Novellen- oder 
Schwankmokiv bezeichnen.“ (S. 2.) Wie weit das, was über primitive Gemein- 
ſchaft in dem Buche gejagt wird, richtig iſt, ſoll hier nichk erörkerk werden. Ver- 
faffer folgt darin völlig den Ausführungen Naumanns. Wichtig aber iſt das Stoff- 
liche: Charakkerkypen wie ftarker Hans und Dümmling, Motive vom lebenden 
Leichnam, ſonſtige Dämonen und Zauber, ſowie novelliſtiſche Motive und andere 
werden vorgeführt und ihre Ahnlichkeit mik unſeren Sagen und Märchenmotiven 
aufgedeckk. Im letzten Kapitel, „Zur Stilkritik der Sögur“, kommt Verfaſſer zu 
dem Schluß, daß für die altisländiſche Zeit und wohl für das germaniſche Alter- 
tum überhaupt keine ausgebildeten Märchen, „Märchennovellen“, anzunehmen 
ſind, ſondern einfachere Geſchichken, die u. a. auch die Vorſtufe der Märchen 
bilden. Damit wird die wichtige Frage nach der Skilkritik des Märchens berührk, 
deren Erforſchung noch in den Anfängen ftekt. Das Buch iſt alſo dem Volks- 
kundler in mancher Hinſicht wertvoll. 


Kaarle Krohn, Kalevalaftudien. V. Väinämöinen (FF Communications 75). 
Helſinski, 1928, Academia Scientiarum Fennica. 

Die Geſänge des finniſchen Nationalepos, die von dem größten Helden der 
finniſchen Volkslieder, Väinämöinen, handeln, werden eingehend unkerſucht, die 
verſchiedenen Faſſungen forgfdlfig behandelt. Die Schlußfrage, ob Gott oder Held, 
beantwortet K. dahin, daß ſich keine Andeutung eines Väinämöinenhullkus findet, 
die auf eine urſprüngliche Göttlichkeit hinwieſe. Die mythiſchen, märchen- und 
ſagenhaften Beſtandteile der finniſchen Dichkung, dazu der novellenartige Stoff 
des Ainoliedes find für den Literarhiftoriker und den Volkskundler in gleicher 
Weiſe reizvoll. . 

Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


G. Wunderle, Religion und Magie, grundſätzliche Bekrachkung, Mergentheim, 
Ohlinger, 1926, 74 S. 

Suerft behandelt der Verfaſſer die allgemeine Erſcheinungsweiſe der Religion 
und Magie. Das Wort Aberglaube faßt er im Sinne „jeder anderen Form 
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religiöſen Verhaltens außerhalb der wahren Religion“ (S. 23). Es folgen Ab- 
ſchnitte über Enkſtehung von Religion und Magie, fiber die Entwicklung der 
Magie und über die Religion als ihre Gegnerin. Aus Beobachtungen im Lazarett 
zu Anfang des Krieges entwickelt der Verfaſſer feine Anſchauung. Es iſt lehr- 
reich, aus dem Buche die Stellung des katholiſchen Theologen zu den Fragen des 
Volksglaubens zu erſehen. 


Heinr. Mohr, Menſchen und Heilige, Katholiſche Geftalten, mit Hozſchnikten 
von Hans Unkel, Freiburg i. Br., Herder, 1930, 432 S., 8 Mk., in Leinw. 10 Mk. 

Fünfund zwanzig katholiſche Schriftſteller laſſen ſtarkes, religiöfes Erleben 
alter Zeiten in unſere ſtofflich befangene Maſchinenwelt hineinſchauen. Manche 
in wunderſam ſatken und keuſchen Farben (fo iff von Julianne von Skockhauſen 
die Kaiſerin Kunigunde gezeichnet), andere in lehrhaft trockener Art. (Sie haben 
Angſt, ein warmer Bericht könnte für eine „Legende“ gehalten werden.) Schade, 
daß der Herausgeber ſelbſt am Ende ſeiner Geſchichte einen Stein werfen muß 
auf „Die weltliche Gemeinſchaftsſchule“ und auf allerhand politiſche Bewegungen 
der Seif. Die Heiligenleben ſelbſt find wirkſamere Abwehr. 


Der Geiſt des Ganzen von Julius Langbehn, Dem Rembrandt-Deutſchen, zum 
Buch geformt von Benedikt Momme Niffen, mit 12 Tafeln, Frei— 
burg i. Br., Herder. 1930, 242 S., kart. 4,20 Mk., geb. 5,50 Mk. 

Ein anderes, eigenartig bewegtes, religiöſes Buch. Nachlaß aus dem ver- 
gangenen Jahrhundert, deſſen Forderungen noch heute nicht erfüllt find: Wir 
ſollen in allem wieder ein Ganzes ſehen, ein Göttliches wie Kinder, Einfältige 
und Künftler. Denen widmet der Verfaſſer auch ekliche Abſchnitte: Volksgemein— 
ſchaft, Künſtleriſche Kultur, Natürlichkeit, Kind und Knabe, Einfalt, Sonne der 
Myſtik. Sicher ein ſtarkes, nachdenkliches Buch, voll Bekennermut und farbigem 
Wahrheitsdrang. 


Chr. Schrempf, Menſchenlos, Hiob, Odipus, Jeſus, Homo jum ... 3. Auflage, 
Stuttgart, Fr. Fronemann (H. Kurtz), 1921, 248 S. 

Außer einigen Skilverbeſſerungen und einem weiteren Nachwort iſt dies 
Buch in der 3. Auflage kaum geänderk. Es iſt eine eigenartige Lebensphiloſophie 
geblieben, für beſinnliche Leſer geſchrieben. 


Joſef Weigert, Unkergang der Dorfkulkur? München, Knorr & Hirth, 1930. 
122 S., 2,70 MR. 

Ein beiſpielreiches Buch, das warm für die Wahrheit um Bauernſtand und 
Bauerngeſinnung einkritt, das die Mängel alter und neuer Zeit ſieht, aber auch 
die Haltung des Bauern einſt und jetzt kernig herausſtellt. Auch die Verſchieden⸗ 
heit von Stadt und Land wird guk gezeichnet. Troß ſchlechter Erfahrungen glaubt 
der Verfaſſer an die Möglichkeit, Dorfkultur halten und erneuern zu können, 
wenn der Gebildeke und zumal die Schule ihre Hand dazu reichen. Wie der jetzige 
politiſche Parteihader auf die dörfliche Gemeinſchaft wirkt, übergeht das Buch. 


Prof. Dr Carl Kindermann, Der Jungführer im deukſchen Bolksffaat, 
Leipzig, O. Hillmann, 1930, 247 S. 

Wohldurchdachte Vorſchläge, in jugendlicher Begeiſterung geſchrieben, mik 
einer merkwürdigen Miſchung von naturwiſſenſchaftlicher Sachlichkeit des 19. Jahr- 
hunderts und der aufwachenden Neuromantik bis zum großen Kriege hin. Es 
gilt der Jugend und denen, die ſie führen ſollen. Der Verfaſſer behandelt auch 
Heimat, Volksſeele, Sitte und Herkommen in kurzen, eigenen Abſchnitten. 
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Johann Bredk, Volkskörperforſchung, Breslau, F. Hirt, 1930, 55 S. 


Volkskörperforſchung beſteht darin, daß die Familien, welche in abgegrenzter 
Gemeinſchaft gelebt haben, durch Sufammenffellung der Angaben aus Kirchen- 
büchern u. a. Urkunden „aufgebaut und dann nach ihrem genealogiſchen Zu— 
ſammenhang zu Familienreihen aneinandergereiht werden“. Sie ſoll Selbſtzweck 
fein zum Durchſchauen des Bolkskirpers und Hilfsmittel für andere Wiſſen— 
ſchaften. Die Volkskörperforſchung iſt bereits an Beiſpielen in ſiebenbürgiſch— 
ſächſiſchen Gemeinden erprobt worden. Das Bächlein gibt gute Anleitung für die 
Forſchung zu Hand und weiſt auf den Nutzen dieſer Wiſſenſchaft vor allem fürs 
Auslanddeutſchtum hin. 


Kurt Gerlach, Begabung und Stammesherkunft im deulſchen Volk, Feſt⸗ 
ſtellungen über die Herkunft der deutſchen Kulturſchöpfer in Kartenbildern, mit 
23 zweifarbigen Karten, einer zweifarbigen Tafel und einer Deckblattkarte, 
München, J. F. Lehmann, 1929, 112 S., geh. 10 Mh., geb. 12 Mk. 

Es iſt ein eigenartiger Verſuch, die in Kunſt und Wiſſenſchaft führenden 
Deutſchen aller Jahrhunderte bis nahezu an unſre Zeit heran kartenmäßig-land- 
ſchaftlich zu erfaſſen und den Stämmen (Raffen) zuzuweiſen. Kann man geiſtiges 
Werden und Vergehen ſtakiſtiſch-geographiſch faſſen? Wie unterfcheidet man im 
Kartenblatt die geiſtigen Werte? Ein landſchaftlich beſchränkker, dafür aber ge- 
nauerer Verſuch könnte vielleicht die Frageſtellung gründlicher kun und würde 
Wert und Unwert dieſer neuartigen Forſchungsweiſe klarer dartun. Doch ſind 
wir für die Anregung dankbar. 


R. Walther Darré, Renadel aus Blut und Boden. München 1930. J. F. 
Lehmann. 231 S. Geh. 5,80 Mh., geb. 7 Mk. 


Aus der Raſſenkunde erwuchs auch dies Buch. Bauer, Volk, Adel ſollen 
in eine Einheit übergeführt werden, der neue Adel als bauernhafte Führernaturen 
dem blutreinen Volkstum enkwachſen. Der Volkskundler wird ſich mit den auf— 
geworfenen Fragen gern einmal auseinanderjegen. Anziehend wirkt das gute 
Verſtändnis für Bauernark. 


Bund zur Erneuerung des Reiches, Das Problem des Reichsrats, Leitſätze mit 
Begründung, Geſetzentwürfe mit Begründung, Vergleiche mit anderen Staaten, 
Berlin, 1930, C. Schmalfeldt, 244 S. 

Das Buch hat zunächſt mit Volkskunde nichts zu fun. Da fic aber der ge- 
nannte Bund um die Erneuerung des Reiches in dem Sinne bemüht, daß jeder 
Staatsbürger ſich mit dem Wohl und Weh des Ganzen verbunden fühlen ſoll 
und das in allen ſeinen Lebensäußerungen, ſo ſei es auch hier empfohlen. 


Dr. Guſtav Würtenberg, Goethe und der Hiflorismus, Zeitſchr. f. Deutſch- 
kunde, 21. Ergänzungsheft, Leipzig, Teubner, 1929, 48 S. 

Dieſe Schrift geht den Volkskundler viel an, weil fie eine Auseinanderſetzung 
enthält zwiſchen den Begriffen: Individualismus — menſchliche Bedingtheit, Geiſt — 
Stoff, Einzelner — Maſſe. Auch für die Volkskunde ergibk ſich aus Goethes 
Kampf um die Geſchichtsbeſtimmtheit. und -bedingtheit: „Wir find auf den Weg 
gewieſen, durch „Anſchauung, Weſens-Schau, Erhebung des lberzeitlihen aus 
dem wechſelnden Verlauf der Geſchichte, durch Erlebnis und Ich-Beziehung das 
Hiſtorismus-Problem zu überwinden.“ 


Hendrik de Man, Pſpochologie des Sozialismus, E. Diederichs, Jena, 1926. 
435 Seiten. 
Auch dies Werk iſt für die Volkskunde wertvoll. Gerade, weil H. d. Man 
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den bloßen Materialismus des Marxismus verlaſſen hak und Maſſengefühle als 
Grundlage ſozialer Kämpfe nimmk, muß er ſich mit der Frage Individualismus — 
Kollektivismus gründlich auseinanderſetzen, ebenſo mik den Begriffen Bürgertum 
und Proletariak. Komplexes Denken und religiöfe Symbolik bilden gleichfalls 
Abſchnitte des gründlichen Buches. (Inzwiſchen iſt das Buch in neuer Auflage 
erſchienen.) 


Konrad Gaiſer, Chriſtian Friedrich Daniel Schubart, Schickſal, Zeitbild, aus- 
gewählte Schriften, Stuttgart, Silberburg, 1929, 380 ©. 


Eine recht umfängliche Gabe bringk der Verfaſſer und Herausgeber ſeinem 
Schützling zum 190. Geburtstag dar. 150 S. Einführung gelten Schubarts Lebens- 
gang, feiner Zeit, dem Mufikerdihter und Chronikſchreiber. Rund 200 S. geben 
eine gute Auswahl aus des Dichters Werk mit ſeinem herben Wahrheitswillen 
und ſeiner finnig-derben Ausdrucksweiſe. Den Schluß des Buches bilden An- 
merkungen, Beigaben und Regifter. 


Dr. Elfe Angſtmann, Der Henker in der Volksmeinung, feine Namen und 
fein Vorkommen in der mündlichen Volhsüberlieferung, mit 1 Grundkarke und 
3 Decbläftern, Teuthoniſta, Zeitfchrift für Deutſche Dialektforſchung und Sprach- 
geſchichke, Beiheft 1, Bonn a. Rh., F. Klopp, 1928. X und 113 S. 


Eine vorzügliche Arbeit, die, auf reichem Quellenftudium beruhend, einen 
ſicheren Gang durch die mündliche Volksüberlieferung gebt. Vor allem iſt der 
2. Teil mit ſeinen Volksmeinungen über den Henker werkvoll und anregend, aber 
auch der 1. Teil. Das Sprachliche und Wortgeographiſche ift zuverläſſig und gut. 


Dr. Lu Mackenſen, Die deulſchen Volksbücher, Forſchungen zur deuffden 
Geiſtesgeſchichte des Mittelalters und der Neuzeit, bag. v. P. Merker und W. 
Stammler, II, 1927, Leipzig, Quelle & Meyer, X und 152 S. 


Ein gelehrter Verſuch, Weſen und Bedeutung der deukſchen Volksbücher 
darzuſtellen. Stoff- und Skilkritik find ausgiebig angewandt. Mit dem Blick auf 
die Gefamtentwicklung iff der Zuſammenhang vom Unkerſuchken mit den großen 
Geiſtesfragen des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit getroffen. Das ver- 
dienſtvolle Buch ſchließk ein ſorgfältiges vierfaches Regifter ab. 


Julius Schaeffler, Der lachende Volksmund, Scherz und Humor in unferen 
Sprichwörkern, Wörtern und Redensarten, Berlin und Bonn, F. Dümmler, 1931. 
166 S., kart. 4,50 Mh., geb. 5,50 Mk. 


Der liebenswürdige Verfaſſer des brauchbaren Werkleins „Das Wundarten- 
buch“ hat eine neue, anziehende Sammlung geſchaffen, die allen denen, die in 
philologiſcher Arbeit auch die Quellen geſunder Freude und Urwüchſighkeit ſchätzen, 
ans Herz wachſen muß. Dummheit, Faulheit, Liebe, kräftige Kerle, fröhliches 
Eſſen und Trinken, Spiel mit den Lauten und Formen, das find fo einige Ab- 
ſchnitte, die im Sinne des Unterkitels glänzend behandelt find. Talkſächlich iſt 
„alles beieinander, Gelungenes und weniger Gelungenes, Harmloſes und Skach- 
liches“. Es iſt ſogar gut, daß das Werklein keine einſeitig gelehrte Abſichk hat, 
noch Vollſtändigkeit erffrebt. So wie es iſt, iſts recht. 


Ottmar Meiſinger, Hinz und Kunz, Deukſche Vornamen in erweiterker 
Bedeutung. Dortmund, 1924, Fr. D. Ruhfus, XIV und 98 S., 3 Mk. 

263 Vornamen hat der Verfaſſer in einem reichen, aber weitverſtreuken 
Schrifttum nachgeſpürk, hat ihre Übertragung auf Menſchen, körperliche und 
geiſtige Teileigenarten, auf Pflanzen und Tiere aufgezeigt und dem Grunde nach 
ausgezeichnet erklärk. Eine gründliche Einführung erleichtert das Verſtändnis, 
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zeigt den Wert, aber auch die große Mühſal und Schwierigkeit dieſer Forſchung. 
Wir dürfen dem Verfaſſer dankbar fein, daß er feine Vorarbeiten in erweiterter 
Form als Buch herausgab und ſie ſo weithin zugänglich machte. 


Konrad Maurer, Die deulſche Sprache, eine Vedeutungslehre. Sk. Gallen, 
Fehr, 1930, 152 S., 3,20 Mk. 

Eine gute Sprachlehre, die allen denen helfen will, die auf raſcherem Wege, 
ohne großen philologiſchen Ballaſt, eine vertiefte Kenntnis der deutſchen Sprache 
erlangen wollen. 


K. Bergmann, Im Spiegel der Sprache, Bilder aus Natur- und Menſchen⸗ 
leben. Berlin und Bonn, 1929, F. Dümmler, 213 S. 


Was das Buch für die Volkskunde iſt, zeigen ſchon einzelne Abfchnittsüber- 
ſchriften: Die ſprachliche Entwicklung des Kindes, Die Soldatenſprache des Welt- 
krieges, Über die Grundbedeukung deutſcher Tiernamen, Tierbilder als Mittel 
zur Darſtellung der geiſtigen und ſittlichen Eigenart des Menſchen, Die Bilder. 
ſprache unſerer zeitgenöfliihden Erzähler, Der menſchliche Körper, Seine Krank- 
heiten, Sein Bau und die Aufgaben gewiſſer körp. Organe, Der Tod, Sprachliche 
Bekrachtungen über das Brot, Unfere deutſchen Mundarten. Wenn dazu noch 
gefagt wird, daß das Buch recht liebenswürdig geſchrieben iſt und dabei gründ- 
lich vorgeht, ſo iſt es nicht zuviel Lob. 


Eugen Geiger, Ha no! Schwäbiſche Gedichte. Stuttgart, J. Püttmann, 1929. 
55 Seiten, 1,50 Mark. 

Einige kleine, flüſſige Bildchen aus dem Dorfleben, einige alte Schnurren 
neugeſetzt, ab und zu wiſchtk auch ein hochdeutſcher Ausdruck in die Mundart rein: 
„ha no! ... Do brauchſcht net grätich ſei'.“ 


Andreas Haukland, Helge, der Wiking. Roman. Hannover o. J. A. Span- 
holtz. 410 Seiten. 


Ein lebendiges Buch über die alte Wikingerzeit. Kampf, Jagd, See-Erleben, 
Religion, Sitte und Brauch feffeln den Lefer vom Anfang bis zum Ende. Um ein 
junges Paar, das am Ende aller Irrfahrten und Abenteuer ſich kriegt, rauſcht ein 
hartes und ſtarkes Erleben auf wie in einem der heutigen Kriegsromane. 


Karlsruhe. Dr. Ernſt Fehrle. 


Sachwörkerbuch der Deukſchkunde, unter Förderung durch die deukſche Akademie 
herausgegeben von W. Hofftaetter und U. Peters. 2 Bände. Leipzig, 
Teubner; 1930. Preis des erſten Bandes geheftet 31 Mk., des zweiken 34 Mk. 
(Aud in Monatsraten zu je 5,90 Wk. zahlbar.) 


Im dritten Jahrgang dieſer Zeitſchrift, S. 162, konnte ich kurz auf den erſten 
Band dieſes Werkes hinweiſen. Jetzt liegt auch der zweite Band vor. Drum 
möchte ich die Bedeukung des Sachwörterbuches für die Volkskunde nachdrücklich 
betonen und deshalb einige Artikel aufzählen, die in erſter Reihe die Volkskunde 
angehen: Allegorie, Amulett, Andachtsbild, Arbeit, Bauerndichkung, haus, regeln, 
-tum, Beſchwörung, Brauch, Dietrichſage, Dorf, Drache, Ei, Ernte, Farbe, Faſt— 
nacht, Gauft, Feſt, Geburt, Geſellſchaftslied, Geſichte, Geſpenſt, Glücksbringer, 
Götterwelt, niedere, Gruß, Heiligenverehrung, Heilkunde, Heimat, dichtung, er- 
ziehung, -kunft, Herenglaube, Himmelsbrief, Hochzeit, Jahreszeiten, Jenſeiksvor- 
ſtellungen, Jul, Kinderlied, -fpiel, Spielzeug, Kirchweihe, Legende, Lied, Madonna, 
Märchen, Maske, Mundart, dichtung, Nibelungenſage, Nikolaus, Puppenſpiel, 
Ratfel, Rolandsſäule, Rübezahl Saga, Sage, Schilda, Seelenglaube, Spiel, Spinn- 
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ſtube, Tanz, Tierdichtung, Tierglaube, Tod, Tracht, Traum, Unglücksbringer, Volks- 
bud, epos, glaube, kunde, -kunft, lied, -medizin, -kanz, kum, Waltherſage, Wechſel⸗ 
balg, Weihnachten, Weisſagung, Wolfdietrich, Zahl, Zauberſpruch, Zwölfnächte. 

Die Arkikel ſind von Fachleuten geſchrieben, geben im allgemeinen einen 
Überblick über das Gebiek und einige Schriften darüber. Da und dort, z. B. unker 
Legende, wäre eine Erweiterung der Schriftenangabe wünſchenswerk. Noch viele 
andere Artikel berühren die Volkskunde und behandeln ihre Grenzgebiete. Sie 
werden mit Hilfe des Namen- und Sachverzeichniſſes, das dem zweiten Band 
beigegeben iſt, leicht gefunden. Ich erläutere dies an einem Beiſpiel: Wer etwas 
über Hexenglauben finden will, ſchlägt zunächſt im erſten Band unter dieſem 
Stichwort nach — das Werk iff ja nach dem ABC geordnet — dann ſchaut er 
im Namen und Sachverzeichnis am Schluß und findet unter „Hexenglaube“ Ver- 
weiſe auf „Frömmigkeit 3; Germanen IX 6; Götterwelt; Recht 5“. So iff das 
Sachwörterbuch eine reiche Fundgrube für den Forſcher und ein bequemes Nach- 
ſchlagewerk für den Außenſtehenden. Beiden kann es warm empfohlen werden. 


Fr. Pfiſter, Die Religion der Griechen und Romer mit einer Einführung in 
die vergleichende Religionswiſſenſchaft. Darſtellung und Literakurbericht 1918 bis 
1929 / 30 (229. Band des Jahresberichtes über die Forkſchritte der klaſſiſchen Alter- 
kumswiſſenſchaft). Leipzig, O. R. Reisland, 1930, 424 S. 

Burſians Jahresberichte, wie dieſe Schriftenreihe abgekürzt genannt wird, 
find bisher wenig oder kaum in volkskundliden Zeitſchriften angezeigt geweſen. 
Aber diefer Band darf nicht übergangen werden. Denn er enthält eine Fülle wert- 
voller Beiträge zur religiöſen Volkskunde, einmal Scriftenangaben, dann auch 
ihre Einreihung und Bewertung. Wer ſich mit volkskundlichen Problemen aus 
dem Gebiete des griechiſchen und römiſchen Alkerkums abgibt, kann dies Buch 
kaum enkbehren. Aber es enthält viel mehr: Pfiſter behandelt mehrfach grund- 
ſätzliche Fragen der religidjen Volkskunde und bietet ſomit jedem Volkskunde- 
forſcher viel Wertvolles. 


Karl Siegfried Bader, Das Schiedsverfahren in Schwaben vom 12. bis 
zum ausgehenden 16. Jahrhunderk. Freiburger Diſſ. Tübingen, Laupp, 1929, 73 S. 

Rechksleben und Volkskunde haben viele Beziehungen zueinander. Dorf- 
recht und Volksrecht iſt nicht verſtändlich ohne weitere Kenntniſſe im öffentlichen 
Recht des Mittelalters. Inſofern verdient Baders Arbeit, die klar und überſicht⸗— 
lich iſt, auch bei der Volkskunde Beachtung. 


Hellmuth Langenbucher, Das Geſichk des deulſchen Minneſangs und 
feine Wandlungen, Heidelberg, Winter, 1930, 95 S., geh. 5,50 Mh. 

Die Volkskunde achtet auf jede Unterſuchung des Minneſangs, weil ſie weiß, 
daß manches von jener Geſellſchafksdichtung auf das Volkslied der ſpäteren Zeit 
übergegangen iff. Dieſes Problem hat L. wenig betont. Teilweiſe bat er es in 
einem Aufſatz im 4. Jahrgang dieſer Jeitſchrift, S. 127 ff., getan. Wünſchenswerk 
wäre eine genaue Zuſammenſtellung der ſich entſprechenden Motive, Redens- 
arten und Vorſtellungen in Minneſang und Volkslied. Es müßten dabei aber 
die Verſe mit genauer Angabe ihrer Herkunft angeführt werden. Eine Unter- 
ſuchung in dieſem Sinne mik dem Verſuch einer geſchichtlichen Entwicklung iff 
notwendig. Mögen Langenbuchers Arbeiten einen Anſtoß dazu geben. 


Wiſſenſchafkliche Beihefte zur Zeitfchrift des deulſchen Sprachvereins. Heraus- 
gegeben von K. Scheffler, 6. Reihe, Heft 42, 1926. Seite 109 —140. Berlin, 
Verlag des deukſchen Sprachvereins. 

Inhalt: G. Neckel, Das Deutſche als germaniſche Sprache: Th. Matthias, 
Der Name der Germanen; A. Götze, Die badiſchen Mundarken und ihr Wörterbuch. 


Bücherbeſprechungen 77 


Alle drei Abhandlungen greifen auch in die Forſchungen der Volkskunde 
hinüber. Ich benütze die Gelegenheit, auf die wiſſenſchaftlichen Beihefte des deut— 
ſchen Sprachvereins empfehlend hinzuweiſen. Sie find nach Inhalt und Form ge— 
diegen. Dazu find fie ſehr billig. Das vorliegende Heft koftet nur 50 Pfennige. 


Jahrheft 4 des Geſchlechts Federle-Feederle, herausgegeben von Siegfried 
Federle, Bruchſal. Selbſtverlag des Herausgebers, 1930, 64 S. mit Tafeln 
und Skammbäumen und Bildern im Text, 4 Mk. 


Wohl wenige Geſchlechter haben einen fo rührig kätigen Familienvetter wie 
die Fedetle- Feederle. Umſichtig und gewiſſenhaft werden Stammkafeln vom 
Dreißigjährigen Krieg an bis heute aufgeſtellt, Erzählungen einzelner Familien- 
mitglieder zeigen beſondere Eigenheiten. Wenn das Hervortreken von Eigenarten, 
beſonderen Neigungen, Körperbeſchaffenheit, Krankheiten u. a. durch Geſchlechter 
auch für die Zukunft aufgezeichnet find, kann dies Familienbuch der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung einſt ſehr wertvoll werden. 

Vom Standpunkt der Volkskunde aus habe ich eine Bitte für ſolche 
Familienbücher. Man möge darauf achten, wo beſondere Neigung vorhanden iſt, 
ſagenhafte Vorſtellungen in ſich aufzunehmen und weiter zu entwickeln, Märchen 
zu erzählen oder zu hören, dem Volksglauben zu huldigen oder ihn zu bekämpfen. 
Auf Grund ſolcher Aufzeichnungen kann nach einigen Menſchenalkern gezeigt 
werden, in wieweit derartige Erſcheinungen vererbbar ſind und ſich weiterbilden. 


Rheiniſche Heimatblätter, herausgegeben von Hans Sparre, Zeitſchrift des 
Kreiſes der Rheiniſchen Heimatfreunde, Sitz Koblenz, verb. mit den Mitteilungen 
des Inftituts für geſchichkliche Landeskunde an der Univerſität Bonn, der Mittel- 
theiniſchen Geſellſchaft für alte und neue Kunſt Wiesbaden, des Vereins für 
Moſel, Hochwald und Hunsrück, des allgemeinen Moſelvereins, des Hunsrück— 
vereins und des Rheiniſchen Verkehrsverbandes E. V., Godesberg. Rhein. Ver— 
lagsgeſellſchaft Koblenz. 

Dieſe ſchöne, vielſeitige Zeitfchrift, die 1931 im 8. Jahrgang erſcheint, gibt in 
Bild und Work eine gute Vorſtellung vom theiniſchen Volk, in feinen geiftigen 
und künſtleriſchen Führern wie von den einfachen Kreiſen. Die Kunſt iſt beſonders 
betont. Schöne Bilder in reicher Zahl erläutern die Aufſätze. Rheiniſche Dichter 
und Erzähler kommen viel zu Work. Wer alſo die Sinnesark des Rheinländers 
erforſchen will, findet hier ſchöne und wertvolle Proben. Auch Landſchafk und 
Kunſtdenkmäler find gut gejchildert. Die reichhaltige Zeitſchrift fei jedem, der das 
Rheinland kennen lernen will, warm empfohlen. Aus dem 6. Jahrgang (1929) 
hebe ich folgende Aufſätze hervor: Bärwinkel, Die Bedeukung der Heimat— 
geſchichke, S. 229 f. Peßler, Der deuktſche Volkskundeaklas, S. 283—292. Venker, 
Die Bedeutung einer ſozialen Volkskunde für die Volksbildungsarbeit, 293— 297. 
Clemen, Die älkeſte Schicht des rheiniſchen Volksglaubens und Vollnsbrauchs, 
318324. Suderland, Bauerndichkung, 341—346. Prinz, Flurnamen an der Saar, 
347-355. 1930: Creu3, Rhein. Volkstrachten, 329—335. Peßler, Die volkskund- 
liche Forſchung im Dienſte der Heimatmuſeen, 381—388. 


Vagankenlieder. Aus der lakeiniſchen Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts. 
Carmina Burana, übertragen und eingeleitet von Robert Ulich. Den 
lateiniſchen Text bearbeitete Max Manitius. Jena, Eugen Diederichs, 1927. 
175 S. mit mehreren Bildern. 

Wer die Geſchichte unſeres Volksliedes überſehen will, muß die Lieder des 
Mittelalters kennen, aus denen manches im Volkslied bis heute weikerlebt. Vor 
allem kommen hier die Minneſänger in Frage. Nebenher gingen die Lieder der 
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fahrenden Sänger. Sie find zwar ſtark von der lateiniſchen Antike her beeinflußt, 
geben aber doch manchen Zug deukſcher Volkstümlihkeit und zeigen manche Seiten 
deuffhen Empfindens, von dem die übrige Dichtung weniger ſpricht. 


Hier wird der lateiniſche Urtert und daneben eine gute deutſche Überſetzung 
gegeben. 


Friedr. Laukenſchlager, Bibliographie der Badiſchen Geſchichte, bear- 
beifet im Auftrag der Bad. Hiſt. Kommiſſion, 1. Band. Allgemeines. Allgemeine 
politiſche Geſchichte, 2. Halbband. Karlsruhe, 1930, Verlag der Badiſchen Hifto- 
tiſchen Kommiſſion. 431 Seifen. 


Dieſer zweite Band umfaßt die Geſchichke der Territorien, die nachher zum 
Großherzogtum Baden zuſammengefügt wurden, dann die Entwicklung des Groß- 
herzogtums und des Freiſtaakes Baden bis zur Gegenwark. Was über den erſten 
Halbband geſagt wurde (4. Jahrgang), gilt auch von dieſem zweiten; das Werk 
beruht auf ſorgfältiger, umfaſſender Kenntnis, iff ſehr zuverläſſig und unentbehr- 
lich für alle, die ſich mit badiſcher Geſchichte beſchäftigen, in all ihren Ausſtrah- 
lungen. Deshalb ſind auch die Vertreter der Volkskunde dem Verfaſſer und der 
Bad. Hiſt. Kommiſſion zu Dank verpflichtet. 


R. Kriß, PVolkskundliches aus altbayrifchen Gnadenflätten, Beiträge zu einer 
Geographie des Wallfahrtsbrauhfums. Augsburg, Dr. Benno Filſer Verlag, 1931. 


Auf dies für Volkskunſt und Volksglauben, überhaupk für die Volkskunde 
bedeutende Buch fei vorläufig kurz hingewieſen. Es iſt ſehr reichhaltig und kann 
warm empfohlen werden. Eugen Fehrle. 


Eugen G. Kagarow, Griechiſche Fluchkafeln [Cus Supplemenka Vol. 4]. 
Lemberg und Paris, Les Belles Lettres, 1929. VII und 79 S., 8°. 


Die Arbeit Kagarows iſt in erſter Linie der Aufgabe gewidmek, die „Morpho— 
logie der Fluchformeln, die Typen ihrer äußeren Skrukkur, das Verhältnis dieſer 
Typen zueinander, ihre Enkwicklungsgeſchichte, den Stil und die ſtereokypen Kunſt— 
griffe im Texke der Fluchkafeln zu unkerſuchen“. Erſt in zweiter Linie ſtehen 
Erörterungen über das Weſen des Fluches, das Außere der Fluchtafeln, die in 
den Lerten vorkommenden mythiſchen Geſtalten uſw. Für den Forſcher auf dem 
Gebiete der Volkskunde iff an Kagarows Arbeit von befonderem Werk vor allem 
das zweite Kapitel über das Äußere der Fluchkafeln, ſowohl wegen der darin 
angeſchlagenen volkskundlichen Themen (Blei im Zauberglauben, Binden und 
Löſen, Vernageln, Rückwärksſchreiben u. ä.), als auch wegen der ſonſt in 
Kagarows Schrift zukagekrekenden ausgiebigen Benützung der volkskundlichen 
ruſſiſchen Likerakur, die ja für den weſteuropäiſchen Gelehrten in der Regel leider 
ein unbekannkes Land darſtellt. Zur Ergänzung der Ausführungen K. über die 
Schreibarkt der Fluchkafeln darf ich auf meine Schrift „Die Duenogsinſchrift“, 
37—47, und ebenſo, was die Bemerkungen über das Vernageln betrifft, auf 
meine „Beiträge zur Geſchichke der germaniſchen Freilaſſung durch Wehrhaft— 
machung“, 22—26, verweilen. Ebenfalls von Werk für volkskundlide Lefer iſt 
das vom Stil der Verfluchungen und den ftereotypen Formen ihrer Abfaſſung 
handelnde 4. Kapitel. Hier wäre von manchem Vorteil die Benützung der Literatur 
über die Umgangsſprache; jet kann man auf J. B. Hofmann über die lateinifche 
Umgangsſprache verweiſen. Auch das 6. Kapikel, das von den verſchiedenen 
Kategorien der Verfluchungen handelt, bietet volkskundlichen Stoff. Den dork 
aufgezählten Spielarten der Verfluchung hat Dornſeiff in ſeiner Beſprechung der 
Arbeit K. (Deukſche Liferafurzeifung 1930, 1405 f.) mit Recht den Hinweis auf 
Volkelini, Die Fluch- und Skrafklauſeln mittelalterlicher Urkunden und ihre Bor- 
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läufer, Mitteil. d. Inſt. ſ. öſterr. Geſchichksf., 11. Erg.⸗Bd., 1929, 64 f., hinzugefügt. 
Die Schriſt K. wird bei weiteren Arbeiten über die Fluchtafeln gute Dienſte leiſten. 


Wien. Emil Goldmann. 


Heimat und Welt, Beiträge zur Kulturpolitik, Auslandkunde und Deukſch- 
tumsforſchung, mit 6 Karten im Text und 38 Abbildungen auf 21 Tafeln. Ein 
Gedenkbuch zum 15jährigen Beſtehen des Inſtituts für Auslandkunde, Grenz- 
und Auslanddeukſchtum, Leipzig. Ehrengabe an den ehrenamtlichen Leifer, 1914 bis 
1929, Hugo Grothe, zu feinem 60. Geburtstage. „Deutſche Kultur in der 
Welt“, unabhängige Zeitſchrift für politiſche und wirtſchaftliche Ziele deutfcher 
Arbeit im In- und Ausland, Leipzig, H. Schlag Nachf., 150 S. 

Das Buch zerfällt in fünf Abſchnitte: Kulturpolitik; Grenz- und Ausland- 
deutfhtum, Auslandkunde; Das Inftitut für Auslandkunde, Grenz- und Ausland- 
deutihtum, feine Begründung und Entwicklung; Wiſſenſchaft, Kunſt, Volkstum: 
Bibliographiſch-kritiſche Beibläkter. 


An einzelnen Aufſätzen nenne ich: R. Eucken, Das gute Recht der deuffden 
Kultur; F. Lienhard, Deutfhe Seele und Sendung oder Die Stillen im Lande; 
H. Rendtorff, Das deutfhe Volkstum und feine beſtimmenden Kräfte; E. Gierach, 
Volkstum und Schutzarbeit: K. v. Loeſch, Was iſt Deutſchtum? R. F. Kaindl, 
Handſchriftliche Liederbücher der Karpathendeukſchen; E. Petſchauer, Volksfpiele 
in Goktſchee. 


Die Auffäge find großzügig geſchrieben und bringen viel Anregung. Bei 
Angabe der volkskundlichen Schriften vermißt man Manches. 


R. Woſſidlo, Ernkebräuche in Mecklenburg, Hamburg, Quickborn Verlag, 
63 Seiten. 


W. erzählt in mecklenburgiſcher Mundark Bräuche ſeiner geliebten Heimat. 
Zahlreiche Erklärungen find beigefügt. Daß die ſchön erzählten Sitten nicht Er- 
findung ſind, ſondern der Wirklichkeit enkſprechen, iſt bei einem ſo ernſten 
Forſcher wie W. ſelbſtverſtändlich. Deshalb iſt feine Arbeit für die Wiſſen- 
ſchaft wertvoll. 


Zeilſchrift für Deulſchkunde, herausgegeben von W. Hofſtaetter und H. A. Korff, 
Jahrgang 1929 und 1930, Leipzig, Teubner. 

Die Volkskunde hat im Bereich der geſamten Deukſchkunde in den letzten 
Jahren immer mehr Einfluß gewonnen. Auch dieſe beiden Jahrgänge behandeln 
einzelne ihrer Gebiete. Ich nenne vom Jahr 1929: Rudolf Kapff, Die geftaltenden 
Kräfte in der ſchwäbiſchen Sage, 480—493; W. Leopold, Deutſche Lyrik und 
deutſches Volkstum in Amerika, 532—536; P. Bülow, Unſer Weihnachtsbrauch— 
tum im Spiegelbild der deukſchen Sprache, 806—813. Aus dem Jahrgang 1930: 
L. Mackenſen, Randbemerkungen zum deutſchen Aberglaubenwörterbuch, 170 bis 
177; H. Kügler, Der Atlas der deutſchen Volkskunde, 389—394; F. R. Schröder, 
Die nibelungiſche Erweckungsſage, 433—449. 


Karl Mayer, Die Bedeutung der weißen Farbe im Kultus der Griechen und 
Römer. Diſſ., Freiburg i. B., Buchdruckerei Karl Henn, 1927, 48 S. 


Das Heft hat folgenden Inhalt: Die Verwendung der weißen Farbe in der 
älteſten griechiſchen und römiſchen Literakur; Weiße Binden und weiße Kopf— 
bedekung; Weiße Gewänder; Weiße Tiere; Die weiße Farbe im Chriſtenkum. 
Viele Belege find geſammelt, ſorgfältig und mit Umſicht geordnet. Gerade in den 
hier behandelten Glaubensvorſtellungen wirkt die alte Zeit oft Jahrhunderte lang 
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nach. Deshalb iſt die Arbeit auch von der deukſchen Volkskunde beizuziehen. In 
erſter Linie kommt fie ſelbſtverſtändlich der Erforſchung der ankiken Religion und 
der vergleichenden Volkskunde zugute. 


Der Warkturm, Heimakbläkter für das badiſche Frankenland, herausgegeben von 
Emil Baader, 5. Jahrg., 1929 — 1930, Verlag Preſſeverein Buchen (Bad.), 45 S. 


Aus dieſer gut geführken und für den engeren Umkreis, dem fie zugehört, 
zweckmäßigen Zeitſchrift nenne ich folgende Aufſätze: Oeftering, Fehrle, Max 
Walter, über Auguſta Bender, die bekannke Herausgeberin der Oberſchefflenzer 
Volkslieder, 5—8; M. Walter, Die Mangelbretter im Bezirksmuſeum Buchen, 
10 f. K. Roth, Oſterbräuche in Stein a. K., 25 f.; O. Becker, Der ſagenhafte 
Haintalwald, 36; K. Schumacher, Was erzählen uns die Buchener Flurnamen?, 
37—39; K. Preiſendanz, Vom Blecker in Buchen, 39 f.; R. Heid, Sagen aus 
Heidersbach, 40. 


Archiv für Religionswiffenfchaft, vereint mit den Beiträgen zur Religionswiffen- 
ſchaft der religionswiſſ. Geſellſchaft in Stockholm, herausgegeben von Okto 
Weinreich und M. P. Nilsſon, 27. Band, 1929, Leipzig, Teubner, 396 S. 


Dieſe Jeitſchrift gehört in Deukſchland und weik darüber hinaus zu den beſten 
ihrer Art. Wenn ich vor der Aufgabe ſtehe, aus ihr zu nennen, was für die 
Volkskunde in Frage komme, ſo könnke ich wenig übergehen. Und doch will ich 
mich auf das Anführen einiger Aufſätze beſchränken: Thurnwald, Neue For- 
ſchungen zum Mana- Begriff: Reigenftein, Zwei Arten religionsgeſchichklicher For- 
ſchung; E. Kagarow, Der umgekehrke Schamanenbaum; Baumgartner, Der weile 
Knabe und die des Ehebruchs beſchuldigke Frau: P. Maas, Linſen beim griedi- 
ſchen Totenmahl? Fr. Kauffmann beſpricht Neuerſcheinungen über altgermaniſche 
Religion. 


28. Band, 1930, 400 ©. 


Radermacher, Zur Charakteriftik neukeſtamenklicher Erzählungen; Lewy, Zum 
Dämonenglauben; Jacoby, Ein Berliner Chnubisamulekt; Marmorſtein, Der heilige 
Geiſt in der rabbiniſchen Legende; Weinreich, Ein Spurzauber; Kerenyi, Über 
Teiche und Wölfe in Mittelgriechenland; Klein, Der Ritus des Tötens bei den 
nordiſchen Völkern. Weinreich gibt eine Überſicht über Schriften zur allgemeinen 
Religionswiſſenſchaft. 


Brandenburgia, Monatsblakt der Geſellſchaft für Heimatkunde und Heimatſchutz 
in der Mark Brandenburg, 39. Nauen, Freyhoffs Buchdruckerei. Jahrgang 1930, 
160 S. Darin: H. Kügler, Vorgeſchichte und Volkskunde, S. 33-36. 


Volk und Raſſe. Illuſtrierte Vierteljahrsſchrift für deuffhes Volkskum, 5. Jahr- 
gang, 1930, 252 S., herausgegeben unter Mitwirkung mehrerer Fachleute von 
O. Reche und B. K. Schultz. München, J. F. Lehmann. 


Aus dieſer reichhaltigen und guten Zeitſchrift, die ſich die Erforſchung des 
deutſchen Volkskums in feinen verſchiedenſten Außerungen zur Aufgabe geſtellk 
hat, kommen für die Volkskunde vor allem folgende Aufſätze in Frage: E. Banſe, 
Landſchaft und Menſch in Niederdeutihland; F. Ebeling, Volkstum, Raſſe und 
Sozialpolitik; K. Heckſcher, Das Sammeln volkskundlichen Materials aus münd- 
lichen Quellen; Karaſek-Langer, Vom Gagengute der Vorkarpathendeutſchen; 
Muuß, Frieſiſche Stammesart. Eugen Fehrle. 


Oberdeutſche ßeitſchrift für Volkskunde 


Schriftleiter: Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Werderſtr. 24 


2. Heft 5. Jahrgang 1931 


Name und Alker des Chriſtbaums in der Pfalz. 
Von E. Chriſtmann, Kaiſerslautern. 


Nach Kretidmers „Workgeographie der hochdeukſchen Umgangsſprache“ 
iff 1. der Name Weihnachtsbaum vor allem norddeutſch, Chriſtbaum vor 
allem ſüd- und miffeldeutfd; 2. der Name Chriſtbaum am weiteſten ver- 
breitet und 3. find die beiden Ausdrücke l(einſchließlich eines drikken, 
Tannenbaum, der bei uns aber in dieſem Sinn nicht vorkommt) geographiſch 
nicht ganz ſtreng geſchieden, ſondern liegen zum Teil nebeneinander. Die 
Pfalz iſt in ihren Ausdrücken für die gleiche Sache faſt ein Abbild dieſer 
für Geſamkdeukſchland gelkenden Verkeilung; denn 1. Weihnachtsbaum 
triff am weikaus meiſten und geſchloſſenſten im Norden auf, efwa in einem 
Gebiet, das wir durch Gerade ausſchneiden können, die von Kaiferslautern 
einerſeits weſtwärks nach St. Wendel und andererfeits nach Nordweſten 
gegen Mainz gerichtet find (die letztere würde auch von Heſſen das Haupt- 
verbreifungsgebief des gleichen Wortes wegſchneiden, wie eine mir von 
Profeſſor Maurer in Gießen zur Verſügung geſtellte Karte des Südheſ—- 
ſiſchen Wörkerbuches zeigt); nach Often und Süden krikt der Ausdruck 
immer felfener auf und ſüdlich einer Linie Germersheim —Pirmaſens — 
Saarbrücken im Volksmund überhaupk nicht mehr; 2. dafür rückt von 
Süden herauf geſchloſſen Chriſt- oder Chriſtkindleins- oder Chriſtkindchens- 
baum vor und hört erſt im nördlichſten Pfalzzipfel efwa von Alſenz ab 
auf; ſomit iſt dieſer Name am weiteſten verbreitet; er iff auch bereits viel 
fach in die beiden Bezirke eingedrungen, die hernach noch ausgeſchnikten 
werden; 3. die Darlegungen haben ferner gezeigt, daß abgeſehen von dem 
ſüdlichſten Pfalzgebiet die Namen Chriſt- und Weihnachtsbaum ſo vielſach 
nebeneinander am gleichen Ort oder in Nachbarorten gelten, daß eine 
gegenfeitige Abgrenzung nicht möglich iff. 

Aber die Pfalz hat noch zwei beſondere Gebiete mit je einem beſon— 
deren Namen. Der eine, Zuckerbaum, herrſcht heute allein oder neben 
den ſchon angeführten in einem nordöſtlichen Gebiet der Pfalz entlang der 
Grenze von Frankenthal nach Grünſtadt, von hier den Haardtrand nach 
Süden enklang bis nahe Landau und nach Weſten ins Waldland bis nörd— 
lich Annweiler, bis Elmſtein, Weidenkhal und Carlsberg b. Altleiningen. 
Und ganz nahe dabei dehnt ſich überm Rhein in Heſſen zwiſchen Worms 
und Darmſtadt und durch den Odenwald nach Oſten hin gegen den Main 
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ein noch größeres Zuckerbaumgebiet aus (ſiehe die beigegebene Karte!). 
Es kann kein Zweifel beſtehen, daß die beiden Verbreitungsgebiete ehemals 
zuſammenhingen, und ferner beweiſen Reſte ringsum, die unſer Kärtchen 
ebenfalls zeigt, daß das Wort beſonders nach Weſten noch erheblich weiter 
geherrſcht haben muß. Als weikeren Beweis führe ich aus Dr. Albert 
Beckers „Pfälziſche Volkskunde“ an, daß der bekannke Maler Müller 
in feiner Idylle „Der Chriſtabend“ aus der Zeit um 1780 den Weihnachts- 
baum ebenfalls Zuckerbaum nennt; ferner behauptet die „Pfälziſche Volks- 
kunde“ (Dr. Albert Becker), daß der Name Juckerbaum im Weſtrich nod 
vorkomme, und tatſächlich wurde er für Otterberg und Kriegsſeld, wie unſer 
Kärtchen zeigt, auch noch gemeldek, ebenſo nachträglich aus den Orten des 
Appelkales wie Münſterappel und Würzweiler (nordweſtlich des Donners- 
berges). 

Hätten das heutige und das erheblich größere ehemalige pfälziſche 
Zucerbaumgebiet erſt den Chriſtbaum d. h. den heutigen, die geſchmückke 
Roftanne, als etwas völlig Neues erhalten, fo hätten fie mit der Sache 
wohl auch ihren Namen übernommen. Das Vorhandenſein einer befon- 
deren Bezeichnung, die heuke ſehr ftark im Rückgang und Schwinden be- 
griffen iff, berechtigt zu der Vermutung, daß hier ſchon ein Weihnachts- 
baum daheim war, der in feinem Ausſehen aber wahrſcheinlich etwas 
anders war, nämlich fo wie ein Achkzigjähriger aus Bedesbach a. Gl. (ganz 
am linken Rand unſeres Kärtchens) ihn folgendermaßen ſchilderk: In ſeiner 
Jugend habe man einen Stock mit grünem Papier umwickelt, ebenſo 
ſtärkeren Draht, dieſen am Stock befeſtigt wie die Zweige eines Baumes 
und daran Zuckerzeug aufgehängt. Das war wirklich ein „Zuckerbaum“. 
Das ſo beſchaffene baumarkige Geſtell wurde von Jahr zu Jahr aufgehoben 
und am Feſte neu mit Zuckergebackenem behängk. 

Genau den gleichen „Zuckerbaum“ kennk aber Hauptlehrer Steitz (in. 
Kaiſerslaukern) noch aus der Zeit vor 1900 aus dem ſchon genannken 
Würzweiler und ausdrücklich unker dem Namen „Zuckerbaum“. Und auch 
aus Rokhſelberg (b. Wolfftein), Ulmet und Erdesbach im Glankal u. a. 
Orken der Kuſeler Gegend ermittelte ich, daß dort ehemals das Suckerbaum- 
geſtell benützt wurde; freilich iſt der Name Juckerbaum in der Kuſeler 
Gegend vollkommen vergeſſen. Aber es dürfte doch ziemlich ſicher ſein, 
daß eben dieſes Geſtell, das Herr Studienprofeſſor Lehmann (Kaiſers- 
laufern) in der beigegebenen Zeichnung dargeſtellt hat, als der eigentliche 
ZJuckerbaum anzuſehen iff und ehemals durch die ganze nördliche Pfalz— 
hälfte hin daheim war. 

Auch die Südoſtpfalz hakte ſicher einen anderen, älkeren Namen für 
den Chriſtbaum; er gilt heuke noch in der mundartliden Form „Boßbääm“ 
— ich deute ihn vorerſt als Buchsbaum — in den beiden bei Bergzabern 
und Annweiler abgegrenzten Gebieten. Das —chs— heute geſprochen —ks— 
war in der Zeit von etwa dem 12. bis zu dem 16. Jahrhundert zum 
mindeſten in viel viel mehr Wörkern zu —s— affimiliert in unſerer Pfalz 
(wenn nicht gar in allen) als heute, wo wir nur noch ein paar Bezeich— 
nungen für landwirtſchaftliche Dinge in dieſer aſſimilierten Form haben; 
wie ich im „Teuthoniſta“, Jahrgang 3, Heft 4 gezeigt habe, wandern ſie in 
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der Richtung nach Nordweſten aus der Pfalz hinaus, find alſo im Nord- 
weſten noch zahlreicher als im Südoſten, wo unſer „Boßbääm“ gilt; aber 
auch bier ſpricht man heute noch „Seeſel“ (Sächſel, Deminufiv zu Sachs 
mit der Bedeukung: gebogenes Winzermeſſer), „Bruuſel“ (Bruchſal) uſw. 
Ich bringe aber weiter ältere Belege für Wörter, die heute in der ganzen 
Pfalz mit —ks— geſprochen werden: aus einem Weiskum vom Jahre 1448 
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„Jucker baum“ und „Buchsbaum“. 


über die Rechte der Abtei Limburg b. Bad Dürkheim, abgedruckt in 
Grimm, Weistümer V S. 588 ff. heißt es ſtatt Achſeln „aſſeln“, ftatt Ochſen 
„oſſen“, ftatt wechſeln, Wechſel und Wedfler „weiszeln, weſſelet, weſeler“, 
ftatt Wachſe „waſſe“, Grimm V S. 618 und 621 in einem Weiskum von 
1390 aus Ramſen (ſüdweſtlich Grünſtadt) für Sechsling „ ſeſzlingk“, 
Grimm V S. 699 in einem Weistum von 1509 aus Hiden (weſtlich von 
Kaijerslautern, aber ſchon außerhalb unſeres Kärtchens) „ſeſz“ für ſechs, 
Grimm V S. 656 in einem Weistum aus Schiersfeld (öſtlich Meiſenheim) 
aus dem Jahre 1359 „unſers herrin kroſſeſzin“ (Truchſeſſen), 1442 im 
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Lehensbuch des Herzogs Stephan (von Zweibrücken) Bd. II fol. 90 „boſſen, 
hankboſchen“ (Büchſen, Handbüchſen), in einem Lauferer (Kaiſerslauterer) 
Weistum ohne Datum „ſeſſen“ (ſechſen): in Inname vnd ußgabe .. .. an- 
treffend das ambt Nanstul” (Landftuhl) aus dem „Pol. Archiv des Land- 
grafen Phil.“ Bd. 190, Bl. 7 wird „flas“ oder „flais“ für Flachs geſchrieben 
im Jahre 1479, aber 1646 lautef das Wort am gleichen Ort im „weiskumb 
der gantzen Herrſchaft Landſtuhl“ wie heute „flachs“. In der Zeit, in der 
alle dieſe eben belegten, heute mit —ks— geſprochenen Wörter mit —s—- 
geſprochen wurden, mußte auch Buchsbaum entſprechend lauten, und wenn 
nach Gg. Heeger in der Südoſtpfalz auch in Wörtern wie rupfen, mittel- 
hochdeukſch blut (nackt), Zucker, Zuber, Stube, Schlupf, Puppe uſw. ſtets o 
für u ſich zeigt, fo iff uns dieſer Lauf auch in unſerm Wort nicht verwunder- 
lich, alſo „Boßbääm“ damit als Buchsbaum vollberechtigt gedeutet. Auch 
Alb. Becker verfteht das Wort in feiner Volkskunde fo und die, welche 
anfangs anderer Meinung waren, haben ſich nach ſeinen Angaben jetzt 
ſeiner Anſchauung angeſchloſſen. 

Nun muß aber das Gebiet, welches den Weihnachtsbaum heuke noch 
Buchsbaum nennt — mundartliche Formen des Namens kümmern uns bei 
unſern weitern Ausführungen nicht — erheblich erweitert werden; denn 
nach dem Schwäb. Wb. von H. Fiſcher, Bd. I, 1494; IV, 763 und VI, 
1704 wird der Name noch ſo gebraucht in den Oberämkern Maulbronn, 
Brackenheim, Leonberg, Ludwigsburg, auch Aalen und Tübingen, nach 
Mitteilungen in der 3f. „Aus der Heimat“, Heft 12, Jahrgang 1929, auch 
im Oberamt Vaihingen; ich habe dieſe Angaben in meinem Kärtchen ſo 
verwendet, daß ich zu den dort fidtbaren, oben genannten Oberamtsorten 
größere Kreuze geſetzt habe. Das ſo rechts auf meiner Karte beginnende 
Buchsbaumgebiet zieht aber alſo noch recht weit nach Oſten und Süden. 
Ferner zeigt mein Kärtchen im Odenwald bei Lindenfels ein heutiges Vor- 
kommen des Namens, das der oben genannten Karte des Heſſ. Wb. ent- 
nommen iff. Nicht bloß die ſchmale Durchbrechung des Zuckerbaum-Ver— 
breitungsgebietes bei Worms, ſondern eine ganze Reihe folder bald engeren 
bald erheblich breiteren Zerreißungen eines ehemals zuſammenhängenden 
Gebietes ſprachlicher Erſcheinungen iff durch die Mundartforſchung feſt— 
geſtellt, au} die hier nichk eingegangen werden kann; nur darauf fei wieder 
hingewieſen: der den Rhein hinab- und hinaufflukende Verkehr hat den 
Durchbruch geſchaffen und Alteres etwas weiter feitab beſtehen laſſen. So 
auch hier. Ich ſchließe daraus, daß das pfälziſche und das ſchwäbiſche und 
ebenfalls das mit einem Einzelbeleg angedeutete heſſ. Verbreitungsgebiet 
ehemals ein einziger großer Geltungsraum für Buchsbaum waren. 

Wem die Lücke zwiſchen den größeren ſüdlichen, auf der Karke ein- 
getragenen rechts- und linksrheiniſchen Vorkommen und dem vereinzelten 
im Odenwald zu groß erſcheint, bzw. wer das vereinzelte abgelegene Oden- 
wälder Vorkommen nicht als überzeugend genug anſieht, dem will ich noch 
eine Brücke zu demſelben hinbauen. Die Schwägerin des Sonnennkönigs, 
die heimaffreue Pfalzgräfin Lifelotte hilft fie ſchlagen: „Ich weiß recht 
gut, was St. Nikolaus in ganz Deukſchland bedeutet .., aber ich weiß nicht, 
ob Ihr ein anderes Spiel habt, das jetzt noch in Deutſchland üblich iff; man 
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nennt es „Chriſtkindel“, das bedeutet: L’Enfant-Christ. Da richtet man 
Tiſche wie Altäre her und ſtaktet fie für jedes Kind mit allerlei Dingen 
aus, wie: neue Kleider, Silberzeug, Puppen, Zuckerwerk und alles Mög- 
liche. Auf dieſe Tiſche ſtellt man Buchs bäume und befeftigt an jedem 
Zweig ein Kerzchen; das fiebt allerliebft aus und ich möchte es noch heut- 
zutage gern ſehen. Ich erinnere mich, wie man mir zu Hannover das 
„Chriſtkindel“ zum letztenmal kom- 
men ließ.” Wir verdanken den Hin- 
weis auf dieſe wichtige Stelle Alb. 
Becker, der in feiner Pfälz. Vkd. 
daraus folgert: „Man kannte alſo, 
wie aus dieſem und einem andern 
Briefe Lifelottens vom 11. Jan. 1711 
hervorgeht, bereits um 1660 zu Han- 
nover den kerzengeſchmückten Weih- 
nachtsbaum, der dem väterlichen Hof 
zu Heidelberg anſcheinend damals 
noch fremd war, 1551 aber ſchon — 
vielleicht ohne Lichtſchmuck — am 
Oberrhein begegnet. Allerdings war 
der Hannoverſche Chriſtbaum keine 
Tanne oder Fichke, ſondern ein 
Buchsbaum.“ 

Sind dieſe Folgerungen Beckers 
in allen Teilen berechtigt? Nur der “ 
letzte Satz der von mir angeführ- en 
ten Briefſtelle handelt von Han- 
nover, wo man Lijelofte „das, Chriſtkindel' zum letztenmal kommen ließ“, und 
dann ſchließt ſich die Schilderung eines richtigen, von Schülern aufgeführten 
Weihnachtsſpieles an, das L. in Hannover ſah, und zu dieſer Schilderung 
iſt der Schlußjag meiner Anführung nur die Überleitung. Die ganze übrige, 
vorausgehende Briefſtelle aber handelt nicht von Hannover, ſondern vom 
St. Nikolaus in „ganz Deutſchland“ und dem „Chriſtkindel“-Spiel, 
„das jetzt noch in Deukſchland“ üblich iff; alſo wieder ſetzt die 
Schreiberin einen Brauch als allgemein für ganz Deutſchland und feit 
langem gültig voraus. Darf man daraus nicht folgern, daß fie ihn nicht 
bloß in Hannover, wo ſie außerdem bloß die 4 Kinderjahre von 1659—63 
zugebracht hat, ſondern auch in der Heidelberger Heimat geſehen haf, die 
ja nach unſerer Karte einmal im Raume mit dem alten Namen Buchsbaum 
für Chriſtbaum lag, und daß eben deswegen, weil Hannover und Heidel- 
berg den Buchsbaum als Weihnachtsſchmuck hatten, es ihr ſelbſtverſtändlich 
erſchien, daß das in ganz Deutkſchland fo fei? Auch gebraucht fie für das 
Spiel die obd. Deminufivform „Chriſtkindel“, alſo die Heidelberger, wie ja 
auch die vielen von ihr in ihren Briefen zitierten Sprichwörter und Redens- 
arten faſt immer die heimatliche Farbe haben. Zudem veröffentlicht R. Hart- 
mann in der 3f. f. Vd. 1929, Heft 2, S. 165, einen Aufſatz über „Die 
Chriſtkindelſpiele in der Schwäbiſchen Türkei“, deren deukſche Siedler im 
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1. und 2. Drittel des 18. Jahrhunderts „vorwiegend aus Baden, Heffen, 
Naffau und dem Rheinland“ kamen und heute noch Chriſtkindel-Spiele 
ſpielen, die der Verfaſſer als mitgebrachte „geſunkene Kunſtdramakik“ an- 
fieht. Alſo können auch ſolche Lifelotfe aus der Heimat vertraut geweſen 
fein und fie veranlaſſen, fie als etwas allgemein Deutſches zu betrachten. 


Genug: ich ſchließe, daß Heidelberg um 1660 auch ſchon einen Chrift- 
baum hatte, der aber den Namen Buchsbaum trug, wie den Oberrhein 
hinauf durch unfer Kärtchen angedeutet iff. Er kann Lichter getragen haben, 
wie ihn Liſelokte ſchildert, war aber wohl keine Tanne, ſondern wirklich 
ein Buchsbaum; denn er iff es in der Nachbarſchafkt noch lange, wie uns 
wieder das Schwäb. Wb. von H. Fiſcher zeigt. Dort heißt es Bd. VI, 1704, 
für das Oberamt Aalen: „Der Buchsbaum im Paradeisgärtlein war c. 1840 
noch ein richtiges Buchsbäumchen (oder = zweig),“ und Bd. I, 1494: „Früher 
wurde ftaff der Tanne ein künſtliches, bäumchenartiges Holzgeſtell, mit 
Buchszweigen umwunden“. Eine Illuftrafion zu J. P. Hebels: „Do hangt 
e Baum, nei luegt me doch un lueg!“, die aus dem Jahre 1820 ſtammk, zeigt 
ebenfalls einen hängenden, mit Spielzeug geſchmückten Chriſtbaum und 
zwar wieder einen Laubbaum, „dem engliſchen Wiſtelbrauch ähnlich“, be- 
merkt der „Deutſche Kulturatlas” von L. Mackenſen dazu, der das Bild 
aus Blatt Nr. 365a zeigt. Endlich ſchildert ein noch Primitiveres der ſchon 
erwähnte Bericht in der 3f. „Aus der Heimat“ aus dem Oberamk Baibin- 
gen: „In meiner Heimat, in der nordöſtlichen Ecke des Oberamks Vaihin— 
gen, nannte man früher und nennen wohl heute noch die älteren Leute den 
Chrift- oder Weihnachtsbaum „Buchsbaum“. Meine Großmukter wußte zu 
erzählen, daß früher an Weihnachten einige Zweige Buchs an die Decke 
des Zimmers gehängt und mit „vergoldeten“ Nüſſen und Apfeln geſchmückt 
worden ſeien. Das ſei dann der Chriſtbaum geweſen, den man Buchsbaum 
genannt hätte.“ Das klingt doch, als ſei die Keimzelle des Buchsbaum- 
Chriſtbaumes ein aufgehängter Winkermaien, ein winterlicher Bruder des 
„Würzwiſches“, wie ihn die Pfälzer Katholiken noch heute an Palmfonntag 
weihen laſſen und dann im Hauſe aufhängen. Alſo könnke die Deutung, 
die Dr. Alb. Becker der Sitte des Chriſtbaumaufhängens in der Ann— 
weiler Gegend gibt („Feſtgabe für Chriſtian Frank zum 60. Geburtstag”, 
S. 11 ff.), wohl richtig ſein. Ich weiß von noch Lebenden, daß auch im 
Norden des pfälziſchen „Boßbääm“-Gebietes, in Impflingen, noch zwiſchen 
1900 und 1910, ebenfo im Süden, in Winden, vor 1870 noch der Tannen- 
Chriſtbaum an den Durchzug der Decke gehängt wurde. Und wenn Becker 
an der gleichen Stelle jagt: „Auch aus der rechksrheiniſchen alten Kurpfalz 
iſt uns Ahnliches (das Aufhängen) bekannk,“ dann hilft das wieder meine 
Annahme ſtützen, daß ehemals dort, alſo in der Heidelberger Gegend der 
gleiche Chriſtbaum wie der pfälziſche und ſchwäbiſche Buchsbaum zuhaus war. 

Wie feſt in Würktemberg die alte Sitte verankert iff, geht daraus 
hervor, daß — wieder nach dem Schwäb. Wb. an den ſchon genannken 
Stellen — dorf eine junge Rokkanne, auch wenn fie nicht Chriſtbaum iſt, 
ſondern nur die Größe hat, in der fie als folder zu dienen pflegt, aud 
Buchsbaum genannk werden kann. 
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Und nun muß ich noch einmal auf die pfälz. mundartliche Form „Boß⸗ 
bääm“ zurückkommen. Aus den oben angeführten Belegen für Wörter mit 
„chs“, die ehemals bei uns mit „ſ“ oder „ſſ“ geſprochen wurden, geht her- 
vor, daß jene ältere Laufform bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts zu 
belegen war, nach 1600 aber nicht mehr. Das Work Buchs heißt daher auch 
heute bei uns wieder „Buks“, nicht mehr „Buß“ oder „Boß“ oder „Bus“ 
oder „Bos“. Warum hat das damit zuſammengeſetzkte „Boßbääm“ die 
Wandlung nicht auch mitgemacht? Weil es in der Verwendung für den 
Weihnachtsbaum, für den geſchmückten und vielleicht ſchon mit Lichtern 
verſehenen Chriſtbaum ſich im Bewußtjein des Volkes zu ſehr von der Ver- 
bindung mit dem Buchs, dem Stoff, der feine Grundlage bildete, gelöft 
hatte und zum Namen für etwas ganz Beſonderes, Eigenes geworden war. 
Auch heute noch denken die „Boßbääm“-Sprecher nicht an die Verwandt- 
ſchaft des Namens mit Buchs, ſonſt würden fie nicht auch zu „Boſſebääm“ 
(Poſſenbaum) enkſtellen, wie ich ſelbſt gehört habe (Dierbach bei Bergzabern). 
Muß alſo der Name „Boß“ oder „Bußbääm“ in der Pfalz — in den 
ſchwäb.-alemanniſchen Gebieten dürfte der Wandel „chs“ zu „ſ“ in dem 
Namen nie erfolgt fein (vgl. K. Wagner: „Die Geſchichke eines Lautwandels 
„ks chs 3“ in der 3j. Teuthoniſta, Jahrg. 2, S. 30 ff.) — vor 1600 bzw. 1550 
gebildet, bzw. ſeinen beſondern Sinn „Weihnachtsbaum“ erhalten haben, fo 
muß auch die Sache ſchon dageweſen fein, alſo zum mindeſten ein ge- 
ſchmückter wirklicher Buchsbaum oder -zweig. Ja wir dürften in der Süd- 
oſtpfalz vielleicht um faſt noch ein Jahrhundert zurückgehen; denn die an- 
geführten Belege für die alten, jeßk geſchwundenen Laufungen ſtammten 
alle aus Pfalzgegenden weiter nördlich oder weſtlich, wo ſie ſich ohnehin 
länger halten mußten als in der Südoſtpfalz, wo die von Südoſten vor- 
ſtoßende Neuerung der Ausſprache des alten chs als ks bedeukend früher 
durchgedrungen fein muß; ich verweiſe noch einmal auf den oben ange- 
führten Aufſaz K. Wagners im „Teuthoniſta“. 

Ich faſſe zuſammen: Mag auch der heutige Tannen- oder Fichten-Chriſt⸗ 
baum, der in einem Gärtchen oder Ständer aufgerichkek iff, etwas verhältnis- 
mäßig Junges fein, in einem großen nördlichen Teil der Vorder -(Oſt-) und 
einem ebenfalls erheblichen nördlichen Teil der Weſtpfalz muß ſchon ein 
anderer, Zuckerbaum genannter Weihnachtsbaum dageweſen fein, den der 
Maler Müller um 1780 ſchon erwähnt; in der ſüdlichen Vorder- und 
der alten rechksrheiniſchen Kurpfalz war fdon im 16. Jahrhunderk der 
Buchsbaum als Weihnachksbaum üblich, wie ſein Name beweiſt, und die 
Pfälzerin Lifelotte hat ihn ſchon als Lichkerbaum geſehen um 1660 
nicht bloß in Hannover, ſondern ſehr wahrſcheinlich auch in der pfälziſchen 
Heimat. 
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Ein italienifcher Rechtsbrauch am Rhein. 
Von Oberſtudiendireklor Dr. Albert Becker, Zweibrücken. 


Ein Wahrzeichen des Odenwaldffddtdhens Buchen iſt fein Slecker', 
der einſt auf der Stadtmauer ſtand und heute in dem Bezirksmuſeum 
feinen Platz gefunden hat. Es iff das Steinbild einer auf die Vorderſeike 
des Körpers kniend hingelagerten männlichen Geftalt, die den Kopf auf 
die Arme aufftüßt und in unverkennbarer, auffallend befonfer Deutlichkeit 
ihr entblößtes Hinterteil uns enkgegenſtreckt („bleckt“)?; das Geſicht ſchauk 
ſchräg-ſeitwärks empor und zeigt einen ſchelmiſch lächelnden Ausdruck, als 
wolle der Blecker die Wirkung ſeines Verhaltens abwarten oder prüfen; 
nach der Überlieferung ſoll er die Gegner Buchens verhöhnk haben. 

Zu Goslar an der Kaiſerswerth ſteht eine Säule, auf deren Kapikell 
eine Figur ſich dem Beſchauer ſo zeigt, wie der Blecker in Buchen geſehen 
ſein will; das Volk erblickt darin eine Darſtellung Eulenſpiegels 
und feines Benehmens vor dem Schelmſchinder zu Lüneburg. 

Warum der Rat von Goslar dieſen Lüneburger Streich des Poſſen- 
reißers in einem Denkmal verewigk haben ſoll, iff nicht recht einzuſehen; 
näher liegt die Annahme, daß das nichk mehr verſtandene Bild vom Voll 
in feinem Sinne gedeutet wurde. Die Zahl der fo entſtandenen Sagen iſt 
ja ungeheuer groß. Um nur eine aus Buchens Nachbarſchaft zu nennen, 
fei an die Deutung der romaniſchen Bauinſchrift von der Wilden burg 
erinnert: Owe Wufer (o weh Mutter), die in der Volksſage als Klage 
eines als Bauopfer* getöteten Mädchens gedeutet, wohl aber vielleicht im 
Sinne Albert Schreibers, des Erforſchers der Wildenburg?, ver- 
ffanden fein will. 

Das Unerkannte reizt immer die Einbildungskraft zu dichteriſchem 
Schaffen. Wenn Karl Preiſendanz' in die landläufige Erklärung 
des Bleckers Zweifel ſetzt, hat er damit ſicher recht. Ich keile auch feine 
Anſicht, daß die urkümliche Idee der Buchener Geffalt und ihrer Gebärde 


1 K. Schumacher, Aus Odenwald und Frankenland? (1929) 192 ff. Eine 
Abbildung des Bleckers Badiſche Heimat 4, 1917, 50. E. Baader, Land und 
Leute des Amtsbezirks Buchen (1928); J. Münch in „Friſch auf!“ (1929). 

2 Zu „blecken“ F. Kluge A. Göge, Etymologiſches Wörterbuch der deut— 
{hen Sprachen! (1930) 62; zur Abwehrbedeukung derartiger Gebärden vgl. E. 
Fehrle, Studien zu den griech. Geoponikern 1920, 8. 16. 

5 F. Liebredt, Zur Volkskunde (1879) 428. 

Dazu meinen Beitrag in dieſer Zeitſchrift 2, 1928, 81 ff. 

s A. Schreiber, Neue Bauſteine zu einer Lebensgeſchichte Wolframs 
von Eſchenbach (1922), dazu K. Schumacher a. a. O. 200; Zeitſchrift für 
bayeriſche Landesgeſchichte 1930, 86. 

e Der Wartturm, Heimatbiätter für das badiſche Frankenland (Buchen, 5, 
1930, 39 f. 
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letzten Endes in zauberiſchen Vorſtellungen begründet fein mag. Ob die 
Leute, die das Denkmal ſchufen, bewußt einem Abwehrzauber damit dienen 
wollten, iſt eine andere, für die Deutung allerdings belangloſe Frage; zahl- 
reiche Denkmäler, die folchen Zauber den Kundigen erkennen laſſen, find 
offenbar zunächſt nur aus künſtleriſchem oder auch ſpieleriſchem Trieb 
ermadjen’. 

Wer der neueren Gefdidfe der auch durch den Blecker verkörperten 
Gebärde nachgeht, kommt bald über jene Deukung ihrer letzten Hinter- 
gründe hinaus in 
eine der Wirklich- 
keit nähere, gegen- 
warksfrohere Welt. 
Und in ihren Be- 
reich gehört meines 
Erachtens auch der 
Blecker, der, wie 
mir ſcheint, einen 
vielleicht auch fei- 
nem Schöpfer noch 
bekannten Rechts- 
brauch ſinnfällig 
darſtellen wollte, ei- 
nen Rechksbrauch, 
der der Vergangen- 
heit und ihrer Wirt- 
ſchaft wahrſcheinlich 

Blecker von Buchen näherlag als ge- 
Nach „Badiſche Heimat“, herausgegeben von H. E. Buſſe, 4, 1917, S. 50. heimnisvoll geübter 
Abwehrzauber. In 

Italien war es fo ehedem gebräuchlich', daß zahlungsunfähige Schuldner 
angeſichts des auf dem Marktplatz verſammelten Volkes ihr Gefäß auf 
einen Ofein aufſtoßen mußten; fie zeigten damit eine Cessio bonorum, 
eine Vermögensabkrekung zugunſten ihrer Gläubiger an, blieben aber da— 
für von jedem perſönlichen Zwang frei. Anderwärts heißt diefer Rechts- 
brauch Zitta bona, verdorben aus cedo bonis, ich trete mein Ver— 
mögen ab. Mit dieſem Ausdruck bezeichnet man bildlich auch die vom 
Blecker ausgeführte Enkblößung, die ehedem bei der Cessio bonorum 
auf einer vor dem Juſtizpalaſt ſtehenden kleinen Säule vorgenommen 

7 Beiſpiele etwa bei J. H. F. Kohlbrugge, Tier- und Menſchenanklitz 
als Abwehrzauber (1926); dazu Handwörterbuch des deutihen Aberglaubens 
unter „Abwehrzauber“ I (1927), 143 und Ill (1930), 328 ff. (Gebärde). 

s G. Antonucci, Der Stein der Jahlungsunfähigen (Seitidr. f. vgl. 
Rechtswiſſ. 40, 1923, 355 ff.). Dazu F. Liebrecht a. a. O. 427 ff. Zur Miß 
handlung der Leiche des Schuldners vgl. Hdwb. d. diſch. Abergl. III 669 (guter 
Gerhard): zur Entblößung im Rechtsleben das mir unzugängliche Buch von 
A. Kind -C. Moreck, Gefilde der Luft (1930). Für Schwaben |. Klun- 
zinger, Die Geſchichte des Zabergäus 3, 185 f. Das Werk verdanke ich A. 
Lämmle in Stuttgart. 
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werden mußte. Der in die römiſche Kaiferzeit zurückgehende Brauch, der 
unker anderem aus Sizilien, Neapel, Rom, Florenz, Rimini, Modena, 
Genua, Turin, Faenza, Caſale, Aſti, Padua bekannt iff, wanderte wohl 
den alten Kulkurweg durch das Rhonetal nach Frankreich und 
weiterhin durch die Burgundiſche Pforte an den Rhein und 
theinabwärts bis in die Niederlande, nach Amſterdam und anderen 
Handelsſtädten. Es iff hier nicht der Plat, feiner Verbreitung im einzelnen 
nachzugehen; ich erinnere nur an Spuren, die am Oberrhein nach 
Speyer und nach Schwaben? führen. In Speyer ziehe ich den Domnapf 
in dieſen Bereich, aus Pfaffenhofen bei Güglingen wird berichtet: Ein Teil 
der Bürgerſchaft verfammelte ſich vor dem Rathauſe, um zu einem Faul- 
beitsgerichte — dies war das Gauchgericht — einen Schulkheiß und Bütkel 
zu wählen, ſodann zu Gericht zu figen und die Amter zu verteilen. War 
nun unker den jungen Bürgern einer als folder bekannt, der feiner Haus- 
haltung nicht wohl vorgeſtanden oder ſeine Güter nicht fleißig gebaut hakte, 
jo wurde er durch das Gauchgerichk zu einem Amt aufgerufen, das man 
das Faulamt nannte. War einer bekannt, daß er des Morgens nicht zu 
rechter Seif an die Arbeit ging und länger als andere der Ruhe pflege, fo 
wurde ihm Öffentlich das Schlafamt übertragen. Und in dieſem Sinne wur- 
den für den Lauf des Jahres mehrere Amter ausgeteilf. Wenn aber ein 
Bürger dafür bekannt war, daß er Geſchäfte verrichte, welche ſich nur 
für Weiber ſchichen, und daß er darüber die männliche Beſchäftigung 
hintanſetze, fo wurde ihm dies von dem Gauchgerichk vorgehalten und ihm 
auferlegt, zur Strafe entweder zwei Maß Wein aufzutiſchen oder aber in 
die Lade zu ſchwören. Zu dieſem ſchimpflichen In-die-Lade - Schwö— 
ren, verſicherk der Vogt, habe es bisher noch keiner kommen laſſen, viel- 
mehr jeder lieber ſeine zwei Maß Wein bezahlt, bis dann im Jahr 1556 
zwei junge Bürger, unter der Äußerung, daß fie ihren Wein lieber im 
Wirkshaus ſelber verzehren wollen, alles Zuredens uneradfet darauf be- 
ſtanden, daß fie lieber in die Lade ſchwören wollen; dies fei denn auch 
wirklich vollzogen worden. Auf öffenklichem Rathaufe vor der verfammel- 
fen Bürgerſchaft haben die beiden Bürger die Hoſen heruntergezogen und 
der beſonders erwählte Ladenmeiſter habe ihnen ſodann die drei Eidfinger 
auf den H. gelegt; dieſer garſtige Auftritt habe aber ein ſolches Ar- 
gernis erregt, daß ſich der größte Teil der Anweſenden vom Rathauſe ent- 
fernt habe. Wie in Italien lebt der Brauch wohl auch bei uns in ver- 
ſchieden gewandelter Form im Kinderfpiel® verblaßt noch fort: ich 
nenne beiſpielsweiſe nur den bezeichnenden Namen Skuhärſchelſtein 
(bei Handſchuhsheim) oder den Bubenſtein bei Hirſchhorn aus dem 
Bereich der Grenzrechktsbräuche“. A. Flandina' befcreibt 
eines jener italieniſchen Spiele, mit dem ſich die Kinder auf Sizilien 


» Ich werde darüber demnächſt an anderer Skelle (Zeitſchrift für Volks- 
kunde) handeln. 

10 E. Frhr. v. Künßberg, Redfsbraud und Kinderſpiel (Sitzungsberichte 
der Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften, Philoſ.-hiſt. Kl., 1920); derſ., 
Rechtsgeſchichte und Volkskunde (Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 1, 1925, 77). 
Meine „Pfälzer Volkskunde“ (1925) 280, 393 (Stutzſtein). 
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an Feiertagen zu unterhalten pflegen. Eines ftellt ſich mit dem Kopf 
an die Mauer, fo daß das Gefäß im ſpitzen Winkel nach oben fdaut; 
der Bub, der das Spiel leitet, fegt ſich rittlings auf den Kameraden, die 
andern bleiben in enkſprechender Entfernung ſtehen. Der Reifer ruft dann 
dreimal: „Cui havi ad aviri, si venga a paga! (= Chi deve avere, 
si venga a pagare! — Wer etwas zu fordern hat, komme und mache 
ſich bezahlt!)“ Die andern ziehen dann der Reihe nach vorbei, jeder ſtößt 
dieſen Ruf aus und behandelt hiebei das arme Opfer mit Kniffen, Gauft- 
ſchlägen und auf andere wenig angenehme Weiſe. Ein ähnliches Spiel iſt 
in Monferrato üblich. Außerlich erinnert es an das pfälziſche „Schinke- 
pläfſchen“ und das norddeutfhe „Schinkenkloppen“. 


In der Zeit, da unfer Blecker enkſtand, mag der Rechksbrauch, wenn 
auch bei uns vielleicht nicht mehr geübt, doch wohl noch verſtanden worden 
ſein. Die Eulenſpiegelſäule, von der wir eingangs ſprachen, hielt ihn 
vermutlich auch ſchon feft; den Brauch, wie wir ihn aus Ikalien kennen: 
da mußte, um es nochmals zu fagen, vor dem Juſtizpalaſt zu Neapel z. B. 
der zahlungsunfähige Schuldner von einer dort ſtehenden Säule aus das 
bloße Hinterteil zeigen und dabei dreimal die Worte wiederholen: ‚Chi 
ha d' avere, si venga a pagare! — Wer was zu fordern haf, komme ber 
und mache ſich bezahlt!“ Das Anrecht des Gläubigers an den Schuldner 
ging ja urſprünglich bis zu deſſen Leichnam; erſt fpdtere Zeit milderfe die 
unmenſchliche Sitte und ließ fie ſchließlich ſinnbildlich in einer Schein 
buße ausklingen. 


Man ſpricht gern von der derberen, unempfindlicheren Ark des mittel- 
alterlichen Menſchen n:. Lebt nicht aber gerade auch bei uns die nämliche 
Gebärde nur in anderer Stilform fort? In gleicher Haltung kritt uns fo- 
gar in guter Geſellſchaft das Golddukatenmännchen aus Schokolade und 
Marzipan noch heute entgegen, am Ende gar der Nachfahr des alten 
Buchener Bleckers; zu feiner nächſten Verwandtſchaft aber zählt ſicher der 
ewig lebendige Eulenſpiegel oder, wie er in ſeiner niederdeutſchen 
Heimat und Mundark richtig heißt: Ulenſpiegel d. h. Ul den ſpeigel!? So 
wird unſer Blecker zum — Eulenſpiegel. Man wird unter dieſem Geſichks- 
punkt manche ähnliche Darſtellung neu prüfen und vielleicht in Zuſammen- 
bang mit der Rechtsgeſchichte ſetzen dürfen, in deren Bereich mir 
auch der Blecker von Buchen zu gehören ſcheink. 


11 Dazu etwa L. Bianchi, Geiler von Kaiſersberg und Abraham a Sanka 
Clara in diefer Zeitſchrift 3, 1929, 154. Ein Waſſerſpeier in der Halkung des 
Bleckers am Freiburger Münſter: O. Schmitt, Gotiſche Skulpturen des Frei— 
burger Münſters, 1926, I. Tafel 56. Vgl. auch das Bonner Brückenmännchen. 


12 R. Andree, Braunſchweiger Volkskunde?, 1901, 457. Man denke an 
den Gruß des Götz von Berlichingen oder den des Ortes Nußdorf in der Pfalz 
oder das Wappen von Arzheim bei Landau (vgl. O. Hupp, Wappen und Siegel 
der deutſchen Städte II 2 (der ganzen Reihe 7. Heft): Bayern, Kreis Rheinpfalz, 
1928, S. 25. Auf den Aufſatz von A. Marinus, Thyl Ulenſpiegel dans la 
Sculpture Satirique (Service de Recherches Historiques et Folkloriques du 
Brabant. Vieille Halle au Blé 12, Bruxelles 1927) weiſt mich W. Peßler 
in Hannover hin. 
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Aus einem Buch des J. M. Schindler aus Hohenſachſen. 
Beiträge zum Volksglauben des 18. Jahrhunderks. 


Mitgeteilt von Kirchenrat D. Neu, Heidelberg-Wieblingen. 


Herr Sfabbalfer Lüll auf dem Grenzhof bei Heidelberg beſitzt ein ge- 
ſchriebenes Buch, das laut Titelblatt „Johann Melchior Schindler, Schul 
Meiſter zu hohen Sachſen“ um das Jahr 1742 begann. Deſſen Aufzeich- 
nungen ſind offenbar mühſam geſammelt, aber weniger um das Wiſſen für 
den Beruf zu erweitern, als in der Berechnung, den Eindruck des gebeimnis- 
vollen Könnens zu erwecken, dabei hat man aber das Empfinden, daß der 
Verfaſſer bzw. Sammler ſelbſt an feine Geheimkunſt glaubte. So iff das 
Buch ein Zeugnis für die Kultur unſerer Gegend vor etwa 175 Jahren, 
ebenſo aber auch ein Beweis für die geringen Kennkniſſe und den WAber- 
glauben. Bedeutſam iff auch, daß der chriſtliche Einſchlag ſelbſt bei den 
Zauberformeln nicht fehlte. Die Aufzeichnungen gelten den verſchiedenſten 
Gebieten. Neben der Aufzählung der vier Rechenſpezies finden ſich ein- 
fache Muſter von Rechnungen, dabei auch Verſe, wie: 


Rechnen kann in vielen Sachen 
Klug, geſchichk und witzig machen. 


Andere Aufzeichnungen gelten den Münzen, Maßen und Gewichten 
und Angaben aus dem Teſtamenk. Hier nur ein Beleg: Legio bedeutet 
Kriegsheer von 6000 Mann, „bisweilen ekliche drüber“. Die größte Armee 
waren 12 Legionen, warum? weil Jeſus Matthäus 26,53 von 12 Legionen 
Engel redet. Auch geographiſche Notizen fehlen nicht. Dabei werden bei 
den einzelnen Städten Bemerkungen beigefügt: Von Speier wird berichtet, 
daß dort ein „großer, runder und kiefer von Quaderſtücken ffeinerner Napf, 
die ſchwalben- oder ſchwabenſchüßel genannt“ geweſen fei. In fie habe der 
Biſchof ein Fuder wein laufen laßen, und jedermann habe daraus ſchöpfen 
dürfen. Ein Sprichwork kennk er: 


Speüerer Wind, 
Heydelberger Kind, 
Heſſen Blut 

Thut ſelten gut. 


Zu Baſel unter einem vornehmen „gemähld, ſo die drei ſtände vor— 
ſtellet“, leſe man folgende Verſe: 


Pfaff supplex ora, 
Fürſt protege, 
Baurque labora. 
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Auch Wetterregeln fehlen nicht: 


Urbanuskag ſein hell und klar (25. Mai) 
Verſpricht dem Herbſt ein gutes Jahr, 

Sollt aber ſich miſchen ein regen drein, 

So ſpringt St. Urban in Moſel und Rhein. 


Oder: Auf St. Johannistag Regen (24. Juni), 
Bringt den Haſelnüſſen oder Eichel keinen Segen. 
Auch dies die Kinder ſchon wiſſen, 

Die da noch ſpielen mit Nüſſen. 


Den breifeffen Raum nehmen die „Arzeneu Mittel“, Geheimmittel 
und Beſprechungen ein. Bei erſteren werden ſolche gegeben gegen „haupt- 
weh — die einfallenfe Kranckheit — Schlag — übriges Wachen — Erb- 
rind — Augen-, Ohren-, Mund-, Halsweh — Bräune — Die Heiſere — 
Kröpfe — Seitkenſtechen — Bruſt- und Herzweh“. — Hier wechſeln Ver- 
ordnungen von einfachen Hausmikteln und auch wohl ärztlich verordneten 
Heilkräutern mit Sympathiebehandlung und anderen Rakſchlägen. Aus der 
14 Seiten großen Aufzeichnung fei nur Einiges herausgegriffen: Gegen 
Schlafloſigkeit wird empfohlen: ein Tüchlein mit Nachkſchatten, Bilfenkrauf- 
oder Kamillenwaſſer um das Haupt oder ein ſolches mit Wermuthwaffer 
um den Hals, ebenſo Benetzen der Schläfen und Puls mit Roſenwaſſer. 
„Wegwarkenwaſſer getrunken verfreibt den ſchrecken im Schlaf.“ 


„Für die gedächtnus.“ „Wermuth Waſſer getrunken ſtärket die Ge- 
dächtnus und verftand. Item: Körbelwaſſer oder Gelb Violen Waſſer oder 
Fenchel Waſſer, viel und oft getrunken ſtärken und vermehren die gedädht- 
nuß. Item: Nimb Meliſſen oder Mutter Kraut ſerſtoßen ein wenig und 
zerſchneid es, gies es über einen guten wein, laß ihn eine nacht wohl ver- 
deckek ſtehen und krinke nüchtern einen Löffel voll, macht eine ſchnelle ge- 
dächknusſinn und verſtandk.“ 


„Für die Unſinnigkeit“ wird empfohlen. „Veygel Waſſer und 14 Tag 
lang morgens und abends wermuthwaſſer getrunken bringt die verlohrene 
jinn wieder und ſtärkt daß hörn (Hirn)“. 

Ganz anderen Charakter fragen die nachfolgenden Verordnungen, die 
aber für den Abſchreiber ganz in die gleiche Rubrik wie die obigen fallen: 


„Vor die fallende Sucht.“ „Grabe auf St. Johannistag frühe morgens 
vor der Sonnen aufgang ſo viel ſtöck alß mann will, Jedoch ohne Be— 
ſchreuen gegraben werden ſollen, unden an den wortzelen werden ſich Kohlen 
finden laſſen, dieſe Kohelen nimm und fhore fie, hernach zu pulver zer— 
ſtoßen, und wenn der Patient fallet, fo gib ihm 3 Meſſerſpitzen voll in eine 
brühe ein, hernach ſoll der fallente menſch ader laſſen, mik dem Pulver ſoll 
der patient, fo er die Krankheit wieder ſpühret, fort fahren, iff von vielen 
probiert und gut gehalten worden.“ 

„Vor die gidfer. So ſoll man eine kragende Häſin ſchießen, ratione 
am Karfreitag. Nehme die Junge heraus, doch ſo daß du dieſelben nicht 
mit bloßer Hand an rührſt, thue ſolche Jungen in einen neuen Hafen, laß 
ſie zu Pulver in Einem Backofen verbrennen, alsdann einem Kind in einer 
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ſuppenbrühe oder brey oder Muktermilch drei Meſſer Spitzen voll ein. iſt 
probafum.” 


Den Schluß foll eine Wiedergabe von Zauberformeln und geheimen 
Anweiſungen für die verſchiedenſten Fälle geben: „Das Wondkraut, 
Lunaria oder Lunatica“, bat rundliche Blätter wie der Majoran, wohl- 
riechende Stengel, Milch wie der Safran und wächſt am Waſſer und ob 
den Bergen. Es hat ſeinen Namen daher, daß es zu- und abnimmt wie 
der Mond, d. h. es gewinnk 14 Tage lang käglich ein Blakt, um dieſe dann 
in 14 Tagen dann wieder einzeln zu verlieren. Von dieſem Kraut wird der 
Saft in Queckſilber gedrückt und zu einem roten Stein gefoffen. Dieſer 
wird zu Pulver zerſtoßen und gibt mit geſchmolzenem Kupfer vermifdt 
Gold. Auf 2 Lot Pulver ſind 2 Lot Kupfer zu nehemen. Andere Miſchungen 
ergeben Silber. 

Das nemliche Kraut in gleicher Menge mit römiſchem Speck in Urin 
gelegt und von letzterem alle morgen 2 Lot getrunken, bat Ausfall der 
grauen Haare und Nachwuchs von ſchwarzen zufolge. Nährt ſich dann der 
Menſch 8 Tage nur von Ziegenmilch, ſo wird er wieder jung. Nimmt man 
einen Ring, der aus ſolchem Gold hergeſtellt iſt, und eine Perle hat, die 
das Bild eines Ochſen mit einem Fiſchkopf und einem Pfauenſchwanz 
krägk, und wäſcht man den Ring fleißig mit warmem Tau, gemiſch mit 
Jungfernwachs, fo dienen einem alle guten Geiſter. Verjüngung bringt auch 
folgendes Mittel: Ein Pfund Bürgelkraut, das die Blätter verloren hat 
und Samen fragt, Willenkrauf und Weißkraut in einem ſteinernen Mörſer 
zerſtoßen, wird mit Honig und 8 Lot aqua vitä vermiſcht, 9 Tage an 
die Sonne geffellt und dann mit Baumöl zuſammengeſchüttet. Nachdem 
noch einige Manipulafionen vorgenommen find, bringt es in täglichen 
Doſen von 1 Lot genommen, in einem Monat Verjüngung, ein ganzes Jahr 
getrunken, bringt es völlige Jugend. 

„Für Geſchwulſt mit Sympatie. Es gingen drei reine Jungfrauen, fie 
wolthen eine Geſchwulſt und Kranckheit beſchauen, die eine ſprach, es iſt 
heiß, die andere ſprach, es iſt nicht, die dritte ſprach auch, es iſt nicht, ſo 
kam unſer lieber herr Jeſus Chriſt, ſprach auch, es iſt nicht. amen. 

Für wildfeuer. Wildtfeuer, Wildt Werk, flug, weich; wo du biſt, fo 
wahr der Nebel von der Sonne weicht. 

für Bluth zu ſtillen. Gott der Herr hat auch fünf Wunden, ſie ſchwüren 
nicht, fie pören nicht. die ſechſte ſoll auch nicht ſchwören und das Bluth 
ſoll ſtehen. 

Stellung. All Euer Gewehr Kugeln und Degen ſeind gebunden, mit 
Jeſu Chriſti heilichen 5 Wunden, mik den heylichen Nägel und Kron, das 
keiner kan reiten oder gehen davon. Ich gebiete euch bey Jeſu Chriſti Mat- 
ker und Pein, damit ſollt Ihr gebunden und geſtellet ſein. amen. 

Auflaſſung. Ihr Reiter, Fuhs Gänger und Diebe, deren ich habe ge— 
bunden, ich laße euch Lohs mit den heiligen 5 Wunden, und heiſe euch 
maſchieren fort, im Namen Jeſu Chriſti wahrt ihr geſtellek zu einer Marter, 
ich laſſe euch mit Chriſti Bluth Reufen oder gehen fort. Amen.“ 
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Die Bildſtöcke zum hl. Wendelin im Kirchſpiel Mudau. 
Von Max Walter, Amorbach. 


Einem gepflegten Garten gleicht forſchendem Sinne die hohe Kunſt. 
Jederzeit untertan einem Willen, der wohl die einzelnen Blüten nicht bis 
zur letzten Feinheit formen kann, dem Beieinander aber die alles einende 
Geffaltung aufzwingt. Die Volkskunſt dagegen iff wie eine fruchtbare 
Wieſe, in der unbekümmert und ungehindert Blumen aller Art dem Lichte 
zuſtreben, abhängig nur von Nährboden und Standork. Der hohen Kunſt 
kann man verhältnismäßig leicht mit Regalen, Setfelkaffen und Rubriken 
zu Leibe kommen, bei der Volkskunſt wird, ſobald man ihr Weſen, ihre 
Lebensgeſetze erfaſſen will, diefe Arbeitsweiſe immer nur zu Teilergebniſſen 
führen. Und doch — fo regellos fie uns gegenüberzukreten fcheint, auch hier 
iff Lebendiges in Einheit oder Vielheik nicht geſetzlos. 

Auch die Geſamtwelt des Bildſtockes ſteht heute noch als ein krauſes, 
unenkflechkbares Wirrwarr vor uns. Form um Form, Spielark um Spielart 
ziehen an uns ſchier zuſammenhanglos vorüber, Entwicklung und Zu- 
ſammenhänge laſſen ſich nichk glatt und ſchlicht als Faden abhaſpeln, wenn 
auch einige Grundformen gleich Leitmotiven dem Geſamkbild den haltenden 
Rahmen ſchenken. Mit Begriffen, die wir nur der Kunſtgeſchichte ent- 
lehnen, kommen wir nicht weit. Worte wie „Gokik“, „Barock“ uſw. ver- 
lieren ihren Gehalt an zeitlicher Bindung, fobald die mit ihnen erfaßte 
Formenwelt der Volkskunſt zu eigen geworden iff. Was „Zeitſtil“ war, 
wird zeitlos, und in Äußerlichkeiten kann der rückſchauende Betrachter die 
Möglichkeit zeitlicher Feſtlegung nimmer finden. Beſonders deuklich wird 
dieſer Weſenszug der Volkskunſt in der figürlichen Bildnerei, die den 
Bildſtock begleitet. Noch an Bildſtöcken des 18. Jahrhunderts finden wir 
häufig Plaſtiken, die in rein romaniſchen Formen den Geiſt lange ver- 
ſchollener Seiten zu atmen ſcheinen und die, für ſich allein, etwa als Teil- 
ſtücke eines Muſeums, die Beſchauer als Werke des 12. oder 13. Jahr- 
hunderts enkzücken würden!. 

Der Bildſtock wuchs Jahrhunderte hindurch in der Hükte des zünftigen, 
der hohen Kunſt nahen Steinmetzen und wuchs daneben unker dem Meißel 
des in welffernem Dorfe nur gelegenklich mik derartigen Aufgaben be- 
trauten Handwerkers. Er enkſtand in und bei den großen Kulturmittel- 
punkten, deren immer wacher Kulturwille ruhelos dem Morgen zuſtrebte 
und Erabntes in Formen goß, er entſtand in den vom Handel lebenden und 
über dieſen mit den großen Städten verbundenen Kleinſtädken, die dem 
Heute das Wort gaben und abſeits von Sturm und Drang geruhſam hohe 


1 Im Bezirksmuſeum Buchen z. B. wird ein etwa 25cm hoher, aus Rot- 
ſandſtein gefertigter Crujifirus aufbewahrt, der nach feiner ganzen Haltung, Auf- 
faſſung uſw. „romaniſch“ iſt. In Wirklichkeit iſt er um das Jahr 1740 entſtanden. 
Das gleiche Stück finden wir noch als Bekrönung an einem Bildſtock in Stürzen— 
bardt (Amt Buchen) aus dem Jahre 1743. 
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Kunſt verbürgerlichten, er enkſtand in den enklegenen Landſtrichen rein 
bäuerlicher Art, die in einer Welt der Vorbehalte und Bindungen dem 
Geſtern der großen Geſchehniſſe und Strömungen näherkraten. Nicht in 
ſtreng widereinander abgegrenzten Zonen ſtehen dieſe Lebenskreife 3zuein- 
ander, fie durchdringen ſich zu allen Seifen und eine Verkörperung ihrer 
Beziehungen zueinander iſt wiederum der Bildſtock. 

Kaum ein Schaffenskreis innerhalb des weiten Gebietes der Volks- 
kunſt wird deutlicher deren Lebensgefege widerſpiegeln als der Bildſtock. 
Schon in ſeinem Werden ſelbſt die Urgründe vom hirchlich gebundenen 
Glauben bis weit hinüber zum zerfließenden und kaum noch wägbaren 
Volksglauben offenbarend, durchläuft er in feinen Geſtalkungsreihen alle 
Wege künſtleriſcher Schaffens möglichkeiten. Mancher gleichk dem Liede, 
deſſen Einheit in Form und Seele den Schöpfer in ſich jubelnd bejaht, 
mancher dem Sang der Maſſe, die ihren Willen untertan macht ihrem 
Glauben, und mancher endlich dem Skammeln des einſamen Bekers, dem 
die Worke nur ungefügig von den Lippen wollen und der doch in feiner 
Inbrunſt dem Schöpfer ganz nahe iff. Man glaubt mancherorts, heute ſchon 
den vielfältigen Lebenserſcheinungen innerhalb des Bereichs der Volks- 
kunde mit Schlagworten beikommen zu können. Schnelligkeit iſt ja keine 
Hexerei mehr und wer zu Fuß geht, wird ausgelacht. Niemand aber glaube, 
etwa die Erfcheinungswelt des Bildſtockes in einfache Formeln preſſen zu 
können. Der Bildſtock zeigt auch dem oberflächlichen Beſchauer, daß Motiv- 
geſchichte mit den Urgefegen und Zriebkräften der Volkskunſt nur fo viel 
zu kun hat wie das Kann mit dem Muß. 

Wenn hier eine einzelne, und zwar der Volkskunſt angehörende Bild- 
ſtockgruppe näher betrachtet wird, fo bin ich mir klar, daß an Hand der 
Ergebniſſe dieſer Arbeit keineswegs alle Fragen beantwortet werden 
können, die ſich um das Thema „Bildſtock“ allein oder die Volkskunſt 
überhaupt heute noch legen. Beiden aber kommen wir nur in Cinjelunter- 
ſuchungen näher. Ich hoffe, daß auch mein Verſuch — ein ſolcher muß es 
ſchon bleiben mangels aller Vorarbeiten auf dieſem Sondergebiete — einige 
Erkennkniſſe bringk und vor Allem einen gangbaren Weg in Neuland zeigt. 

Je mehr man ſich mit der Vielheit der Bildſtöcke beſchäftigt?, um fo 
faßbarer ſchälen ſich dem ſchärfer werdenden Blicke für beftimmfe Land- 
ſtriche und Zeiten die Werke einzelner Meiſter heraus, die, in ihrer je- 
weiligen Geſamtheit und bezogen auf ihren Schöpfer, volkskundlicher Be- 
krachtung und Überlegung zu unkerſtellen ebenſo notwendig iff wie die Unter- 
ſuchung von Einzelfragen um den Zildftok überhaupt. Auch in der Volks- 
kunſt iſt nicht die Maſſe, iſt nur der Einzelne ſchöpferiſch kätig. Auch bei 
ihr lernen wir vielleicht am beſten Weſen und Daſeinshinkergrund der 
Schöpfung erkennen, wenn wir über den Schöpfer ſeinem Lebenskreife 
nahe kommen. Manchem Wandersmanne ſchon, der durch den hinkeren 


2 Eine Juſammenfaſſung nach einzelnen Grundformen im zeitlichen Auf und 
Ab habe ich für ein begrenztes Gebiet durchgeführt in „Der Bildſtock im bayeri— 
ſchen Odenwald“, Bayer. Heimatfhuß, 26, 1930, 101 ff. Vgl. auch den Abſchnitt 
„Steinkreuz und Bildſtock“ in meiner „Volkskunſt im badiſchen Frankenlande“, 
1927, 85—94. 
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Odenwald zog und neben der ftillen Schönheit der Landſchaftk auch den 
Lebensäußerungen der Bewohner fein Augenmerk ſchenkke, mögen in der 
Umgegend von Mudau (Amt Buchen) Bildſtöcke aufgefallen fein, die durch 
ihre Cigenart und ihre Ausdruckskraft überraſchen. Sie enkſtammen offen- 
ſichtlich nicht der Hand eines zünftigen Sfeinmegen, find vielmehr Werk- 


Abbildung 1. Bildſtock von 1808 in Schloßau. (Nr. 20) 


ſtöcke eines Ungeübten und gehören nach ihrer ganzen Haltung zweifellos 
der Volkskunſt zu. 

Durchweg aus grobkörnigem, blaßroken Sandſtein beftehend?, wie er 
ſich in der Umgebung an verſchiedenen Stellen vorfindet, iſt die Grundform 
der Bildſtöcke ftets die gleiche“ (Abbildung 1). Auf meiſt rechteckigem, nur 


> Vielleichk läßt eine nähere Unkerſuchung des Werkſtoffes und feines Vor- 
kommens Schlüſſe zu nach dem Wohnort des bisher unbekannt gebliebenen Meiſters. 

Sie geht in ihren Anfängen im hinteren Odenwald zurück bis in den Be- 
ginn des 17. Jahrhunderts, iff aber andernorts, beſonders in der Umgebung von 
Würzburg viel älter. (14. Jahrhundert.) 
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ſellen rundem Schafte, der in einem ſchweren Findlingsblocke ruht und 
oben in einem einfachen Geſims endet, baut ſich eine flache, von einem auf- 
geſetzten Kreuze gekrönte Bildkafel auf. Die Vorderſeite des Schaftes trägt 
die nie fehlende Stifterinschrift und darüber häufig eine figürliche Dar- 
ſtellung. Die Bildkafel wird bei allen Werkſtücken umrahmt von vier 
Voluten, die ſeitlich zwei Pilaſter oder Rocailles (Abbildung 2) einſchließen 
und oben und unten wider einen ſchmalen Wulſt ſtoßen. Die von dieſem 
Beiwerk umſchloſſene Innenfläche der Tafel iff der figürlichen Hauptdar- 
ſtellung vorbehalten, die wiederum faſt in allen Fällen über einer unbe- 
Ichrifteten Kartufche ſteht. Dieſe bildet infolge ihrer Einzwängung in den 
Raum zwiſchen den unteren Voluten ein unregelmäßiges Oval. Ab und zu 
bat der Meiſter auch die ſchmalen Seitenflächen der Bildtafel figürlichen 
Darſtellungen (Abbildung 1) zugeführt. Die Rückſeite dagegen iſt immer 
ohne jede Auszier und felbft forgfältiger Bearbeitung bar geblieben. Der 
faſt überquellende Reichkum der Geſtaltungen drängt fic) auf der Schau- 
feite zuſammen. 

Ohne der Schablone zu verfallen, bleibt der Meiſter in feinem Gefamt- 
werke einem beſtimmken Formenſchatze mit großer Zähigkeit freu, und fo 
einmalig iſt ſeine Handſchrift, daß es leicht iff, fein Geſamtwerk, fo weit es 
uns heute noch erhalten iff, lückenlos feſtzuſtellen. Es umfaßt die in folgen- 
der Überficht aufgeführten Skücke: 


Mudau. 

1. An der Straße nach Oberſcheidenkal am Eingang in den Wald, Abk. Hohen- 
buſch. Höhe 228 em. Bildtafel: Veſperbild, darüber geflügelter Engelskopf. Schaft: 
Engelskopf, hl. Wendelin, Inſchrift (Stifter: Jörg Adam Geier und „Johanes 
Schöffer“ von Auerbach). 1800. 

2. Am Orksausgang an der Straße nach Schloßau. 240 cm. Bildtafel: 
Veſperbild unter Engelskopf, ſeitlich hl. Anna und hl. Wendelin. Schaft: 
Hl. Nepomuk, Inſchrift (Franz und Maria Anna Hilbert von Mudau). 1805. 

3. An der Straße nach Oberſcheidenkal in der Gewann Sand. 213 cm. Bild- 
kafel: Hl. Blut von Walldürn, gehalten von einem Engel, feitlid hl. Familie und 
hl. Wendelin. Schaft: Heilige, Inſchrift („Er voto Johann Adam Henn und Martin 
Hemberger, Maria Eliſabeth und Maria Ana, defen beite Eheweiber“). 1805. 

4. In Unkermudau an der Straße nach Donebach. (Der Bildſtock ſoll urfprüng- 
lich in der Teufelsklinge bei Ernſttal geftanden haben.) Erhalten nur die Bildtafel. 
Dieſe 76 em hod. Veſperbild, darüber Engel, ſeitlich hl. Nepomuk und hl. Wendelin. 


Dörnbach. 


5. Am Ortsausgang an der Straße nach Breitenbach. 180 cm. Stark be- 
ſchädigk. Bildtafel: Hl. Familie. Schaft: Inſchrift (Valtin und Eva Schöffer). 1800. 


Heſſelbach. 

6. Vor der Gaſtwirtſchaft Neff. 290 em. Bildkafel: Hl. Dreifaltigkeit, dar- 
unter ftatt der ſonſtigen Kartuſche ein Engel. Schaft: Veſperbild, Inſchrift (Caſpar 
und Barbara Galm). 1803. 

7. Am Ortsausgang am Weg nach Würzberg. 240 em. Bildfafel: Hl. Bluf 
von Walldürn, von Engel getragen. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrift (Johanes 
Grim, Schultheiß und Franz Galm von Heſſelbach). 1803. 
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Langenel 3. 


8. Im Hof des Straßenwartes Friedrich Schork. 249 cm. Bildtafel: 
Al. Familie unter Goktvater und Heiliggeifttaube. Schaft: Hl. Wendelin (Ab- 
bildung 3), Inſchrift (Joſeph Lentz, Schultheiß und Anna Maria, deſen Ehweib). 1798. 


9. Am Ortsausgang an der Straße nach Laudenberg. Nur Bildtafel erhalken, 
neuerdings ftark überarbeitet. Hl. Dreifaltigkeit, darüber Engel. Ohne Jahr. 


Laudenberg. 


10. Am Hofeingang von Haus Nr. 6. 255 cm. Bildtafel: Hl. Familie unter 
Gottvater und Heiliggeiſttaube, ſeitlich hl. Wendelin und hl. Anna. Schaft: Engel, 
Inſchrift (Paulus und Anna Maria Münig). 1796. 


Lim bach. 


11. Am Ortsausgang an der Straße nach Krumbach. 228 em. Bildtafel: 
Veſperbild, darüber Engel, ſeitlich hl. Wendelin und ein Biſchof. Schaft: Engel, 
Inſchrift (Frantz und Regina Throm). 1806. 


Mörſchenhardt. 


12. In der Hofraite Gramlich am Ortsausgang an der Skraße nach Preunſchen. 
242 cm. Bildtafel: Veſperbild, darüber Engelskopf. Schaft: Hl. Valentin, Inſchrifk 
(Andreas Gramlich, Schulteis und Clara, deſen Eheweib). 1801. 


13. Am Ortsausgang an der Straße nach Donebach. 190 cm. Bildtafel: 
Hl. Dreifaltigkeit, darunter ſtakt der Karkuſche Engelskopf, ſeitlich hl. Michael und 
eine Heilige. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrifk (Michael und Anaſtaſia Stein). 1803. 


Oberfdheidental. 


14. Im Hofe des Landwirts Joſ. Schnätz. 221 cm. Bildtafel: Hl. Blut von 
Walldürn, von Engel gehalten. Schaft: Engel, Inſchrift (Valentin Schorck, Katarina 
und Ana, defen Eheweib und Muter). 1804. 


15. An der Straße nach Reiſenbach. Erhalten nur noch der Schaft. An 
dieſem hl. Wendelin, Inſchrift. 1819 (2). 


Reiſenbach. 


16. Im Hofe des Landwirts Karl Joſ. Rechner II. 226 em. Bildkafel (Ab- 
bildung 2): Veſperbild. Schaft: Hl. Wendelin, Infchrift (Anton Schneider und 
Margareta, defen Eheweib). 1804. 


Shloßau. 


17. An der Gaftwirtidhaft zum „Hirſchen“. 264 cm. Bildkafel: Hl. Dreifaltig- 
keit, darunter Engel, feitlid zwei Heilige. Schaft: Engel, Inſchrift (Joſeph Anton 
und Eva Oberniz von „Schloſach“). 1790. 


18. Am Kirchenweg von Kailbach nach Heſſelbach in der Gewann Gäulsrain. 
252 em. Bildtafel: Hl. Familie unter der Heiliggeiſttaube. Schaft: Hl. Wendelin, 
Inſchrift (Mathes Geyer, Schultheis in Keilbach). 1796. 


19. Am Ortsausgang an der Straße nach Mudau. 225 cm. Bildfafel: Hl. Blut 
von Walldürn, von Engel gehalten, ſeitlich hl. Wendelin und hl. Nepomuk. Schaft: 
Muttergottes, Inſchrift (Frantz Scheuermann). 1806. 
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20. An der Einfahrt zu den Hofraiten Heß, Schäfer und Benig (Abbildung 1). 
264 cm. Bildtafel: Hl. Dreifaltigkeit, darunter Engel, ſeitlich hl. Wendelin und 
hl. Nepomuk. Schaft: Veſperbild, Inſchrift (Frantz Joſeph Kähl und Regina, deſſen 
Eheweib und Margaretha, deſſen Mutter). 1808. 

21. In der Gewann Burgmauern. Erhalten nut die Bildkafel: Hl. Blut von 
Walldürn, von Engel getragen. Ohne Jahr. 


Schöllenbach. 


22. Am Schöllenbacher Torhaus. 210 cm. Bildtafel: Hl. Familie, darüber 
Heiliggeiſttaube. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrift (Johannes Schöfer, Schultes und 
Margareta, deſen Eheweib). 1801. 


Unterfdeidental. 


23. Im Dorf. 277 cm. Bildtafel: Veſperbild, darüber Engel. Schaft: In 
Niſche hl. Wendelin, Inſchrift (Johannes und Valenkin Brenneis und Barbara 
und Anna Maria, deſen Eheweiber). 1796. 


24. An der Straße nach Langenelz am Orksausgang. 190 em. Bildtafel: 
Veſperbild, darüber Engel. Schaft: Inſchrift (verwittert). 1809. 


Waldauerbach. 


25. Am Hofeingang zu Haus Nr. 8. 270 em. Bildtafel: Hl. Familie unter 
Engel und Heiliggeiſttaube. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrift (Barkel und Agnes 
Müller von Auerbach). 1794. 


26. Im Dorf. 255 em. Bildtafel: Veſperbild, darüber Engel, ſeitlich 
hl. Wendelin und hl. Joſef. Schaft: Engel, Inſchrift (Michael und Maria Scheuer— 
mann). 1807. 


27. An der Straße Oberſcheidenkal-Mudau. Erhalten nur die Bildtafel. 
Veſperbild, darüber Engel. Ohne Jahr. 


Im Ganzen handelt es ſich alſo um 27 noch vorhandene Bildſtöcke, die 
in ihrer ſtattlichen Zahl ein ausnehmend umfangreiches Werk für einen 
dörflichen Bildhauer darſtellen, auch wenn man die ſtarke Vorliebe des 
hinteren Odenwälders für derartige Flurdenkmäler und die daraus ent— 
ſpringende Häufung von Aufträgen dieſer Art berückſichtigt. Unter den 
vielen anderen, nach der Perſon ihrer Schöpfer zuſammengehörigen Grup— 
pen, die ſich im Odenwald, im Bauland und darüber hinaus erfaſſen laſſen, 
ift keine von derartigem Umfange. Kein äußerer Umſtand von zeiklicher 
oder örtlicher Bedingtheit läßt ſich ausfindig machen, der dieſem lebhaften 
und anhaltenden Schaffen Ankrieb geweſen wäre, und wir dürfen mit Recht 
folgern, daß hinter ihm in der Haupkſache das nakurhafte Muß des 
Schöpfers ſtand. Die Kraft und die Innerlichkeit des Werkes ſchenkten 
dieſem immer größere Verbreikung in der Umgebung. In ihm hak die 
Frömmigkeit des Odenwälders ihren eigenſten Ausdruck gefunden. Das 
Geſamtwerk bildet den Höhepunkt des der Volkskunſt zugehörigen Bild- 
ſtockes im Odenwald. 

So weit uns die Entftehungsjahre noch bekannt find, umfaſſen fie den 
Zeitraum zwiſchen 1790 und 1819. In faſt ununkerbrochener Reihe ſind da— 
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bei die Jahre von 1790 bis 1809 durch Werkſtücke belegt. Dagegen enfftebt 
mit dem Jahre 1809 eine zeitliche Lücke, die erſt durch ein letztes Werk 
von 1819 beendet wird. Ob hier katſächlich eine langanhaltende Unter- 
brechung des Schaffens angenommen werden muß oder ob nidf auf dem 
letzten, nur keilweiſe noch erhaltenen Bildſtocke bei einer Erneuerung die 
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Abb. 2. Bildtafel des Bildſtockes von 1804 in Reifenbad. 
(Nr. 16) 


Jahrzahl falſch gelefen und überholt worden iff (1819 ſtatt 1809 oder 18109, 
muß dahingeſtellt bleiben. Mit ihrer Entſtehungszeik reihen ſich die Mudauer 
Bildſtöcke an das Ende einer Jahrhunderte dauernden Entwicklung. Allenk— 
halben läßt ſchon um 1800 der Brauch des Bildſtockſetzens ſehr nach, um 
im 19. Jahrhundert nur noch vereinzelt da und dort aufzuflackern. Der 
Wille einer Perſönlichkeit vermochte ihm in der Mudauer Gegend zu einem 
wirkungsvollen Abſchluß zu verhelfen. Wie das Geſchick aber ſo ofk eine 
Entwicklungsreihe mit einer hohen Leiſtung jäh abbrechen läßt, fo follte 
auch der Meiſter unſerer Bildſtöcke keinen Nachfolger finden, ebenſo wie 
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ſchon zu feinen Lebzeiten kein anderer neben ihm in der Gegend arbeitete. 
Er war Einzelgänger geworden, ein Umſtand, der nidt ohne Bedeutung bei 
der Bewertung feines Schaffens iff. 

Auch die räumliche Verbreikung blieb eine engbegrenzte. Mit Aus- 
nahme von Dörnbach, Laudenberg und Limbach bildeten alle oben aufge- 
führten Orkſchaften um das Jahr 1800 ein Kirchſpiel. Das Pfarrdorf war 
Mudau, das obendrein durch feine vielbeſuchten Kram- und Viehmärkte 
der wirkſchaftliche Mittelpunkt des Sprengels war. Damit iſt wiederum ein 
Beweis dafür erbracht, wie häufig kirchliche und Markkgrenzen zu ſcharfen 
Trennungslinien volklicher Lebensäußerungen wurden‘. Das Wurzeln 
feines Werkes in der engſten Heimat aber iſt anderfeits ein Zeichen für die 
große Bodenftändigkeit des Meifters, für die Zugehörigkeit feines Schaf- 
fens zur eigenklichen Volkskunſt. Der räumliche Wirkungskreis eines der 
hohen Kunſt dienenden Meiſters, des Steinmetzen etwa im Sdaffens- 
bereich des Bildſtockes, muß weit umfaſſender ſein, wendet er ſich doch mit 
feinen Werken an Volksſchichten, die landſchaftlichen Bindungen längſt 
entwadjfen find. Die Verbreitung einer weiter unten zu beſprechenden Bild- 
ſtockgruppe aus dem Bereich der hohen Kunſt läßt dies deutlich erkennen. 

Mudau und Schloßau find mit vier bzw. fünf Werkſtücken die Orte, 
die gewiſſermaßen den Kern des Berbreitungsgebietes bilden, und in einem 
dieſer Orte werden wir auch den Meiſter ſelbſt zu ſuchen haben. Leider iſt 
es krotz vielfältiger und eingehender Nachforſchungen nicht gelungen, feinen 
Namen und darüber hinaus ſeine Lebensumſtände feſtzuſtellen. Vielleicht 
fördert der Jufall gelegentlich noch irgend einen Hinweis zu Tage, der den 
jo wünſchenswerten Aufſchluß gibt. Der Meiſter ſpricht bisher nur über 
ſein Werk zu uns. Wie ſo vielen ſeinesgleichen unker den Volkskünſtlern 
iſt ihm dieſes Alles, das eigene Selbſt aber nichks. Auf keinem der Bild- 
ſtöcke ſind auch nur die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens zu finden, die 
ohne weiteres zu ſeiner Perſon führen würden, während er doch in keinem 
Falle die Namen der Stifter und die Jahrzahl vergißt und auch ſonſt nach 
der Ark feines Schaffens recht mifteilfam war. 

In Schloßau wird er kaum gewohnk haben, wenn auch das älteſte 
Werkſtück gerade hier zu finden iff. Die in den Jahren 1802/03 und 
1806/07 von der damaligen Fürſtlich Leiningiſchen Landesregierung ge- 
pflogenen Erhebungen „zur Kennknis des Landes“ und „zur Verbeſſerung 
des Landes“ berichten ausdrücklich, daß in jenen Jahren kein Handwerker 
in Schloßau anſäſſig war. Mit Ausnahme der Leineweber hatten faſt alle 
Handwerker der Mudauer Cenk ihren Wohnort in Mudau, das ihnen als 
wirtfchaftliher Vorort allein genügend Nahrung bieten konnke und auch 
der Sitz der Zünfte war”. 

Das Nächſtliegende iſt alſo, den Meiſter der Bildſtöcke unker den 
Steinmetzen oder Maurern zu ſuchen, die in der Seiffpanne von 1790 bis 


5 Bal. hierzu P. Freiling, Studien zur Dialektgeographie des heſſiſchen Oden- 
waldes, 1929, 229 ff. 

° Fürſtl. Leining. Archiv in Amorbach. 

7 Bal. dazu M. Walter, Odenwälder Handwerk um 1800, Buchen, 1923 und 
Th. Humpert, Mudau im badiſchen Odenwald, Mudau, 1926, 178 ff. 
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1809 bzw. 1819 in Mudau anſäſſig waren. Tatſächlich werden uns in den 
Mudauer Gemeinderednungen® aus jener Zeit die Namen von nicht 
weniger als neun Maurern genannf?, ein Steinmetz ſelbſt iff nidt unter 
ihnen. Prüfen wir aber an Hand der Belege die Art der Tätigkeit der 
Einzelnen nach, fo werkten fie alle fo geringfügige Dinge, daß ſich daraus 
ein Schluß auf die beſondere Eignung eines Einzelnen nicht ziehen läßt. 
Nur ein Johann Adam Rokkermann fertigte im Jahre 1802 für die Ge- 
meinde Mudau 57 Grenzſteine, die mit dem Kurfürſtlichen Wappen und 
Buchſtaben verſehen waren“, ein Auftrag, der wenigſtens eine weikläufige 
Verwandtſchaft mit den uns angehenden Werkffficken in ſich trägt. Im 
übrigen bedurfte der Odenwälder Hausbau des geübten Steinmegen nidf. 
Zu feiner Ausftattung — es galt nur einige Hauſteine zuzurichten — ge- 
niigte das Können des Maurers. Daß aber die Mudauer Maurer beſſeren 
Aufgaben kaum gewachſen waren, ergibt ſich noch aus einer weiteren Tat- 
ſache. In den Jahren 1791 und 1792 wurde die Mudauer Kirche durch die 
Brüder Johann Joſeph und Gabriel Hoſpes aus Aſchaffenburg neu erbauk. 
Die Akten!! hierüber erwähnen aber kaum Mudauer Handwerker und 
unfer den Maurern iff nur Jörg Galſter genannt, der im Jahre 1793 noch 
einen kleinen Rechnungsbekrag für Hilfeleiſtungen zu fordern hatte. Auch 
die an der Kirche, vor allem an den behauenen Werkfteinen der Türen, 
Fenſter ufw. vorhandenen Steinmetzzeichen (die Buchſtaben P, M, K und A) 
zeigen, daß ortsfremde Steinhauer als Arbeiter zugezogen worden waren. 
Die Mudauer Kirchenbücher aber ſchweigen ſich ebenſo aus!, wie auch 
die weitere Erwägung nicht zum Ziele führt, diejenigen Namen feſtzuſtellen, 
die als werktätige Maurer im ganzen Zeitraum des Vorkommens der Bild- 
ſtöcke ununterbrochen genannt werden. Es find dies wiederum nicht weniger 
als drei, nämlich Adam Krafft, Johann Adam Rotfermann und Johann 
Georg Galſter. Die mündliche Überlieferung will wohl wiſſen, daß ein ge- 
wiſſer Mantel Bildſtöcke gemacht hat. Die Angaben find aber fo unbe- 
ſtimmt und in ihrer zeitlichen Feſtlegung fo widerſprechend, daß ihnen zu- 
nächſt ein größerer Werk nicht beizumeſſen iff. Ich habe dabei von vorn- 
herein betont, daß ein Ungeübker hinter den Werkſtücken ſteht, und daß es 
gerade dieſe Tatſache iff, die die Bildſtöcke zu beſonders wertvollen Seug- 
niſſen einer friebhaften, unbekümmerken Schaffensfreude aus dem Gebieke 
reiner Volkskunſt machk. Es iſt aber als wahrſcheinlich anzunehmen, daß 
ein Maurer, ein am Rande des zünftigen Steinmeßgewerbes ſchaffender 
Handwerker, der doch gerne etwas „Schönes“ machen wollte, die Bildſtöcke 
fo werkgeredt als möglich und damit ſteif gemacht hätte. In Wirklichkeit 


s Gemeindearchiv Mudau, Jahrgänge 1791 ff. 

o Ihre Namen find Adam Krafft, Johann Adam Rotfermann, Johann Georg 
Galſter, Andreas Vogt, Sebaſtian Makt, Ignaz Englert, Johann Mankel, Lorenz 
Klein, Johann Adam Graf. Die Maurer gehörten um 1800 in die große Bau— 
zunft. Deren Akten find nimmer vorhanden. Humpert a. a. O. 181. 

10 Gemeinderechnung Mudau 1802, a. a. O., Beleg 109. 

11 Kirchenbau in Mudau, 1782 ff. Fürſtl. Leining. Archiv Amorbach. 

12 H. H. Pfarrer Nörber von Mudau ſei auch an dieſer Stelle beſtens ge- 
dankk für feine liebenswürdige Beihilfe bei den Nachforſchungen. 
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aber iff weder an den Schäften der Bildſtöcke auch nur eine einzige gerade 
Kante noch an den Bildtafeln froß des ſymmekriſchen Aufbaus Überein- 
ſtimmung der Einzelheiten rechts und links anzutreffen, und ohne Kennknis 
ihres Werkſtoffes würde man vermuten, ein Töpfer habe in wühlendem, 
fiberquellendem Drange alle Formen aus Ton gekneket und geſtrichen. Es 
iff darum nicht ausgeſchloſſen, daß gar ein Bauer, ein Häfner oder ſonſt ein 
Baffler feine Muſeſtunden mit dieſen Arbeiten ausgefüllt hat. Eine Er- 
wägung, die allerdings den in Frage kommenden Kreis der Verferkiger der 
Bildftöcke bis zur Uniiberfidtlidkeit erweitert. Sie mag in Anbetracht des 
Merkftoffes ungewöhnlich erſcheinen, fie wird aber durch die Takſachen 
keineswegs ausgeſchloſſen n. Jedenfalls darf ſich der Meiſter auf feinem 
Arbeitsgebiete ruhig neben die Zizenhauſener Sohn, die Villinger Ummen- 
bofer u. a. ftellen. Ich werde ihn im weiteren Verlauf meiner Arbeit als 
den „Mudauer Meiſter“ (M. M.) bezeichnen. 

Überprüft man werkend das Geſamtwerk, fo fällt zuerſt, wie ſchon her- 
vorgehoben worden iſt, die ſtarke Ubereinſtimmung der Bildſtöcke unterein- 
ander auf. Nicht nur die Grundform iff immer wieder dieſelbe, bis weit in 
die Einzelheiten hinein fertigfe der Meiſter ftets dasſelbe Stück. Schon der 
älteſte Stock von 1790 in Schloßau iff „fertig“ in der dem M. M. eigenen 
Art der Geſtaltung. Er bildet nicht den Beginn einer Enkwicklung, er 
könnte ebenſo gut am Ende der ganzen Reihe ſtehen. Nirgends iff eine 
Wandlung, nirgends ein Auf oder Ab im Verlaufe der 20 oder 30 Jahre 
der Tätigkeit des Meiſters zu ſpüren. Weder im Suchen nach neuen 
Formen, in mählichen Anderungen, im Hereinnehmen neuer Bildvorwürfe, 
noch in der rein kechniſchen Vervollkommnung, ja ſelbſt im etwaigen Nach- 
laſſen einer müd gewordenen Greiſenhand. Da und dort find wohl Flüdhtig- 
keiten wahrnehmbar, die aber ſchon am zeitlich nächſtfolgenden Stücke wie⸗ 
der ausgeglichen ſind. So wie ſich nach Zeit und Raum das Schaffen des 
Meiſters in engem Rahmen abſpielte, fo verfügte er auch ſelbſt nur fiber 
. einen feftgefügten Grundſtock von Formen und Ausdrucksmöglichkeiten. 
Irgendwie und irgendwo hakte er dieſe übernommen, und er hakte nach 
verſchiedenen Richtungen hin keinen Grund, fie zu vermehren. Daß er mit 
vieler Freude, fo rect mit dem Herzen an der Arbeit war, davon ſpricht 
deutlich jeder Bildſtock. Damit aber hakte er aufs beſte Empfinden und 
Wollen feiner Mitmenſchen getroffen, und eine verhältnismäßig große Zahl 
von Beſtellungen war die Folge. Warum alſo ſollte er von dem einmal 
eingeſchlagenen Wege abgehen? Sein Schaffen mündek ein in das ſo vieler 
Volkskünſtler, die als Schnitzer, Häfner oder Hinterglasmaler jahraus, 
jahrein das gleiche Stück mit immer ſich erneuernder Schöpferinbrunſt er— 
zeugten. Auch der M. M. hat „Maſſenware“ nicht gefertigt, obgleich ſonſt 


13 So ſteht im Friedhof an der Laurenkiuskirche in Miltenberg ein großes 
Grabmal der Familie Biſchof, das im Jahre 1825 nach einem Modell des Aſchaffen— 
burger Bildhauers Sommer von dem Fiſcher Franz Brahm, der weder Steinmetz 
noch Bildhauer war, ausgeführt wurde. Vgl. M. J. Wirth, Chronik der Skadk 
Miltenberg, 1890, 323 und Felix Mader und Hans Karlinger, Die Kunſtdenkmäler 
von Unterfranken und Aſchaffenburg, Bez.-Amt Miltenberg (= K. D. Miltenberg), 
1917, 236. 
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ſolche ſelbſt dem Bildſtock nicht fremd iff. Jedes feiner Stücke iff reich an 
figürlichem Schmuck und an Auszier. Leicht hätte da und dort eingefpart 
werden können. Das aber fiel dem M. M. nicht ein. Jeder Stein wurde 
mit derſelben erſten Luft in Angriff genommen, jeder Stein war nicht Glied 
einer Kette, er war Geſtalkung neuen Erlebens. Daß aber der M. M. fein 


Abb. 3. Hl. Wendelin am Bildſtock von 1798 in Langenelz. 
(Nr. 8) 


Schaffen in einen feſten Rahmen einfpannte, verrät uns abermals die dem 
Volkskünſtler innewohnenden ſtraffen Bindungen, die ihn zwanghaft füg- 
ten in die Gemeinſchaft, der er zugehörte, für die er ſchaffte und die ihm 
ihrerſeits willig Gefolgſchaft leiſtete. Mit gleichbleibender Gewiffenbhaftig- 
keit ſtellte er jedem Beſteller ſein ganzes Können zur Verfügung, jeder 
ſollte Alles bekommen. Und fo weichen ſelbſt die Inſchriften an den Bild- 
ſtöcken kaum voneinander ab. Sie haben folgenden Wortlaut: Ex voko 
(Namen) und deſſen Eheweib (Vorname), von (Ort), Anno (Jahr). 

Die Inſchriften ſind meiſt in lateiniſchen Großbuchſtaben wiedergegeben, 
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doch kommen da und dort aud deutſche Schriftzeichen vor, deren Geſtaltung 
ihrem Schreiber allerdings ſichtlich Schwierigkeiten gemacht hat. Wie auch 
in allen Fällen das N einen verkehrk geftellten Schrägbalken hat und damit 
faſt zu einem der Leitmerkmale für den Meiſter wird. 

Zweifellos hat der Meiſter Form und Beiwerk feiner Bildſtöcke 
irgendwo abgeguckt, knüpft er wie fo viele Volkskünſtler an die Über- 
lieferung an. Er als „Auch Einer“ durfte ſeiner Gemeinſchafk nicht mit 
Neuem kommen. Dieſes hätte Ablehnung gefunden. Nur was ganz ein- 
gegangen iff in die Umwelt, wird bejaht und übernommen. Nur was ſich 
in den Augen der Leute bewährt hat, was — und fei es auch nur durch 
Gewohnheit — „ſchön“ geworden iff. Dieſe ſeeliſche Grundhaltung in der 
Hauptfade iff es, die den Bauern, das Volk ſchlechthin der „hohen Kultur 
nachhinken“ läßt, eine Grundhaltung aber, die in ausgeprägtem krififden 
Sinne und kühler Stellungnahme nichts weniger als paſſiv iſt, zugleich aber 
als Selbſtſicherheit und zuchkvolle Ruhe zu den koſtbarſten Gütern des 
Volkes zählt. 

Zwei Varianten find es, die bei der Ausgeſtaltung der Bildtafeln 
nebeneinander herlaufen: einmal die mit den beiden Pilaſtern an den 
Seiten (Abbildung 1), zum andern die mit dem Muſchelwerk an deren 
Stelle (Abbildung 2). Völlig unvermittelt und unbegründet ſtehen letztere 
innerhalb der Kompofition und es bedarf keines Beweiſes, daß fie nichts 
als bedeutungsloſe Anderungen des erſten Geftaltungstypes find. Wahr- 
ſcheinlich dürfen wir in ihnen nicht mehr als eine kleine Verbeugung vor 
dem Stile der abgelaufenen Jahrzehnte ſehen, eine ſehr leichte Verneigung 
allerdings, da der Meiſter dem Rokoko ſonſt in keiner Weiſe irgendwelche 
Jugeſtändniſſe macht und ſich mit dieſen leiſen Andeukungen begnügt. Die 
auf hohem Schafte ſitzende Bildtafel mit Pilaſtern, Voluken, Kartuſchen 
und figürlichen Darſtellungen in der Mitte, übertragen aus der Handſchrift 
des M. M. in die Formenſprache der hohen Kunſt, führt uns ohne weiferes 
um mehr als hundert Jahre zurück in die Zeit des Barocks und darüber 
hinaus in die der Renaiffance. Und kakſächlich hat hier der M. M. fein 
Vorbild gefunden. 

In der weiteren Umgebung von Wiltenberg, beſonders aber in und um 
Amorbach herum, finden wir eine Gruppe von Bildſtöcken, die, ſämklich den 
1690er Jahren angehörend, Zug um Zug den Mudauer Bildſtöcken ent- 
ſprechen. Die beiden, Mudau am nächſten ſtehenden Steine ſind der von 
1694 in Breitenbach (Abbildung 4) und einer ohne Jahresangabe an der 
Straße von Amorbach nach Kirchzell hinter der Bucher Brücke. Beide 
tragen auf vierekigem Schafte eine dünne Bildtafel, deren Kompoſikions- 
elemente find: die beiden Pilaſter an den Seiten, je ein Volukenpaar dar- 
über und darunter, der Engelskopf mit weifgefpannten Flügeln als oberer 
Abſchluß, das Veſperbild als Flachrelief in der Bildmikte und unker ihm 
die von Rankenwerk eingerahmte Kartuſche (in Breitenbach) oder nochmals 
der Engelskopf (in Kirchzell). Die Seitenflächen der Bildkafel in Breifen- 
bach kragen außerdem je ein flaches Heiligenbild, den hl. Joſef und die 
hl. Katharina. Ich vermute, daß gerade der Breikenbacher Bildſtock un- 
mittelbar die zeichneriſche Vorlage für den M. M. abgegeben hat. (Ver- 
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gleiche die Abbildungen 1 und 4.) Ebenfalls von 1694 ift der Bildſtock im 
Gewann Lindig = Käntelaker am alten Kirchenweg von Amorbach nad 
Beuchen. Seine Bildtafel trägt eine Darftellung des unter dem Kreuze 
zuſammenbrechenden Heilandes mit den geißelnden Kriegsknedfen, auf den 
Seitenflächen finden wir die hl. Maria und den hl. Joſef. Im Aufbau durch- 
aus übereinſtimmend mit den bisher genannten, darüber hinaus aber durch 
Rankenwerk noch reichlicher ausgeſtattet iff ein weiterer Bildſtock in 
Amorbach ſelbſt. Er ſteht in einem Gäßchen hinter dem jetzigen Finanz- 
amte, trägt aber leider weder Jahrzahl noch Inſchrift. Die ſtark verwitterte 
Bildtafel zeigt die gleiche Szene wie der vorher erwähnte Bildſtock. Dieſe 
bisher genannten vier Stücke find dem Mudauer Meiſter ſicher be- 
kannt geweſen. 


Weitere Bildſtöcke der gleichen Art ſtehen in Miltenberg (an der 
Eichenbühler Straße, o. J.) mit dem Veſperbild an der Bildtafel, in Klingen- 
berg a. M. (am Garten der Frhn. von Mairhofen, von 1697) wiederum mit 
dem Veſperbild“ und in Königheim bei Tauberbiſchofsheim (am Orfsaus- 
gang nach Weikerftetten zu, von 1695) mit einer Kreuzigungsgruppe. 


Alle dieſe Bildſtöcke find Werke aus der Hand eines einzigen Mei- 
ſters, der zweifellos zünftiger Steinmetz und Bildhauer von Beruf war. 
Die Stücke zeugen von hohem Formengefühl, geihultem Können und 
miiffen der hohen Kunſt zugezählt werden. Schon die Ark ihrer Verbreitung 
verrät, daß der Wohnſitz des Meiſters in Miltenberg geweſen fein muß, 
das in gleicher Weiſe Beziehungen zum Maintal, nach dem Tauberkale zu 
und in den Odenwald hakte und faſt zu jeder Zeit der Sitz guter Bildhauer 
war. Langwierige Unterſuchungen brachten auf die Spur des Meiſters. Es 
iſt mit größter Wahrſcheinlichkeit der Bildhauer Franz Nagel in Milten- 
berg, der von 1679 ab vielfach für das Kloſter in Amorbach“ arbeitete, ver- 


1 Erwähnk in Ad. Feulner und B. H. Röttger, Die Kunftdenkmäler von 
Unkerfranken, Bezirksamt Obernburg, 1925, 76. 


15 Bisher wenig beadtef und kaum erforſcht worden iſt die Baugeſchichte des 
Benedikkinerkloſters Amorbach, ſoweit fie die umfangreiche Bautätigkeit des Abtes 
Cöleſtin Mann in den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts umfaßt. Nach 
Ausweis der hlöſterlichen Geld- und Fruchtrechnungen (Fürſtl. Leining. Archiv 
Amorbach) ſetzte ſchon Ende der 1670er Jahre im und am Klofter ein emſiges 
Bauen ein, das über 20 Jahre währte und auch eine Reihe von Neubauten um- 
faßte. Bemerkenswerk ift, daß der berühmte Würzburger Baumeiſter Antonio 
Petrini 1680 in Amorbach weilte und wohl auf ihn die Bauwerke zurückgehen, 
die uns heute noch aus jener Zeit erhalten ſind. Über nähere Einzelheiten wird 
andernorts zu berichten fein. Alle bildhaueriſchen Arbeiten nun, die während diefer 
Zeit in Amorbach anfielen, fertigte der Bildhauer Franz Nagel von Miltenberg. 
So 1680 einen Bonifakiusaltar und zwei Wappenſteine (einer davon heute noch 
vorhanden), 1681 ein Sebaſtianusbild, 1683 einen Altar in die Kapelle des Prälaten, 
1686 zwei Bilder nach Neckarsulm, 1687 eine Chriſtusfigur, 1692 einen Michaels- 
altar, 1693 ein Löwenbild für das Fiſchhaus uſw. Schon die Art der ihm hier 
überkragenen Arbeiten verrät, daß Nagel ohne weiteres auch als Meiſter der 
oben aufgeführten Bildſtöcke in Frage kommt, zumal er ſcheinbar in der Haupt— 
ſache für Amorbach kätig war, wo auch die Mehrzahl ſeiner Bildſtöcke ſteht. 
Über Nagels Leben und Schaffen iff bisher Näheres nicht bekannt. Scheinbar 
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muflid) das große Marienbild auf dem Marktplatz in Amorbach (167915) 
gefertigt bat und auch als Meiſter des Alkares in der Nebenkapelle der 
Pfarrkirche von Schneeberg (um 16807) in Frage kommt. 

Mit Nagel aber und feinem Werke find wir bei der Stilkunſt ange- 
kommen. Leicht können wir nun die Linie weiter zurück verfolgen. Nagel 
war Glied einer Gilde und hakte eine Schule bei einem Meiſter durch- 
gemacht. Bei Bektachten ſeines Werkes aber kann man ſich der WMut- 
maßung nicht enkziehen, daß er in Miltenberg ſelbſt gelernk hat, krägt er 
doch in ſeinen Bildſtöcken einen Formenſchatz weiter, der während des 
ganzen 17. Jahrhunderks vor allem auf den Grabſteinen in Miltenberg“ faſt 
unveränderlich bodenwüchſig war und feine Prägung dem bedeutenden 
Miltenberger Bildhauergeſchlecht der Junker“ verdankt. An ihren Namen 
knüpft ſich im Gebiete Mainfrankens „ein neuer Aufſchwung der Plaſtik“ 
um 1600. Wir gelangen damit zur Urform des Typs, wie fie ſich uns in 
dem Bildſtock des kurfürſtlichen Kellers Melchior Vögler in Amorbach von 
16397! darftellt. 

Dieſer Bildſtock ruht auf einem, an der Vorderfeite mit Kartufche ver- 
febenem, altarförmigen Sockel. Der viereckige Schaft krägt die Skifker- 
inſchrift. Die Bildtafel wird unten und oben umrahmk von je zwei Voluten, 
die unken die Familienwappen der Stifter einſchließen und oben in einem 
aufgefegfen Kreuz enden. Als Darſtellung finden wir in einer flachen 
Niſche der Tafelmikte die Anbetung der hl. drei Könige. Zu beiden Seiten 
der Bildtafel ſtehen zwei Heilige (in Mönchstracht), die als Vollplaſtiken 
gearbeitet find und nicht, wie ähnliche Heiligenbilder fpäterer Werkſtücke, 
nach der Seite, fondern nach vorn ſchauen. Dieſer Bildſtock iff in ein- 


iff ein Sohn von ihm dem Handwerk freu geblieben. Um 1750 fertigte ein Bild- 
bauer Nagel von Miltenberg zwei Statuen für den Altar der Pfarrkirche in 
Mönchberg (Speſſart). Vgl. K. D. Obernburg S. 80. 

16 Erwähnt in K. D. Miltenberg S. 81. Der Werkmeifter wird hier nicht 
genannt, als Entſtehungsjahr kann nur 1679 in Frage kommen. Vgl. Rechnung 
der Stadt Amorbach 1679 im Stadtarchiv Amorbach. 

17 K. D. Miltenberg S. 311. Abbildung ebenda S. 315. Als mutmaßlicher 
Meiſter wird hier Jacharias Junker d. J. genannt. Belege über deſſen Tätigkeit 
in der Miltenberger Gegend um 1680 fehlen aber noch. 

18 Bal. hierzu insbeſondere das Epikaph der Maria Margaretha Skochinger, 
+ 1685, an der Laurentiuskapelle in Miltenberg (Abbildung 5), das Epitaph des 
1666 verſtorbenen Pfarrers Sartorius im Pfarrhofe zu Miltenberg (a. a. O. S. 214) 
und andere Grabdenkmäler ebenda (1645) und im Laurentiusfriedhof zu Miltenberg. 

10 Über die Familie Junker vgl. K. D. Miltenberg S. 211 f. Ihre bedeutend- 
ſten Werke im Maintal um Miltenberg und im hinteren Odenwald ſind der Alkar 
in der Pfarrkirche zu Miltenberg von 1624, wohl von Johannes Junker (K. D. 
Miltenberg S. 210, Abb. ebenda), die Kanzel daſelbſt von 1635 von Zacharias 
Junker (a. a. O. S. 211 f., Abb. S. 212), der Hochaltar in der Kirche zu Schnee— 
berg von 1630-1640, wohl von Sacharias Junker (a. a. O. S. 311, Abb. 267 — 269), 
der Heiligblutaltar in der Wallfahrtskirche zu Walldürn von 1620—1626 von 
Zacharias Junker d. A. (K. D. Amt Buchen, S. 126, Abb. Tafel X). 

20 F. Knapp, Mainfranken, eine fränkiſche Kunſtgeſchichte, 1928, 288. 

21 K. D. Miltenberg, S. 81. 
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maliger Geſtalkung die Verkörperung des erften ſchöpferiſchen Gedankens 
und wahrſcheinlich ein Werk des Zacharias Junker d. A. Einem Wellen- 
ſchlage, Jahrzehnte und Jahrhunderte überſpülend, gleicht ſo der Ablauf der 
Entwicklung, der Ausbreitung der von einem einzelnen, in neue Gedanken 
und Formen vorſtoßenden Meiſter gefundenen Kompoſikion. Was Zacharias 


Abbildung 4. Bildſtock von 1694 in Breitenbach. 


Junker geſchaffen hakte, wurde feſter Beſtand feiner Werkſtätte, wanderte 
ab in die Steinmetzhükten von Miltenberg und den Nachbarorten. Überall 
aber wurde es faſt unverändert beibehalten noch bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts, eine Tatſache, die zeigt, wie ſtark auch die damaligen „oberen“ 
Schichten noch überlieferungstreu waren. Mit Franz Nagel brach zunächſt 
das Weiterleben dieſer Formen in dem ihnen naturgegebenen Lebensboden 
ab. Man ftrebte nun anderen Zielen zu. Langſam wurden die Werke 
Junkers und Nagels vom Volke aufgenommen. Sie wurden — vollkommen 
zu Recht — neben den vielen anderen, weit ſchlichteren Bildſtockformen der 
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Gegend zu den „ſchönſten“ und feierten faſt hundert Jahre ſpäter fröhliche 
Urftänd in der Mudauer Wernſtakt. 

Alſo doch „geſunkenes Kulkurguk!“, wird mancher lächelnd und fieges- 
gewiß einwerfen. Hier ſtellt ſich die enkſcheidende Frage: Hat der M. M. 
nur ängſtlich abgeſchrieben, hat er nur vergröbert und aus Gutem Minder- 
wertiges gemacht? Hat er mit anderen Worten Form und Inhalt zugleich 
abgelauſcht, iff er nichts als Briefbote? War er als Menſch des ausgehen- 
den 18. Jahrhunderts erſt da, wo Zugehörige „höherer“ Schichten ſchon 
über 150 Jahre vorher geſtanden hatten? Wenn das Wort vom „ge- 
ſunkenen Kulturgut“ überhaupt einen inneren Wert haben ſoll, dann muß 
jegliche kritiſche Tätigkeit des Übernehmers, jegliche eigene Stellungnahme 
im Augenblick der Übernahme ausſcheiden! 

Prüfen wir daraufhin das Werk des M. M., ſo finden wir raſch, daß 
dieſer wohl das äußere Gerippe, gewiſſermaßen die Verkörperung des Be- 
griffes „Bildſtock“ übernommen und an ihr auch in langjähriger Tätigkeit 
nicht gerüttelt hat — jedem Volkskünſtler iff die ihm durch den Zweck 
gegebene Form heilig und um eine ſolche handelte es ſich für den M. M.! —, 
daß er aber wohl weiß, daß dieſe Form nur Mittel fein kann und der ihr 
innewohnende Gedanke dem Wandel unkerworfen iſt. Daß nicht die Grund- 
form die Hauptfade iff, ſondern die hinter ihr ſchwingende Gedankenwelt. 
Der Bildftok iſt ſchlechthin ein Gebet. Die Ausdrucsmittel des Gebetes 
aber wechſeln mit den Anderungen des kultiſchen Inhaltes. Auch an den 
Darſtellungen auf den Bildſtöcken im Laufe der Jahrhunderte können wir 
leicht dieſen Wechſel feſtſtellen. Der Gekreuzigte oder eine Kreuzigungs- 
gruppe waren die älteſten Bildwerke auf den Bildſtöcken. Erſt mit dem 
15. Jahrhundert traten neben fie das Veſperbild, die Muktergoktes, einzelne 
Heilige uſw. Renaiſſance und Barock wiederum glitten ab in figurenreiche 
Szenen aus der Leidensgeſchichte, konnten ſich nicht genug kun in „ge- 
bduftem Vielerlei“?s. Innerlich und äußerlich wird der Bildſtock mehr und 
mehr zur Nachbildung des Altares und was hier an Einzelheiten gebräuch- 
lich iſt, wandert ab zu den Bildſtöcken. Und doch ſcheiden ſich auch da in 
der Auswahl der eigenklichen Bildſtockdarſtellungen die Geiſter der hohen 
Kunſt und der Volkskunſt. Was dort üblich war, ging nicht ohne weiteres 
in das Volk über, und wir dürfen uns fragen: Hat der M. M. feinen Bild- 
ſtöcken die gleichen Darſtellungen mitgegeben wie er fie auf feinen Vor- 
bildern fand, iff er Vertreter eines Kulturkreifes, der ſich in dieſen feinen, 
aber doch wefentlichen Zügen ſcheidet von demjenigen, deren Mittlerin die 
hohe Kunſt war? Selbſtverſtändlich wird zur Beantwortung nicht Gut her- 
angezogen werden können, das beiden Kreiſen gemeinſam war. 

Die Bildſtöcke, die ſich der M. M. zum Vorbild nahm, kragen auf 
ihren Tafeln viermal das Veſperbild, zweimal eine Kreuzſchleppe, eine 
Kreuzigungsgruppe und an Seitenflächen den hl. Joſef, die hl. Maria und 
die hl. Katharina. In ſchärfſter Zuſammendrängung geben dieſe Bildvor- 
würfe einen Querfchnitt durch die von der hohen Kunſt gerne verwendeten 


22 M. Walter, Der Bildſtock im bayer. Odenwald, a. a. O. 
23 G. Dehio, Geſchichte der deutihen Kunſt, 1926, III, 196. 
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Bildſtockdarſtellungen um 1700 und weit in das 18. Jahrhundert hinein 
überhaupt. 

Da ift es nun bemerkenswert, daß der M. M. in der Auswahl des 
Tafelbildes nicht ohne weiteres den Anregungen feiner Vorbilder folgte, 
ſondern ſchon in feinem erſten Werke eine Darſtellung wählte, die er ſich 
erſt formen mußte, die aber ſeiner Einſtellung näher lag. Er griff zu einer 
Wiedergabe der hl. Familie und ſchon in feinem zweiten Bildſtocke nahm er 
einen Vorwurf auf, der ſeinem Schaffen den durchaus eigenen Stempel 
aufdrücken follfe: den hl. Wendelin. Mit dieſer Wahl aber fügte der 
M. W. die Erzeugniffe feiner Werkſtatt durchaus in die Glaubenswelt 
ſeiner Gemeinſchaft ein. In ihrem gedanklichen Inhalt verſchieben ſich ſeine 
Bildſtöcke damit weſenklich gegenüber dem der Vorbilder, ſie werden zum 
Spiegel eines nach beſonderer Richtung ausgeweiteken Glaubens der Oden- 
wälder Bauern, und es wird belanglos, daß die Grundform der Denkmäler 
entlehnt worden iſt. 

Auf nicht weniger als 18 Bildſtöcken des M. M. begegnet uns der 
hl. Wendelin (Abbildung 3). Meiſt auf der Vorderſeite des Schaftes, da 
und dort auch an den Seitenflächen der Bildtafeln. Keine andere Dar- 
ſtellung erſcheint in dieſer Häufigkeit, und doch räumt ihr der M. M. nie 
die Mitte der Bildtafel ein. Mit feinem Gefühl ftellt er dieſe nur den 
Hauptſymbolen feines Glaubens zur Verfügung: der hl. Dreifaltigkeit, der 
hl. Familie, dem Veſperbild, dem hl. Blut von Walldürn. Wie andere 
Heilige muß ſich der hl. Wendelin mit einem Nebenplaß begnügen, troßdem 
er dem M. M. die Hauptfade iff. 

Der hl. Wendelin war und iff heute noch im hinteren Odenwald der 
Schutzheilige für das Vieh. Seine Verehrung iſt eine außerordentlich große 
und fein Bild fehlt nicht nur in faſt keiner Kirche und Kapelle, es iſt viel- 
fach auch an den Stalleingängen und in den Herrgoffswinkeln der Stuben 
zu finden. Eine Anzahl von Kirchen find ihm geweiht (Hollerbach, Breiten- 
bach, Boxbrunn, Schippach u. a.), am Wendelinuskage finden Wallfahrten 
zu dieſen ftaft. Selbſt Jahrmärkte (Amorbach feit 1834, Hardheim u. a.) hat 
man gerne auf den Wendelinustag gelegt. Auffällig iſt nun, daß die An- 
zeichen für die ſtarke Verehrung des hl. Wendelin im hinteren Odenwald 
nur bis in das erſte Drittel des 18. Jahrhunderts zurückgehen. Eine Zu- 
ſammenſtellung aller Kirchen- und Kapellenbauten zum hl. Wendelin, der 
einzelnen Figuren und Bilder nach ihrem Alter ergab ſchlüſſig dieſe über- 
raſchende Tatſache“, ohne daß wir damit zunächſt noch willen, warum im 


Vgl. hierzu die einſchl. Bände der Inventariſationswerke von Baden und 
Bayern, insbeſondere der Bezirksämter Buchen, Adelsheim, Mosbach Miltenberg. 
Vor 1720 datiert werden nur Figuren des hl. Wendelin in einem Bildſtock zu 
Neunkirchen (70 em hoch, „ſpätgotiſch um 1500“, vgl. K. D. Miltenberg, S. 298, 
in der Kirche zu Schippach (72 em, ſpätes 16. Jahrhundert), a. a. O. S. 308, in 
der Kirche zu Weckbach (98 em, ſpätgotiſch, Mikte des 15. Jahrh.), a. a. O., S. 320. 
Ich ſtehe auch dieſen Datierungen zweifelnd gegenüber, da es ſich durchweg um 
Werke von Volkskünſtlern handelt und deren zeitliche Feſtlegung aus den in vor- 
liegender Arbeit dargefanen Gründen ſehr ſchwer iſt. Vgl. hierzu auch meine 
Ausführungen über das Alter einer St. Wendelinusfigur im Badiſchen Landes— 
mufeum Karlsruhe in Walter, Volkskunſt S. 81. 
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18. Jahrhundert dieſer Heilige zum eigenklichen Lokalheiligen wurde. Der 
hintere Odenwald bildet dabei die öſtliche Grenze eines Verbreikungs- 
gebietes, das ſich ſowohl nach Südweſten über Baden, mehr aber noch 
nach Nordweſten mainabwärks? erſtreckk. Jenſeits der Oſtgrenze des Oden- 
waldes (alſo etwa des ehemaligen Kurmainz) läßt die Verehrung des 
hl. Wendelin raſch nach. Die Wendelinusbilder nehmen ab, um jenſeits 
des Taubergrundes faſt ganz zu verfhwinden?”. Erſt in der Umgebung von 
Bamberg werden fie wieder häufiger?®, wie auch ſonſt nur in wenigen be- 
ftimmten Gebieten Deukſchlands der hl. Wendelin die unumfchränkte Rolle 
des Schutzheiligen für das Vieh einnimmt”. Die Einführung diefes ſtarken 
Wendelinuskultes geht übrigens Hand in Hand mit der einſetzenden Ver- 
ehrung des hl. Nepomuk, der 1726 heilig geſprochen wurde und deſſen Bild- 
nis von da an bald die Brücken Süddeutſchlands, auch die des hinteren 
Odenwaldes ſchmückke. Auch der M. M. bringt in der Zeit zwiſchen 1805 
und 1808 viermal den hl. Nepomuk als Nebenfigur an ſeinen Bildſtöcken an. 


Der hintere Odenwald iff ein armes Land. Der Bunkſandſtein gewährt 
nur karge Erkrägniſſe, an den Skeilhängen feiner Berge ſteht allenthalben 
dichter Wald, die engen Täler bieken kaum Platz für einige Wieſen. Der 
Ackerbau brachte von jeher kaum einige Überſchüſſe, höchſtens der Hafer 
gedieh auf der Hochebene ſo, daß er zur Handelsfrucht werden konnke. So 
war die Odenwälder Landwirtſchaft Jahrhunderte hindurch auf eine gedeib- 
liche Viehzucht angewieſen, deren Wohl und Wehe zur wirkſchaftlichen 
Schickſalsfrage für die armen Bauern des Waldberglandes wurde. Kein 
Wunder, daß die Verehrung des hl. Wendelin fo raſch den gezeigken Um— 
fang annehmen muffe, und daß ſie ſich in hoher Gunſt hielt bis auf den 
heutigen Tag. Ob ſchwere Seuchen und ihre Abwendung dabei eine Rolle 
fpielten, muß dabingeftellt bleiben. Man könnte an fie denken, wenn man 
nach einer Erklärung für den Eifer des M. M. und feiner Auftrag- 
geber“ ſucht. 

War aber bis zum Ende des 18. Jahrhunderts die figürliche Verehrung 
des hl. Wendelin noch auf die Kirche beſchränkt, ſo war der M. M. der 
erſte, der den Bildſtock in weiterem Ausmaße in den Rahmen dieſes Kultes 
einbezog. Und nicht nur der erſte im hinkeren Odenwald, ſondern darüber 


25 E. H. Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahrh., 1900, 136, 406 f. 

76 Hier häufen ſich mehr und mehr die Darſtellungen des hl. Wendelin in 
Kirchen uſw., zeitlich wiederum einſezend mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts. 
Vgl. K. D. Bezirksamk Obernburg, Aſchaffenburg u. a. m. 

27 Im Amt Tauberbiſchofsheim wird nur eine Wendelinsfigur in der Kirche 
zu Königheim erwähnt, vgl. K. D. Tauberbiſchofsheim, S. 60; im Amt Würzburg 
gar wird nur ein Bildnis des hl. Wendelin in einer Figur an einem Bildſtock 
bei Rupprechtshauſen vermutet (1585 7), vgl. K. D. Würzburg, S. 151. 

>» Bal. hierzu Heinr. Mayer, Die Kunſt des Bamberger Umlandes, 1930. 

20 So in der Eifel für die Schafe, vgl. A. Wrede, Eifeler Volkskunde, 1922, 
135, in Tirol für das Kleinvieh, vgl. R. Andree, Votive und Weihegaben, 1904, 38. 

30 Bemerkenswert iſt, daß ſich unter dieſen vor Allem die Schultheißen der 
Dörfer befinden. 
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Abbildung 5. Grabmal an der Laurenfiuskapelle in Miltenberg. (Nach 1685) 
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hinaus auch in den benachbarten Landftriden**. Und er blieb auch mit ver- 
ſchwindenden Ausnahmen der einzige Bildſtockmeiſter, der dieſem Bildvor⸗ 
wurf feine Liebe fchenkte. Im hinteren Odenwald findet ſich in einem ein- 
zigen Falle die Figur des hl. Wendelin auf einem Bildſtocke, und zwar an 
einem ſolchen aus dem Jahre 1814 in Guggenberg 's. Es iff nicht anzu- 
nehmen, daß für ihn das Werk des M. M. die Anregung gegeben bat, 
vielmehr wird dieſe der benachbarten, dem hl. Wendelin geweihten Kirche 
in Schippach (daf. mehrere Wendelinusfiguren!) entnommen worden fein. 

Schon dieſe ſtarke Bekonung eines eigenen Wollens ſtellt den M. M. 
außerhalb der Reihe eines bloßen Übernehmers von geſunkenem Kulturgut. 

Die Art der Darſtellung des hl. Wendelin durch den M. M. iſt ebenſo 
wie die der übrigen Heiligen jeweils die gleiche, wie ſie in der kirchlichen 
Kunſtübung der Gegend gebräuchlich war. In flachem Relief, dem rauhen 
Wernſtoff gerecht werdend, jegliches Eingehen auf Details vermeidend, ftebt 
die Figur immer auf einem halbrunden, von einem Perlſtab umrahmten 
Sockel (Abbildung 3). Als Schäfer krägt Wendelin einen breitkrempigen 
Hut, den langſchößigen Mankel, die Taſche und in der Linken die Schippe. 
Zu ſeinen Füßen ruhen eine Kuh und ein Schaf. Nach Auffaſſung und 
Durchführung haben die Figuren die größte Ahnlichkeit mit den Wendelinus- 
bildern, wie fie die Häfner der gleichen Zeit aus Ton formten und be- 
malten, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß eine ſolche Tonfigur dem M. M. 
Vorbild war““. 

Mit der Anbringung von Heiligenfiguren auf dem Schafte ging der 
M. M. Wege, die im hinteren Odenwald nicht gebräuchlich waren. Er 
griff damit einen Gedanken neu auf, der ſchon ſehr früh verkörpert iſt 
etwa in den Heiligenbildern auf Bildſtöcken in Heidingsfeld“, die zu den 
älteſten in Franken (1378, Ende 14. Jahrhundert, 1428) zählen. 

Wohl das gebräuchlichſte Devotionsbild Süddeutſchlands iſt das Befper- 
bild“. Schon im frühen 16. Jahrhundert iff es auf zahlloſen Bildſtöcken zu 
finden, und es hält ſich in der Gunſt aller Schichten des gläubigen Volkes 
gleichſtark bis in unſere Zeit. Auch im hinteren Odenwalde wurde es zum 
faſt ausſchließlichen Andachtsbilde an den Bildſtöcken, und der M. M. blieb 
dieſer Überlieferung kreu. Wir finden es auf dreizehn ſeiner Werke aus 
der Zeit zwiſchen 1796 und 1809, wobei dieſer Darſtellung meiſt die Bild- 
tafel eingeräumt und ſie nur im Ausnahmefalle am Schaft untergebracht 


31 Unker den Tauſenden von Bildſtöcken im badiſchen Frankenland kragen 
nur ganz vereinzelte ältere Stücke Darſtellungen des hl. Wendelin. So in Hems— 
bach bei Adelsheim aus dem Jahre 1747 und in Hainftadt von 1744. 

2 Erwähnt auch in K. D. Miltenberg, S. 150. Falſch find hier allerdings 
die Angaben „Rokoko, zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts”. Der Bildſtock weiſt 
ein mißlungenes Gemiſch von Rokoko und Empire auf und krägt die Jahrzahl 1814. 

23 Das Bezirksmuſeum Buchen beſitzt mehrere ſolche Tonbilder des hl. 
Wendelin, die den Figuren des M. M. überaus ähnlich ſind. Es ſteht allerdings 
feſt, daß auch die Töpfer keilweiſe ihre Formen durch Aufdrücken von feuchten 
Ton auf Darſtellungen an Bildſtöcken gewonnen haben! 

a K. D. Bezirksamt Würzburg, S. 65 f., Abb. S. 63, 64 und 65. 

38 Dehio a. a. O., II, 120 ff. 
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wird. Wenn der M. M. damit auf ein Motiv an feinen unmittelbaren 
Vorbildern zurückgreift, fo kopiert er nicht. Das Veſperbild war ſchon 
lange Allgemeingut geworden! 

Tatſächlich ſtammt auch die beſondere Art feiner Darſtellung nicht von 
den Bildſtöcken um 1690. Hier wird ein Typ des Veſperbildes verwendet, 
der von dem ſonſt üblichen abweicht (Abbildung 4). Bei ihm hebt Maria 
ſegnend die linke Hand empor. Dieſe Geſte aber übernimmt der M. M. 
nicht. Er wählt die gebräuchlichere Form: Maria ſtützt mit der rechten 
Hand den Kopf des tofen Heilandes und halt mit der Linken die Hand des 
Sohnes. Starr und ſteif ruht der tote Körper im Schoße der Mutter, die 
Beine fallen parallel zu Boden (Abbildung 2). 

Dieſe Form des Veſperbildes iſt in ganz Franken zu Haufe und findet 
ihr Urbild in der Pieta der Wallfahrtskirche zu Dekkelbach. Die ſtarke 
Verbreitung des Veſperbildes war nicht zuletzt eine Folge ſeiner Verehrung 
als Gnadenbild in verſchiedenen Wallfahrtskirhen. Neben Detfelbad 
haben es die Kirchen zu Maria-Buchen, Dieburg, Babenhauſen, Seligen- 
ſtadt a. M., Reinheim, Gernsheim a. Rh. u. a. m. und daneben eine große 
Anzahl von Wallfahrtskapellen, wie etwa Liebfraubrunn bei Werbach in 
der Nähe von Tauberbifchofsheim uſw. Das Veſperbild aber mußte mehr 
als andere Gnadenbilder zum Andachksbild auf den Bildſtöcken werden, 
wurde doch das bekannteffe und am meiſten verehrte, eben das Dettel- 
bacher, zuerſt in einem Bildſtock angebetet. Da lag der Wunſch nahe, das 
gleiche Bild daheim im eigenen Hofe und auf eigener Flur in einem Bild- 
ſtock zu beſitzen. Auch aus dem hinteren Odenwalde ziehen ſeit Jahr- 
hunderken alljährlich mehrere Wallfahrten nach Dettelbad und es darf an- 
genommen werden, daß auch dem M. M. das dortige Gnadenbild perjön- 
lich bekannt geworden iſt. Doch beſteht auch hier die bereits erörterte 
Möglichkeit. Lange vorher ſchon hatten fic die Häfner der Gegend auch 
des Dettelbaher Bildes als Vorwurf für ihre Tonbildnereien bemädhtigt, 
und befonders eine Amorbacher Werkftatt (Biſchof) fertigte es in ver- 
ſchiedenen Größen als flaches, farbig glafiertes Relief für Bildſtockniſchen 
und Herrgottswinkel. Beobachket man, wie weich und faſt nur andeukend 
der M. M. arbeitet (Abbildung 2), fo verftärkt ſich die Vermutung, daß 
ein ſolches Tonbild ihm bei ſeinen Arbeiten vorgelegen Hat. 

Noch eine weitere Darſtellung auf den Werken des M. M. zeigt, 
welche große Rolle im 18. Jahrhundert die Wallfahrten im religiöfen Leben 
des Volkes fpielten. Nichk weniger als fünfmal verwendete der M. M. in 
den Jahren 1803 bis 1806 die Darſtellung des Gnadenbildes zum hl. Slut 
von Walldürn als Tafelbild. Walldürn zählte wie Dektelbach zu den be- 
judteffen Wallfahrtsorten in Franken, und an zahlreichen Wallfahrts- 
ſtraßen bis hinüber nach Heſſen und in das Rheinland findet ſich auf Bild- 
ſtöcken das hl. Bluksbild. Auch hier ſetzt krotz des Alters der Wallfahrt 
(angeblich Beginn 1330) die Wiedergabe auf den Bildſtöcken erſt mit dem 
frühen 18. Jahrhundert ein, um ſehr raſch zu vielgeübtem Brauche an— 
zuſchwellen. 

Die Art der Wiedergabe des hl. Blutes war feſtſtehend. Der M. M. 
fand fein Vorbild dazu nicht nur auf anderen Bildſtöcken der Umgebung, 


8* 
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er war ſicherlich ſelbſt öfters in dem kaum zwei Skunden Wegs von Mudau 
enffernten Walldürn geweſen und hatte ſich von dort in Wachs, Ton oder 
als Druck eine Abbildung des Bildes mitgenommen. Wie auch ſonſt üblich, 
läßt der M. M. das Korporale von einem Engel halten, der in feiner Er- 
ſcheinung faft gotiſch anmutek und große Ahnlichkeit hat mit dem Schild- 
halter im unteren Hausflur der ehemaligen kurmainziſchen Wmtskellerei 
in Amorbach. 

Mit den Darſtellungen des hl. Wendelin, des Veſperbildes und des 
hl. Blutes führt uns der M. Mr. mitten hinein in die Glaubenswelk feiner 
Lebensgemeinſchaft und feiner Zeit, und fein Werk löſt ſich in feinem 
Weſenskern deuflid los von feinen Vorbildern. Der Bildſtock ſelbſt war 
zum Gnadenaltar des Volkes geworden, er war nicht mehr wie etwa noch 
hundert Jahre vorher nur ein Bekennknis zum Glauben, nun war er ſelbſt 
in den Mittelpunkt der Verehrung gerückt. Der Geiſt des Barocks und 
des Rokokos offenbart ſich in dieſer Entwicklung, an der der Odenwald fo 
wenig vorübergegangen war, wie die von der hohen Kunſt ftärker beeinfluß- 
ken Gegenden um die großen Kulkurmitkelpunkte. 


In Aufbau und Durchbildung hakte ſich der Bildſtock im Laufe des 
18. Jahrhunderts immer ftärker dem Altar angeglichen, und beſonders die 
Würzburger Gegend iff reich an guten Beiſpielen hierfür. Hält ſich auch 
der M. M. ſtreng an die überkommene Form, fo drängt doch auch er inner- 
lich zu der von feiner Zeit gekragenen Richtung, und eine bildliche Dar- 
ſtellung beſonders iff es, die — nicht weniger als fünfmal von ihm ver- 
wendet — fein Schaffen ſtändig begleitet: die hl. Dreifaltigkeit. Der Vor- 
wurf an ſich iff auf den übrigen Bildſtöcken der Gegend felten und die 
Anregung zu ihm hat der M. M. ſicherlich einer Kirche enknommen. Nun 
iſt die Art feiner Kompoſikion (Abbildung 1), die offenfidflidh auf ein Vor- 
bild aus der Zeit des Barocks oder Rokokos zurückgeht, keine alltägliche. 
®oftvater und Sohn thronen in den Wolken und ſegnen die unter ihnen 
ſchwebende Erdkugel, die Heiliggeiſttaube ſchwingt über ihnen. In der 
rechken Hand hält Chriſtus ein ſchweres Kreuz. Es ragt mit ſeinem oberen 
Balkenende in einen ſchmalen Wolkenſaum, der das ganze Bild umſchließt. 
Auch hier gelang es, das Vorbild des M. M. ausfindig zu machen. Es 
bildet die Bekrönung des 1750 vollendeten Hodalfars in der Kirche des 
ehemaligen Benedikkinerkloſters zu Amorbach“. Mudau gehörte zum da- 
maligen kurmainziſchen Oberamt Amorbach, und daß der M. M. wieder- 
holt die Amorbacher Kirche beſuchk hat, ijt ſicher. 

Die hl. Familie wiederum, das erſte der von dem M. Mi. auf feinen 
Bildtafeln verwendeten Bilder (achkmal zwiſchen 1794 und 1805) iſt wohl 
einem der Bildſtöcke der Gegend enknommen, auf denen es feif dem 
18. Jahrhundert ab und zu anzutreffen iff. Die ſonſtigen kleineren Dar- 
ſtellungen, Bilder einzelner Heiligen, betreffen den hl. Joſef (1807), die 
bl. Anna (1796, 1805), den hl. Valentin (1801) und eine Reihe weiterer, 


3% K. D. Miltenberg, S. 76. Hier wie dort die den Kopf umrahmenden, hod- 
gezogenen Flügel, die ſteifen Arme, die röhrenförmigen Gewandfalken uſw. 
37 K. D. Miltenberg, S. 42. Abbildung Tafel XI. 
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deren Namen nicht mehr ſicher feftzuftellen find. Es handelte ſich bei ihnen 
meift um die Namenspatrone der Stifter. 

Nicht nur in der Darftellung figurenreicher Kompoſikionen (hl. Familie, 
hl. Dreifaltigkeit) zeigt ſich die Vorliebe des Meiſters für Häufung, mehr 
noch in der Vielzahl der Heiligenbilder auf feinen Bildſtöcken. Wohl taten 
darinnen auch feine Vorbilder des Guten genug, aber der M. M. hätte 
kein Volkskünſtler mit der Liebe zum behaglichen Plaudern, zum Wieder- 
holen fein dürfen, wenn nichk auch er aus diefer inneren Veranlagung her- 
aus feiner Schaffensluſt in dieſer Richkung freien Lauf gelaſſen hätte. 

Faſt wahllos, wie es auf den erſten Blick ſcheinen könnte, greift der 
M. M. in den Reichkum der künſtleriſchen Erſcheinungen ringsum, und er 
holt ſich feine Vorbilder nicht nur aus einer begrenzten Jeitſpanne, von 
einem beftimmten Meifter, ihm iff alles recht, was ihm „ſchön“ dfinkt. 
Seien es Werke eines Künſtlers, ſeien es die ſchlichten Stücke eines 
anonymen und vielſchaffenden Töpfers oder Druckers. 

Aber — der M. M. holt wohl feine Vorbilder, feine erſten Anregungen 
von anderwärts — vielleicht auch nur, um in feinen Darſtellungen keine 
Fehler wider kirchliche Übung zu machen — was er ſchafft, iff ureigenes 
Werk. Jede Linie, jede Form atmen das Weſen einer ſelbſtändigen Per- 
ſönlichkeit, zeugen in der Kraft ihres Ausdrucks für das Ringen eines 
ſtarken Ichs. Unbeholfenheit, mangelndes Können, in kulturellen Bindungen 
wurzelnde Hemmungen werden nebenſächlich, auch wenn gerade die letzteren 
die Werke der Volkskunſt einreihen. Volkskunſt iſt nicht Kunſt von 
niederen Graden! Bei dem Wege über das Ich des Meiſters verlieren alle 
„Anleihen“ die perſönlichen und zeitlichen Bindungen ihres Urſprunges, ſie 
gehen äußerlich und innerlich ein in die Volkskunſt. 

Warum nun griff der M. M. nach dem Bildſtock des 17. Jahrhunderts? 
Warum gefiel ihm unter den vielen Formen, die landauf, landab die 
Skraßenraine und Fluren bevölkerten, gerade eine, die, der Renaiſſance zu- 
gehörend, dem Volksempfinden ganz fern zu ſtehen ſcheink? Warum fügte 
er ſein Werk nichk ein in die große Enkwicklungslinie des Kunſtſchaffens? 

Die hohe Kunſt war längſt über den Barock zum Rokoko vorgeſtürmk 
und hakte, ſich ſelbſt und das Wollen von faſt zwei Jahrhunderten ver- 
neinend, dem Klaſſizismus ſich in die Arme geftürzt, als der M. M. fein 
Werk begann. Lange Jahrhunderte war der Odenwald eine ſtille Inſel auf 
dem Gebiete des Kunſtſchaffens geblieben. Die große Armut, aber auch 
eine merkwürdige Zurückhaltung in bezug auf jede Art von künftlerifcher 
Betätigung ließen die Bewohner kaum das Gerät für den Allkag etwas 
ſchmücken; große Bauten, Kirchen gar blieben lange felfen und in ihrer 
Ausführung und Auszier von ſchlichteſter Art. Ende des 18. Jahrhunderks 
aber hakte auch der hintere Odenwald Anſchluß gefunden an die Welt des 
Kunſtſchaffens, die das ganze Jahrhundert durdflutefe. Das Amorbacher 
Kloſter brachte mit feinen prunkvollen Kirchen- und Kloſterbauken den 
Glanz der neuen Zeitſtile zu machtvoller und überzeugender Geltung. Eine 
Reihe von Dörfern erhielt Kirchen, Mudau ſelbſt erſtellte zu Beginn der 
Scaffenstätigkeit des M. M. eine ſolche. Auch die Bildhauerei der Gegend 
hielt gleichen Schritt mit der allgemeinen Entwicklung, und ſelbſt auf dem 
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engeren AUrbeitsfelde des M. M., dem Bildſtock, war das Rokoko bereits 
heimiſch geworden. 

Wir finden Bildſtöcke dieſer Stilrichtung gerade in der weiteren Um- 
gebung von Mudau häufiger als ſonſt im hinteren Odenwald. Vom Werk- 
ſtück an, das in Kompoſikion und Durchbildung zur hohen Kunſt gehört, bis 
zum Werkftük, das in feiner zur Volkskunſt abgeglitfenen Form dem 
M. M. heine kechniſchen Schwierigkeiten bieten konnte. 

In den 1750er und 1760er Jahren war in Mudau ein Bildhauer 
Nikolaus Hoff tätig, der nicht nur umfangreiche und bedeukendere Auf- 
träge für das Kloſter Amorbach“ erledigte und damals ſcheinbar der beſte 
Bildhauer in der Gegend war, ſondern ſich auch mit der Herſtellung von 
Bildſtöcken befaßte. Weitaus der beſte unter dieſen, der zweifellos nur ihm 
zugeſchrieben werden kann, fteht an der Straße von Mudau nach Rumpfen 
und fragt neben der Stifterinfchrift die Jahrzahl 1755. Auf einem runden 
ſchlanken Schafte mit reichgegliederken Kapikälen ruht eine flache Bildtafel. 
In den Konturen ſymmerriſch, weiſt dieſe auf der ganzen Vorderfläche ein 
überquellendes Spiel von Linien und Formen auf, die ſich zu Muſchelwerk 
und Blatfranken fügen und den Hintergrund für das Bild, die ſchmerzhafke 
Muttergottes (Mettelbadher Typ), bilden. Eine große Leichtigkeit des For- 
mens und Könnens, eine ſichere Beherrſchung des Ausdrucks und des 
Werkelns kun ſich hier kund. An weiteren Werken des Bildhauers Hoff 
feien nur erwähnt die Bildſtöcke in Buch bei Amorbach von 1767 
(hl. Valenkin), in Hambrunn von 1758 (Veſperbild), in Kailbach o. J. 
(Veſperbild) '. Neben dieſen prunkvollen Stücken geht eine Gruppe weit 
einfacherer Stücke einher, die wohl zeitlich ebenfalls der Werkftatt Hoffs 
angehören können, die aber ſichtlich dem Volksempfinden viel näher kom- 
men und dem Rokoko nur noch in der äußerlichen Verwendung von Stil- 
ornamenten naheſtehen. Auf fie wird in anderem Juſammenhange zurück- 
zugreifen ſein. 

Es ftanden alfo dem M. M. Vorbilder genug zur Verfügung, die 
ſtiliſtiſch ſeiner Zeit nahe waren, und doch verſchmähte er dieſe und griff 
auf einen Formenſchatz zurück, der faſt zweihundert Jahre früher ins Leben 
getreten war. Suchen wir dem Willen des M. M. beizukommen! 

Bildhauern wollte der M. M., Figürliches ſchaffen, dazu krieb es ihn. 
Darum ging er von vornherein vorbei an der ſeit dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts heimiſch gewordenen und beſonders auch im 18. Jahrhunderk viel 
verwendeten Form des einfachen Sfockes mit glattem, viereckigen Schafte 
und aufgeſetzter, dachförmiger Bildniſche. Sie war ihm viel zu einfach, die 
Niſche mit ihren Bildnereien obendrein dem Schnitzer und Töpfer vorbe- 
halten. Dem Geſtaltungsdrange des M. M. kam allein die Form mit der 
Bildtafel enkgegen, die dem Plaſtiker das Work überließ. Hier vermochte 
er zu zeigen, was er konnte. 


28 Hoff fertigte 1757 Kirchenſtühle, einen Betſtuhl, einen Grabffein und ein 
Uhrgehäuſe, vgl. Kellereirechnung des Kloſters Amorbach 1757, S. 104 (Stad archiv 
Amorbach), ferner 1769 vier Beichtſtühle, vgl. R. Krebs, Amorbach, 1923, 47. 


o Der Bildſtock iſt leider vor etwa 10 Jahren vollkommen zerbrochen worden. 
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Aber auch der Bildtafelſtock war längſt in den Wirbel der Seitftile 
gezogen worden. Gotiſche Stücke, wie fie im Baulande und noch reicher in 
den fränkiſchen Gauen um Würzburg ſtehen, find im Odenwalde nicht zu 
finden. Dagegen bemächtigte ſich die Renaiſſance raſch dieſes Schaffens 
kreiſes, den fie kräftig belebte und im Verein mit dem frühen Barock dem 
Höhepunkte feines Ausdrucksvermögens enkgegenführke. Das Rokoko taf 
wohl neue Spielarten dazu, aber — und das bringt der Entfcheidung 
näher! — Barock und Rokoko vermochten ſich im hinteren Odenwalde nicht 
„nach unten” durchzuſetzen. Man ſtand ihnen hier verſtändnislos gegen- 
über, ihr Geiſt ging zwar nicht ſpurlos, aber nur die Oberfläche berührend 
am Odenwälder vorüber. 

Die Bildſtöcke des Nikolaus Hoff ſind Meiſterſtücke des Rokoko, 
Schöpfungen eines gelernten und könnenden Bildhauers. Es iſt ſehr auf- 
ſchlußreich, zu ſehen, was die einheimiſchen, dörflichen Steinhauer aus 
ſeinen Vorbildern gemacht haben, wie ſie dieſem Rufe aus einer fremden 
Welk antworteten. Die wenigen, ins volkskümliche abgewandelten Rokoko- 
bildſtöcke der Mudauer Gegend, an den Straßen von Mudau nach Ober- 
ſcheidental, Donebach und Schloßau ſtehend, verraten, wie ſehr der Dorf- 
handwerker erſchrocken war vor der Schrankenlofigkeit, vor dem Sich- 
tummeln in der Überſteigerung, vor der Freude am hemmungsloſen Dabin- 
fließen. Er verſuchke, das Rokoko in die eigene, feſtgefügke und wohl 
geordnete Welt einzugliedern und ffreifte dem Schmetterling die Farbe von 
den Flügeln. Das Rokoko geſtaltete ſich unter feinen Händen bis zur Fratze 
voller Häßlichkeit, wurde zur katzenjämmerlichen Ernüchterung. Die Welt 
des Losgelöſten mußte ſcheikern an dem ſtrengen und auch durchaus ge- 
ſunden Willen zur Gebundenheit in allen Dingen des Lebens. Kind und 
Greis konnten ſich nicht verſtehen. 

Abſchreckend, fremd ſtanden ſo die ſeiner Auffaſſung nahe gebrachten 
Arbeiten des Rokoko vor dem M. M., als er auf die Suche nach einer 
Vorlage ging. Alle ſeine Arbeiten verraten uns einen ausgeprägten Sinn 
für das Ausgeglichene, für die Harmonie. Er war auch darin ein Kind 
feiner Mitwelt. Wie der M. M. den Rokokobildftock ablehnte, fo taten es 
auch nach kurzer Weile alle übrigen Steinhauer — wenigſtens im Oden- 
wald. Vor allen anderen, ſehr zählebigen Formen des Bildſtockes ver- 
ſchwand die aus der Zeit des Rokoko am raſcheſten und ohne Spur. Das 
Geſetzmäßige, Rhythmiſche, Symmetriſche nun, das der M. M. ſuchke, fand 
er am Bildtafelſtock der Renaiffance. Hier war das eigentliche des Bild- 
ſtockes ein in fic) ruhendes, einheitliches Ganzes, im Aufbau heriiber- 
genommen vom Altar der Kirche, in den Beſtandkeilen ſich anlehnend an 
verſtändliche und gewohnte Geſtalkungsvorwürfe: die Säule, die Schnecke, 
die Ranke, den Engelskopf uſw. Und es gereicht dem M. M. zur Ehre, 
daß er unker den vielen Vorbildern ein vollkommenes herausfand, daß er 
nicht zurückgriff auf eine der zahlreichen, hölzern gewordenen Abwand— 
lungen aus zweiter Hand. Keine andere Form aber ſchenkke ihm beſſer die 
Möglichkeit, jugendlichem Schaffensdrange — Volkskunſt iff immer jung! — 
die Zügel ſchießen zu laſſen. In ihrem Rahmen ließen ſich drei und mehr 
Figuren unterbringen, ohne der Geſamtkompoſition Schaden anzukun. 
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So iff das Geſamtwerk des M. M. völlig herausgekreken aus allen 
Verknüpfungen mik der Stilkunſt. Es iff Gebilde einer ureigenen Geiftes- 
haltung, die wohl von außen herangekragene Formen verwendet, dieſe aber 
keineswegs ängſtlich nachahmt, ſondern fie mit durchaus eigenem Wollen 
erfüllt. Deutlich erkennbar wird das auch an den einzigen Enklehnungen 
aus dem Rokoko, die wir auf den Bildſtöcken des M. M. finden, den 
Rocailles an den Bildkafeln. In ihrer künſtleriſchen Vollendung die Über- 
windung der irdiſchen Schwere verkörpernd, Spiel mit Licht und Luft, geht 
unter der Hand des M. W. ihr Sinn unter in der Bindung an geiſtige 
und ſtoffliche Schwere. Sie vertreten die ſonſt an ihrer Stelle angebrachken 
Säulen, ihr Sinn verkehrt ſich ins Gegenteil. Der Drang zum Gegenſtänd- 
lichen löſt das Zweckenkbundene des Muſchelwerks auf in ein ornamentales 
Band von ftets gleichmäßig wiederholten Rechkecken, die nur in der Form 
der Zuſammenfügung noch an die VMuſchel erinnern. 

Ein Wort noch zur Schaffensweiſe des M. M. in bezug auf das Bild- 
haueriſche. Der M. M. bleibt in allen ſeinen Geftaltungen, ſeinen Reliefs 
immer der Fläche verhaftet. Er zeichnet mehr als er formt. Auch hierin 
offenbart fic) eine wichtige Seite feines Schaffens als Volkskünſtler. 

Dem Volke jener Tage, und damit dem Volkskünſtler ſchlechthin — 
und in den folgenden Feſtſtellungen ſehe ich ein wefentlides Kriterium für 
die Volkskunſt, auf das die Volkskunde noch viel zu wenig hingewieſen 
bat! — waren Umwelk und Erleben noch durchaus zweidimenſional, flächig. 
Alles, was die engbegrenzte Umwelt darbot, ftand nicht nah und fern im 
Blickfeld, es war für die ſeeliſche Erfaſſung gleichweit. Und das Geſchehen 
war nicht mehr oder minder wichtig, bedeutender oder belanglofer, es war 
ſteks von derſelben Eindringlichkeit. Undifferenzierk, auf ſich gleichbleiben⸗ 
dem, ebenen Hinkergrunde rollke das Leben ab. Brofpreis, gutes Weinjahr, 
Krieg, Aufruhr, Hochzeit, Unglück — für uns ein Kunterbunt —, all das 
iſt gleichwert des Aufzeichnens in den alten Tagebüchern der Bauern. 
„Herausarbeiten“ gab es weder im Erleben, noch im Niederſchreiben, noch 
in der volkskünſtleriſchen Plaſtik. Wie ſtark differenziert ſich unſer Er- 
leben, das Erleben der „oberen“, älter gewordenen Schichten im Vergleich 
dazu! Wir ſcheiden zwiſchen Weſenklichem und Nebenſächlichem, laſſen 
Dinge an uns herankommen und vermögen andere bewußt zu überſehen. 
Unfere Aufnahme iff eine durch das Filter der Erziehung gehende ununter- 
brochene Auswahl. Unſer Lebensgefühl iſt ein dreidimenſionales, nach allen 
Richtungen bewegliches und bewegkes. Die Bildnerei in jeglicher Er— 
ſcheinungsform muß Perſpekkive haben, wenn wir fie voll ausleben wollen, 
wenn wir zu ihr ein rechtes Verhältnis haben ſollen. Das Flächige iſt uns, 
die wir aus einem anderen Erlebniswinkel ſehen, minderwerkigere Kunſt, 
das Relief irgendwie „unnatürlich“, Erſatz und Behelf. 

In ſeinem Schaffen offenbart ſich der M. M. durchaus als Glied einer 
Gemeinſchaft auf zweidimenſionaler Lebensgrundlage. Ihm iſt alles gleich 
bedeukungsvoll, jeder Erlebenseinzelheit begegnet er mit gleicher Liebe. Das 
iff auch der Grund, warum er in ſonſt unverſtändlicher Perſpekkivewidrig— 
Reit den Engel größer als den für uns „eigenklichen“ Heiligen machk, warum 
er gewiſſermaßen Skück für Stück in ſeinen Darſtellungen aufzählk. Er 
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kann einfach nicht alle Einzelheiten einem geſchloſſenen Vortrag, einem 
tragenden Gedanken eingliedern, abſtufend und abwertend. 

In dieſer Hinſicht wird der Unkerſchied zwiſchen dem Schaffen des 
M. M. und der Schöpfer feiner Vorbilder am deutlidften. Wählen dieſe 
das Relief, fo bleiben fie auch in ihm dreidimenfional, den Raum nach allen 
Richtungen hin erfaſſend. 

Das Werk des M. M. iſt in ſeinem Weſen vollkommen ſelbſtändig. 
Eine Schöpfung, deren Seele teil bat nur am Weſen des Schöpfers und 
über ſie am Geiſte der Gemeinſchaft, der er in räumlicher und zeitlicher 
Bindung angehört. Die Formen als Ausdrucksmittel find zeitlos geworden. 
Sie haben nichts mehr mit dem frühen Barock oder der Renaiffance zu kun, 
fie atmen den Sinn einer ganz anderen Welt. Sie find in gewiſſem Sinne 
zufällig, ihre Herkunft belanglos geworden. 

Bemüht man ſich, über das Werk das Weſen des M. M. in eine 
Formel zu gießen, eine Formel, die gerade, da uns Namen und Lebens- 
umftände des M. M. nicht bekannt find und wir fein Schaffen allein 
ſprechen laſſen müſſen, für viele Volkskünſtler eines Hochkulkurvolkes gül- 
tig fein muß — fo wird dieſe lauten müſſen: In feiner ſeeliſchen Verfaſſung 
kindlich und ureinfach krotz des Alters der Kultur, an die er fic lehnt, 
greift er unbekümmert und unbefdwert mit beiden Händen in die Fülle 
der ringsum ſich darbiekenden Kulkurerſcheinungen, die ihm alle gleichwertig 
dünken als Mittel für das, was er für fic und feinen eigenen Lebenskreis 
will und bei aller äußeren Hemmung kann: ſeinem Glauben Ausdruck zu 
ſchenken. Seine Bildſtöcke find Stein gewordene Gebete voller Inbrunſt! 


Die Abbildung 5 iſt enknommen dem Werke F. Mader und H. Karlinger, 
Die Kunftdenkmäler von Unterfranken und Aſchaffenburg, Bezirksamt Milten- 
berg, München, 1917, Seite 238. Dem Bayeriſchen Landesamt für Denkmalpflege 
für die Abdruckserlaubnis beſten Dank! 


Ausritt 1931. Almanach des Georg Müller Verlags in München. 
XI und 270 Seiten. 1 Mk. 


Auf dieſen entzückenden Almanach will ich die Volkskundler hinweiſen wegen 
der feinſinnigen und tiefgehenden Rede von Wilhelm Schäfer: „Der Dichter und 
ſein Volk.“ Was hier über das Verhältnis der geiſtig Führenden zum Volk und 
über Wert und Bildung unſeres Volkskums geſagt iſt, kann auch unſerer Wiſſen— 
ſchaft weiftragende Anregung bringen. Schon dieſe Rede allein macht den 
Almanach beſitzenswert. Er enthält aber auch ſonſt viel Schönes und Anregendes. 
Ich nenne einiges aus dem Inhalt: Paul Ernſt, Der Zweck und das Leben; 
Paul Alverdes, Der Wanderzirkus. Novelle; Ernſt Bacmeiſter, Noli me tangere; 
Bernhard Jülg, Kunſt. Eine Legende; E. G. Kolbenheyer, Tiſchgeſpräch über die 
Güte; Johann Lachner, Berechtigter Unmut; u. a. Fehrle. 


122 Volkskundliches von Zwillingen 


Volkskundliches von Zwillingen. 
Von Prof. Dr. Okto Lauffer, Hamburg. 


Auf kauſend Geburten fallen in Deutfdland im Durchſchnikkt nur etwa 
zwölf Zwillingspaare. Jede Zwillingsgeburk iff eine große Überraſchung. 
Jeder Ablauf des Lebens von Zwillingen, vor allem von gleichgeſchlecht⸗ 
lichen, biologiſch echten und erbgleichen Zwillingen bat etwas höchſt Auf- 
fallendes mit all feinen Ähnlichkeiten und Gleicharkigkeiten ſowohl der 
äußeren Erſcheinungen wie der inneren Veranlagungen. 

Man ſollte daher glauben, daß die Volkskunde einen ſehr ſtarken An- 
laß gehabt habe, einer derartig hervorſtechenden Beſonderheik ihr Augen- 
merk zuzuwenden. Talſächlich iff das bisher aber nur ſehr wenig geſchehen. 
Die volkskundlichen Geſamtſchilderungen einzelner Stämme und Land- 
ſchaften erwähnen — wenigſtens in Deukſchland — bei der Beſprechung der 
Geburt die Zwillinge in den meiſten Fällen überhaupt nicht. 

Man könnte daraus leicht den Schluß ziehen, daß das Volk ſelbſt der 
Erſcheinung von Zwillingen gleichgültig oder gedankenlos gegenüberſtehe. 
Das trifft aber durchaus nicht zu. Bei näherem Juſehen wird man er- 
kennen, daß die Zwillinge vor allem im Volksglauben ihre beſondere Rolle 
ſpielen. Schon nach den heute vorliegenden Berichken läßt fic einiges 
Nähere darüber ſagen. 

Als im Jahre 1837 der Paſtor Muſſäus im Jahrbuch des mecklen- 
burgiſchen Geſchichtsvereins feine wertvollen Beobachtungen zur mecklen- 
burgiſchen Volkskunde veröffentlichte, da berichtete er, daß man Zwillinge 
gewöhnlich für ein großes Unglück halte’. Dieſe Vorſtellung fteht irgendwie 
in einem gedanklichen Zuſammenhange mik derjenigen anderer Völker, nach 
der die Mehrlingsgeburken als die Folge von Ehebruch galten, deshalb 
Unglück bedeuketen und ihre Sühne forderten. Es mag auch eine verwandte 
Anſchauung durchklingen, wenn man in Oſtfriesland bis auf unſere Jeit 
ſagt, wer ſich an dem Storch vergreife und etwa auf ihn ſchieße, der be- 
komme durch „des Skorches Rache“ zwei bis drei Kinder auf einmal, die 
dann aber alle — und vielleicht mitſamk der Mutter — ſterben müßten?. 

Dieſe Unglücksvorſtellungen ſind ſonſt, wie es ſcheink, in Deukſchland 
jelten bezeugk. Aber manches andere kritt an ihre Stelle. Im hannover- 
ſchen Kreife Neuhaus am Rübenberge, über den Kurt Heckſcher neuerdings 
ein inhaltſchweres Buch veröffentliht haf, fagt man, Zwillinge würden 
geboren, wenn die Mutter zuſammengewachſenes Obſt oder ebenſolche Kar- 
koffeln gegeſſen habe. Werden ein Junge und ein Mädchen als Zwillinge 
geboren und der Junge komme zuerſt, jo wird er beſcheiden und fittfam?. 

1 Jahrb. d. mecklenb. Geſch.-Ver. II, 127. 
2 W. Lüpkes, Oſtfrieſ. Volksk. (1907), S. 92. 


3 K. Heckſcher, Volksk. d. Prov. Hannover J. Kreis Neuhaus a. Rbge. 1930, 
S. 59 und 31. 
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An anderen Stellen herrſcht der Glaube, daß die Gefahr, mit Wechſel⸗ 
bälgen verkauſcht zu werden, bei Zwillingen am größten fei, ebenſo, daß 
von Zwillingsſchweſtern immer eine unfruchkbar werde. Endlich jagt man, 
wenn am 1. Februar Zwillinge geboren werden, ſo würden in dem Jahre 
noch drei weitere Paare — gemeint iff wohl: in derſelben Gemeinde — ge- 
boren werden'. 

Der Zwillingsmutter werden vielfach beſondere Kräfte zugeſchrieben. 
In niederdeutſchen Kreiſen iff ſchon vor Jahrzehnten aus Oldenburg be- 
richtet, eine Frau, die Zwillinge geboren habe, beſitze die Kraft, ein Sehnen 
oder Segensband zu binden’. Die nähere Erklärung hierfür verdanken wir 
E. Kück, der in ſeinem Buche über das Bauernleben in der Lüneburger 
Heide folgende Schilderung gibt: Eine Frau, die Zwillinge (Tweſſelke) ge- 
boren hat, vermag eine Sehnenverrenkung zu heilen. Sie fpinnt einen eine 
Elle langen Faden von Hanf oder Flachs, ein fogenanntes Sehnenband, 
und bindet es ſtillſchweigend dem ſie aufſuchenden Kranken, der ebenfalls 
Stillſchweigen zu beobachken hat, um die übergeſchlagene Sehne; der Faden 
wird loſe zugebunden, nicht geknoket, feine Enden werden feſt untergefteckt; 
er muß fo lange ſitzen, bis er abfällt'. Ahnlich berichtet Heckſcher aus dem 
Kreiſe Neuhaus. Mit dieſem wenigen iſt dann aber auch ungefähr alles, 
was von den Volkskundlern nachgewieſen iff, erſchöpfk. 

Nun aber haben wir in allerneueffer Zeit von völlig anderer Seite 
einen Anſtoß erhalken, der geeignet iſt, die volkskundliche Zwillingsforſchung 
enffdeidend in Bewegung zu ſetzen. Heinrich Poll, der Direktor des 
Anakomiſchen Inftituts an der Hamburgiſchen Univerſikät, veröffent- 
licht ein Buch: „Zwillinge in Dichtung und Wirklichkeit.“ 
Als Arzt nimmt er feinen Ausgang von der vererbungsbiologiſchen Zwil- 
lingsforſchung. Auf dieſer nakurwiſſenſchafklich unkerbauken Grundlage aber 
unkerſuchk er nun die Schilderungen, die in der Literakur und in der Volks- 
dichkung von Zwillingen gegeben werden. 

Aus dem Bereiche der Kunſtdichkung befpridt Poll vor allem die 
beiden Zwillingsbrüderpaare aus Shakeſpeares „Komödie der Irrungen“, 
dann Reufers Lining und Mining, Helene und Meta aus der Eckſteinſchen 
Humoreske „Die Zwillinge”, Iſidor und Julian Weidelich aus Kellers „Mar— 
tin Salander“, Maria und Katharina Breitenſchnikk des v. Scholzſchen 
Romanes „Perpetua“ und die Zwillingsbrüder, die Nexö in feiner Bauern- 
geſchichke „Das Überbleibſel“ ſchildert. 

Wir überlaſſen dieſe Teile dem Urteil der Literarhiſtoriker. Aber da- 
neben ſteht der andere Teil, der die Zwillinge in der Volksdichtung, in 
Sage und Märchen behandelt, und dieſer Teil iff für uns höchſt beadtens- 
wert. Poll ftellt in dieſer Hinſicht feſt, daß das Volk für das eigentliche 
Weſen der erbgleichen Zwillinge ein durchaus ſicheres Empfinden zeigt. 


A. Wutkke, Der deutfche Volksaberglaube der Gegenwart, 1900. ? S. 384. 
380. 209. 

5 L. Skrackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg II. 
1909. S. 202. Heckſcher a. a. O. S. 106. Wuttke a. a. O. S. 146 und 232. 

e E. Kück a. a. O. S. 7. 
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Das Schickſal der Zwillinge Johannes und Caſpar Waſſerſprung des 
Grimmſchen Märchens wird verkündet durch die beiden Seiten einer Meffer- 
klinge, die in der Trennungsſtunde und am Trennungsorte in die Rinde 
eines Baumes geſtoßen wird. Roſtek die Seite der Klinge der Wegrichtung 
zu, die jeder der Zwillinge bei der Trennung einfchlägt, fo offenbart ſich 
hierin Tod und Gefahr, in der der eine oder andere ſchwebk'. „Dieſes Bild,“ 
jagt Poll — „geht weit hinaus über das Erfaſſen einer, wenn auch nod fo 
tief im Weſen begründeten Ahnlichkeik. Es rührt an die ſubſtantielle Jdenti- 
tät der Zwillinge, trifft als ein Bild auf das ſchärfſte ihre geniſche Gleichheit.“ 

Es wird gut ſein, wenn die Volkskundler ſich ein ſolches Urkeil aus 
dem Munde des Biologen einmal in ſeiner vollen Bedeukung klar machen. 
Dann werden fie nicht nur der Stellung der Zwillinge im volkstümlichen 
Glauben und Brauch, ſondern auch ihrer Behandlung in Sage und Märchen 
eine verſchärfte Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Dankbar wollen wir zum Schluſſe aber noch etwas anderes hervor- 
heben, was übrigens auch aus dem Gefagten keilweiſe ſchon erkennklich ge- 
worden ſein dürfte: daß Polls Unkerſuchungen nicht nur für die Frage nach 
der Stellung des Volkes zu der Erſcheinung der Zwillinge von Bedeutung 
find. Auch für die Geſamkbeurkeilung der Volksdichkung geben fie höchſt 
wertvolle Maßſtäbe. 

Das Ergebnis, zu dem Poll in Anlehnung an jenes Bild von der 3wei- 
ſchneidigen Klinge gelangt, lautet: „Das wohl kaum wiſſenſchaftlich fpeku- 
lierende Volksempfinden verarbeitet naiv und intuitiv feine zahlloſen Beob- 
achtungen, durch die Jahrhunderte hindurch und allerorten erprobt und be- 
ſtätigt, zu einer biologiſchen Theorie im Gewande des Märchens.“ Daß 
dieſe Beobachtungen des Volkes ſich vor dem Richterſtuhle des Biologen 
als richtig erweiſen, das iſt für uns das Enkſcheidende. Gewiß hat jeder 
Volkskundler in vielen Einzelheiten immer wieder mit Erſtaunen feſtgeſtellt, 
wie ſcharf das Volk zu beobachten vermag. Aber bei den Zwillingsmärchen 
dürfte bis jetzt doch mancher geneigt geweſen fein, einzelne Züge für die 
Schöpfung frei ſpielender Phantafie zu halten, die, wie man nun ſieht, kat— 
ſächlich das Ergebnis genaueſter Beobachtung ſind. Die geſamte Beurkeilung 
der volkstümlichen Dichtung erhält von hier aus in einem ſehr wefentliden 
Punkte eine ſchärfere Beleuchkungs. 


7 Grimm, Kinder- und Hausmärchen. Nr. 60. 

e Nachträglich ſehe ich, daß bei der Bereikung des Nokfeuers gefordert wurde, 
daß die Entfachung der Flamme durch Reiben von Holzltüken von Zwillingen 
ausgeübt wird. Vergl. Beiträge z. Geſch., Landes- und Volksk. d. Altmark II. 
5. 1908. S. 298. Ferner ein gleicher Berichk aus Linau (Lauenburg) bei H. Freuden- 
thal, Das Feuer. 1931. S. 526. 
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Beiträge zur Volksheilkunde. 
Fiebermiktel aus dem Mittelalter. 
Von Heiner Heimberger, Neudenau. 


Bis in die Neuzeit war fic) die wiſſenſchaftliche Medizin im unklaren 
über die Urſachen der verſchiedenen Fieber und bezeichnete fie nicht als Be⸗ 
gleiterſcheinungen von Krankheiten, ſondern als Krankheiten ſelbſt. Erſt 
die bahnbrechenden Arbeiten Paſteurs und Robert Kochs, die Entdeckung 
der Bakterien, ſetzten dieſer falſchen Anſichk ein Ziel. Die Arzte des Mittel- 
alters dagegen, die freilich ihr Wiſſen meiſt aus den griechiſchen und römi- 
ſchen mediziniſchen Klaſſikern ſchöpften, waren der Wahrheit näher ge- 
weſen. Sie deuteten die Fieber als Anmeldung oder Austritt einer Krank- 
beit und ſuchten nach dem fiebermachenden kranken Organ. Ins breite 
Volk drangen damals nur wenige dieſer forkſchrittlichen Erkenntniffe. Dies 
hielt vielmehr mit großer Zähigkeit an den aus Urzeiten ererbten Krank- 
heitsporftellungen feſt und glaubte die meiſten Krankheiten durch den Ein- 
fluß böſer Geiſter verurſachk. Gerade das mit Regelmäßigkeit auftretende 
und verſchwindende Schaudern und Zittern beim Fieberfroſt erweckte den 
Eindruck eines kommenden und weichenden Unholds, der den Kranken an- 
fällt, ihn ſchütkelt und beutelt, auf ihm reitet. Dieſes Gefühl des Geritten- 
werdens war übrigens ſchon in vorgermaniſcher Zeit namengebend für das 
Fieber. „hrit“ (= wild ſich bewegen), wie es damals hieß, entwickelte ſich 
bis zum Mittelalter zu „Ritten“. Daneben ſchuf ſich das Volk noch andere 
Fiebernamen, die ebenfalls rein ſympkomatiſcher Natur ſind, d. h. auf äußere 
Erſcheinungen deuten, wie Hitze, Kalt, Frörer u. a. Für die Gegenwark 
find faſt alle dieſe Krankheitsbezeichnungen verlorengegangen, bzw. ver- 
drängt worden durch das Wort „Fieber“. Dieſe Bezeichnung enkſtammk 
dem Workſchatze der antiken Schulmedizin und wurde ſchon in voralthoch- 
deutſcher Zeit durch die Römer nach Germanien gebracht. Aber erſt durch 
die deuffden Überſetzer des 15. und 16. Jahrhunderts wurde fie der Volks- 
ſprache zum Teil einverleibt!. 

In der Adelsheimſchen Rezepkſammlung aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert? finden ſich einige der gebräuchlichſten volksheilkundlichen Fieber 
miktel: die unvermeidlichen Sympakhiekuren, ableifende Hautreize, die An- 
wendung von Kräutern mit zauberkräftiger und folder mik zweckentſprechen— 
der Wirkung, ſchweißtreibende Mittel, Bäder und durſtlöſchende Getränke. 

Ju den, der Handſchrift nach zu ſchließen, älteſten Rezepten gehört ein 
bemerkenswertes Mittel gegen den „Meuchler“ und das „Kalt“. Der erſtere 
der beiden Namen bezeichnet ein heimlich verſteckkes Leiden ohne beſtimml 
ausgeprägte Erſcheinung, das jedoch von fieberhaften Anfällen begleitet 


1 Höfler, Deutfhes Krankheiksnamenbuch, 138. 
2 Oberdeutfhe Zeitſchrift für Volksk. 4, 1930, 58 ff. 
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wird’. Unter „Kalt“ aber iff hier jedes mit Kältegefühl oder Froſt (Schüttel- 
froft) einhergehende Fieber (namentlich Febris rheumatica) zu verſtehen“. 
Die Verordnung lautet: Ein Remetium für den Meuchler oder das kalt. 
Nempt ein guin Neugeſpunnen faden vnd meſt euch als lang als ir ſeit / 
vnd nempt ein friſches neu gelegt Cie vnd wickelt den faden thrum vnd 
thuethg in ein heyſſen aſchen vnd loſt das Cie wol pratn / dar nad fo es 
gepraten iſt / fo kutz heraus vnd fo der fadem nod gang iſt / fo ſchneidt 
das zu 4 ſtucken vnd legt es hin aus in ein garken oder auffs Felt / das 
das gefögell das Cie hinwek trag / vnd henk den faden an ein reiſſig das 
in der wind hinwek wehe / fo vergef ef ime / iff bewerdt. Die Erfahrung 
von der Anſteckungsgefahr mancher Krankheiten iff der Urſprung des ur- 
alten Volksglaubens, daß die verſchiedenſten Krankheitsdämonen und da- 
mit auch die Krankheiten ſelbſt vertrieben werden könnten, indem fie auf 
andere Lebeweſen, ja fogar auf tote Gegenſtände abgeleitet werden. Solche 
Übertragungen geſchahen auf die mannigfachſte Ark und Weiſe. In unſerem 
Mittel findet das fogenannte „Abmeſſen“ Anwendung. Danach ſoll ſich der 
Leidende mif einem Faden der Länge nach vom Scheikel bis zur Sohle (wohl 
auch in der Quere von einer Fingerſpitze zur anderen) abmeſſen. Dieſer 
Faden wird dadurch gleichſam das Sinnbild des Kranken, enthält nach 
Volksmeinung auch den Krankheitsdämon. Alle nun mit dem Faden vor- 
genommenen Verfahren gelten der Vernichtung oder doch wenigſtens der 
feſten und ſicheren Verbannung des in ihm gefangen ſteckenden Unholdes. 
Durch das Umwichkeln des Eies wird ihm diefes — das nakürliche Sinnbild 
der Fruchtbarkeit und des neuen Lebens — gleichſam als Erſatz für den 
Menſchen dargeboten. Die Keimkraft des Eies wird jedoch in der heißen 
Aſche vernichtet; ebenſo ſoll auch das Kalt-Gieber durch die Hitze getötet 
werden. Um ganz ſicher zu gehen und auch den allenfalls noch lebenden 
böſen Geiſt an der Rückkehr in den menſchlichen Körper zu hindern, wird 
das Ei gevierteilt und den Vögeln zum Fraß hingeworfen, der Faden aber 
an die Hecken gehängt, damit ihn der Wind mit fi fort führt. Ei und 
Faden find als vermittelnde Träger gedacht, durch die das Fieber auf 
Vögel und Wind abgeleitet wird. 


Eine Krankheit wurde auch dadurch zu beheben verſuchk, daß man den 
Gegenſtand, den man mit dem kranken Menſchen in Berührung gebracht 
hatte, ins fließende Waſſer warf. Dieſes ſoll viele Krankheiten hinweg- 
ſchwemmen und kann überdies nicht bebert werden'. Eine der vielen An- 
wendungsformen dieſes Glaubens gibt folgendes Sympathiemiktel wieder: 
vir das viber / welches vill leidt geholfen bat. nimb ein weiſn Zwiffell / 
ſchneits zu 3 ſtückhe nach der braking (Breite) / das Kher vnd das vndker 
bindt auff beidte bulſt / auff ein iedke bulſt eini / das Mitel ſtickh heb auff. 
Las 11 Dag lign / dan thus rundfer / legs widter zu fame / das ober / 


s Höfler, a. a. O. 412. 
Ebenda 256. 


5 Wuttke, Der deutſche Volksabergl. d. Gegenwart § 506; Jacoby im Schweiz. 
Arch. f. Volkskunde 29, 1929, 1 ff. 181 ff. 


» Wuttke, a. a. O. § 114, 8 498. 


Bon Heiner Heimberger 127 


mifell ondt vnnkerſt / wis zu fame Kort bins mik einem Fadke zu fame / 
dan werffs ihns Flifet wafer. 

Daß hier die Zwiebel als „Ableiter“ in Bekracht kommt, beruht auf 
dem heute noch verbreiteten Volksglauben, daß fie Krankheiten ohne 
weiteres Sutun an ſich ziehe. Ihre volksmediziniſche Verwendung iſt feit 
Urzeiten und faſt bei allen Völkern unendlich vielfeitig”. 

In der Regel wird bei den ſympakhetiſchen Kuren auch gewiſſen Zahlen 
eine beſondere Bedeukung beigemeſſen. Vor allem gilt dies von der Zahl 3, 
die ſchon Jahrtauſende vor dem Chriſtenkum Kultzahl war. Ebenſo haben 
die Wertzeichen 7 und 9 geheimnisvolle Kraft. Mit 11 vervielfacht — alſo 
77 und 99 — finden ſich dieſe Zahlen ſchon in den indiſchen Veden, haben 
ſich wohl von dort in vieltaufendjähriger Wanderung von Volk zu Volk 
verbreitet und erſcheinen nun in der frühen Volksmedizin als Ausdruck 
des Intenfiven, des Übermaßes der Krankbeiten®. So wird oft eine Krank- 
heit als Mehrzahl angeſprochen, wie 77 oder 99 Fieber, Gichken, Seuchen 
und dergleichen und deshalb verordnek auch nachſtehendes Rezept als Heil- 
mittel ein Amulett von 77 Blätklein Buchs. vir das fiber. nimb 77 blett- 
lein bur baum / hencks an einen faden / am freidfag wan man die fdid- 
tung leidt hengs an hals vndk den andkern freidfag thus rundker vndt hengs 
an rauch vndt henckh widter fo vill an / wan man die ſchidtung leidt / das 
thue 3 freidtag. | 

Hier haben wir es mit einer weiteren Art von Krankheitsüberkragung 
und -vernidfung zu kun: dem Verdorren- oder Verkrocknenlaſſen des 
Zwiſchenkrägers. Als folder dienen hier die Blätklein des Buchsbaumes 
(Buxus sempervirens). Ihr herber, etwas betdubender Harzgeruch er- 
klärt ohne Weiteres den Gebrauch als zauberabwehrendes Mittel, worauf 
ja auch die Verwendung des Buchſes bei Hochzeit und Tod zurückzu- 
führen iſt'. 

Von hoher Bedeutung iſt auch Tag und Stunde der Vornahme von 
Sympakhiekuren. Unter den Tagen gilt der Freitag faft überall als günſtig 
für den gewünſchten Verlauf einer Krankheit. Die Morgen- und WAbend- 
dämmerung aber iſt meiſt die geeignekſte Tageszeit hierfür. Obige Zieber- 
kur ſoll während des Abendläutens geſchehen und zwar wohl deshalb, weil 
Chriſtus um die 7. Abendſtunde den Sohn des Hauptmanns von Kapernaum 
vom Fieber geheilt hat (Joh. 4. 52) 10. 

Während die im vorhergehenden Abſchnikte angeführken Wunderkuren 
geheimnisvoll erſcheinen, find die nun folgenden Rezepke in ihren An- 
wendungsformen klarer und eindeutiger. Doch ſchreibt auch hier der Volks— 
glaube den Pflanzen eine übernakürliche Kraft zu. Manche Mittel ſtehen 
auf der Grenze zwiſchen mediziniſcher und volkskundlicher Heilauffaſſung, 
andere ſind rein empiriſch. 


7 Ebenda § 127. 

e Höfler, 646; Fehrle, Zauber und Segen. Siehe Stichwortverzeichnis unter 
Zahlen; Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 23 ff.; Hovorka u. Kronfeld, Vgl. Volks— 
medizin, 2, 881. 

» Hovorka und Kronfeld, a. a. O. 1, 92; Fehrle, Bad. Volkskunde 1, 152. 

10 Wuttke, a. a. O. § 480. 
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Als wirkſamer Schutz vor Krankheiten und Zauber galt die Miſtel 
(Viscum album), die ſowohl in der nordiſchen als auch in der ankiken 
Mythologie bekannt war. Schon durch ihre immergrünen Blätter fragt fie 
den Stempel des Außergewöhnlichen und wurde als noch wertvoller er- 
achtet, wenn fie auf einer Eiche gewachſen war!. vir das fieber. die rindn 
von den aichn miſtl zerſtoſn / als vil als ain klain finger eingenomen in 
ain prankn wein / weil aimb das kalt hat. 


In großem Anſehen als Heil- und Zauberpflanzen ſtanden früher ferner 
zwei harmloſe Unkräuker: die Wegwarte (Cichorium Intybus) und das 
Scellkraut (Chelidonium majus). Gegen Fieber werden beide hin und 
wieder heute noch in der Volksheilkunde gebraucht!. Für die zweckdien- 
liche Anwendung der Wegwarte fpricht allerdings ein Raf aus einem 
anderen Rezept: „zu mirckhen das das ausgebrent waſſer von den blaben 
(blauen) wegwork vaſt (ſehr) khült fo man es drinckh..“ Anderſeiks wurde 
die Wegwarte, beſonders ihre weißblühende Abark, häufig als Schutzzauber 
gebraucht. Pflanzen mit ſcharfem Geruch und bitterem Geſchmack, wie fie 
dem Schellkrauk eigen find, galten beim Volk von vorn herein als anti- 
dämoniſch. Darum wurde auch dieſes Krauf im Mittelalter off zur Be- 
reitung von Zauberfalben verwendet, mif denen behexke Menſchen behandelt 
wurden!. Im folgenden Rezepk wird der Abſud aus beiden Kräukern als 
Heiltrank verordnet. Für das Fieber. wegwark ond ſchelkhrauk / Seids in 
halb wein ond wahſer / laß kalk werden vnd gibs dem krankhen zu frink- 
khen / vnd folt im (ihm) ein bad alſo machen / Omeiß ener ond Omeißen / 
wie du es ergreiffeft / thueß in ein Keſſel mit waſſer / ſeids vnd ſetz dich 
darüber vnd verheng dich wol / das du ſchwitzeſt / fo verlegt dich das Fieber. 
Der Juſatz von Ameiſen zu Bädern iff heute noch beim Volke ſehr beliebt. 
Doch wird die Ameiſenſäure meiſt nicht gegen Fieber, ſondern gegen Gicht 
und rheumatifde Leiden benutzt. 

Wie bei der Wegwarke, fo iff es auch beim Wermut (Artemisia Ab- 
sinthium) ungewiß, ob er wegen der ihm zugeſchriebenen zauberwidrigen 
Kraft eingenommen wurde. Möglich wäre, daß die Eigenſchaft des Wär- 
mens mit der man den Namen in Verbindung brachte, ausſchlaggebend für 
die Verwendung gegen das Kaltfieber war“. wermut gebiilffert / * quinkl 
des bulffers zu morgens früh in einem Drunck wein Einemen wan Einem 
Ein bößes gefröſt anſtöſt. 

Gegen die gleiche Krankheikserſcheinung wandte das Volk im Mittel- 
alter auch die Engelwurz (Archangelica officinalis) an. In den hoch— 
nordiſchen Ländern dient die Angelicawurz ſeit alter Zeit als Speiſe und 
wurde deshalb auf Island und in Norwegen ſchon vor Jahrhunderken an- 
gebaut. Zu arzneilichen Zwecken war dieſes im 14. Jahrhundert auch in 
Süddeutſchland der Fall“. Vor allem galt fie als Schutzmiktel gegen die 


11 Söhns, Unfere Pflanzen, 160 ff. 

12 Marzell, Bayer. Volksbokanik, 57, 165. 

13 Marzell, Unfere Heilpflanzen 60. 

4 Ebenda 217. 

15 Flückiger, Grundriß d. Pharmakognofie, 194. 
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Peſt und im weiferen Sinne auch gegen alle böfen Läufte und Ver- 
zauberungen!®. Angelica bulfer So Eins Ein gefröft oder big anſtößt / 1 
quintlein Eingenumen vnd darauff gefhwißt. 

Zu den Pflanzen, die dem Menſchen aus der nächſten Umgebung feiner 
Behauſung jederzeit zur Verfügung ſtanden, gehört der Wegerich (Plantago). 
Trotzdem er zu den rein germaniſchen Heilkräukern gezählk werden kann, 
deutet feine Anwendung in dieſem Falle auf ein Mittel des griechiſchen 
Arztes Diofkurides hin, der drei Wegerichwurzeln mik 3 Becher Wein und 
ebenfoviel Waſſer gegen das dreikägige Fieber verordnet“. Das Bruchſtück 
dieſes Rezepkes lautet: vir das vieber / Nim wegrich wurz / leg die in 
wein ond drinckh dorab. 

Auch die Wurzel der blauen Schwerklilie (Iris germanica) wurde im 
Mittelalter zur Fieberbekämpfung herangezogen. Das Kapifulare Karls 
des Großen mag wohl zur Einführung der Pflanze aus den Mittelmeer- 
ländern in D'iffdland beigetragen haben. Im Alterkum war ihr Wurzel- 
ſtock des Wohlgeruches wegen zu kosmekiſchen Zwecken ſehr beliebt. Unter 
dem Namen „Veielwurzel“ wird er noch heute in den Apotheken zum 
Kauen für zahnende Kinder verlangt. Die Volksmedizin verwendete das 
Rhizom früher auch gegen Waſſerſuchk “. ain andkers vir das vieber. {hab 
die ploben (blauen) lilgen wurzen / zerſchneits das khlain ond in ainem 
khalten wein zu morgens odfer nachs ein geben. 

Im Laufe des Mittelalters drangen manche ſchulmediziniſche Anſichken 
über Urſachen und Bekämpfung von Krankheiten in die Volksmedizin ein. 
So finden ſich in der Rezeptfammlung Verordnungen, welche die Ableikung 
des vermuteten Krankheitsſtoffes vom erkrankten Organ auf einen ge- 
ſunden Körperteil bezwecken und aus denen deutlich erſichtlich iff, daß das 
Fieber als Krankheit aufgefaßt wird. Dem Volle freilich erſchienen die 
von der zünftigen Heilkunde angeordneten haufreizenden und blafenzieben- 
den Ableitungsmikkel unzureichend. Es nahm an ihrer Stelle off die ihm 
bekannten und wirkfamer erſcheinenden Saubermittel. Den beſten Beweis 
hierfür lieferk das Rezept: für große hitz ober die füß geſchlagen / rauden 
vnd wacholderbeer vnder einand geſtoſen / brot broſamb vnd ſaltz ein wenig 
mit eſſig angefeucht / warmb gemachk ondt vber die füß geſchlagen. 


Dieſe Kur enkhälk ein ganzes Sammelſurium von Dingen, denen eine 
zauberiſche Wirkung zugeſchrieben wurde. Da iſt die Rauke (Ruta gra- 
veolens), die aus den Mittelmeerländern ſtammt und in der ankiken 
Medizin eine große Bedeutung hakte. Sowohl dort, als auch in der mittel- 
alterlichen Heilkunde wurde fie ihres ſcharfen Geruches und Gaffes wegen 
gegen allerlei Krankheiten und auch als zauberwidriges Mittel gebraucht. 
Wenn es zutrifft, daß die wilde Raute fo ſcharf iff, daß fie auf der Hauk 
des fie Sammelnden Blaſen und Entzündungen verurſachk“, fo iff ihre 
Anwendung als haukreizendes Mittel hier gerechtfertigt. Im Gegenſaß zur 


16 Buttke, a. a. O. § 129. 

17 Marzell, Unſere Heilpflanzen, 181 ff. 

1s Hovorka und Kronfeld, a. a. O. 2, 75; Fehrle, Bad. Volksk. 1, 145. 
19 Marzell, Unſere Heilpflanzen 73 ff., Fehrle, Bad. Volksk. 1, 151. 
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Raute iſt der Wacholder (Juniperus communis) eine vorwiegend nordiſche 
Pflanze. Der Verwendung der Beeren liegt offenſichklich die antidämonifche 
Wirkung zugrunde, da ſolche ſonſt faſt ausſchließlich gegen Wafferfudt 
und wegen ihrer harntreibenden Eigenſchaft eingenommen wurden“. Auch 
Brot und Salz find alte Schugmittel vor Behexung und fpielten bei der 
Bekämpfung von Fieber eine wichtige Rolle!. Das Aufbinden eines Teiges 
aus Kornmehl und Eſſig auf die Sohlen und Waden iſt übrigens noch heute 
in Oberöſterreich als Fieberabwendung im Schwung”. Die Anwendung 
von Salz und Eſſig enkbehrt übrigens ſicher nicht einer haukreizenden 
Wirkung. Daraus erklärt ſich auch das folgende Rezept: So Eines große 
big hatt jn gantzen leib / So nempf Efig onnd Site Saltz darinen unnd 
reibe jm die ſollen woll mitt / des Dags offt / Es zeuchk große big vom 
leib heraus. 

Cigenartig iff die Anwendungsform von dem Gaffe oder dem alkoboli- 
ſchen Auszug von Wegtritt (= Vogelknökerich, Polygonum aviculare) 
als Fieberableitung: wegtrefen waſer iff gutt / wan ejn Kink ejn gelinge 
biig ankumbk / das man gleine babjrlein ſchneit vnd die babjrlej jm ob- 
gemelf waffr dungt ond dem Kjnk vber die fejflein gelegt. Der Vogel- 
knöterich iff eine alte Heil- und Zauberpflanze. Schon Plinius berichtet 
von ihr, daß fie, einem Kranken umgehängt, das dreitägige Fieber (Wedfel- 
fieber) abwende. Auch Bock fagt in ſeinem Kräuterbuch aus dem Jahre 
1551, ihr Saft fei „ein principal zu leſchen alle jnnerlich vnnd eußerlich big“ *®. 

Auf irgend einen Zauber gründek ſich ſicherlich auch das Heilmittel: 
vir die hitz / ſchmir die Fus Sulln mit hecht ſchmalt. Wenn der Hecht 
(Esox lucius) einmal in der Volksmedizin verwendet wurde, fo geſchah es 
hauptſächlich ſeines Kopfſkelektes wegen, aus dem die Werkzeuge des 
Leidens Chriſti zu erkennen fein ſollen?. 

Die Verwendung der bisher angeführten Wbleitungsmittel iff mehr 
oder weniger durch den Glauben an ihre übernakürliche Wirkung bedingt; 
den nun folgenden Rezepten jedoch kann eine Heilkraft auf Grund der 
in den Mitteln enthaltenen Stoffen wenigſtens ohne weiteres nicht ab- 
geftritten werden. So wird verordnek: für die big ober die hende geſchlagen 
vf die bulſt / Citronen ſchelffen in roſen eſſig gelegt. Das bittere dtherifde 
Öl, das in großen Mengen in der friſchen Zitronenſchale enthalten iſt, loft 
beim Verdunſten eine kühlende Wirkung aus. Ofiander®® befdreibt in 
feiner Sammlung von Volksarzneimikkeln einen Brauch gegen das Kopf- 
weh: „Man ſchält von einer Zitrone ein Stück der Schale, fo daß kein 
Weißes daran bleibt und legt dies mik der naſſen Seite an eine der 
Schläfen, wo es feſt klebt, in kurzem einen roten Fleck zieht und brennen- 
des Jucken verurſacht, wovon der Kopfſchmerz in kurzer Seif verſchwinden 
ſoll.“ Eine ähnliche Anwendung von Zitronenſchalen gegen Fieber bringt 


20 Marzell, ebenda 18. 

21 Wuttke, § 499. 

22 Hovorka und Kronfeld, 1, 142. 

*3 Marzell, Unſere „ 50. 

2 Muttke, a. a. O. § 1 

25 Hovorka und Paes a. a. O. 2, 188. 
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das Rezepk: iber die bulſt zu ſchlagen wan Eins gar Kranckh vnd ſchwach 
iff / nimb Citzron vndk ſchneidt die ſchalle rundker / der leng nach / mach 
eins 2 finger breidk / ſchneidt das weis wohl dar von / nehe weiſe bendfel 
auf der Eifer ſeidte daran / ſtuffs wohl mit einem meſer / nimb berg 
fterckbef wafer ounndt woh bi iff auch Killete (kühlendes) wafer dar zu / 
machs ein wenig warm / leg die Citzeron ſchölffen drein / laß ein wenig 
weiche / bins dem Kranckhe auff beidke bulſt / wans druckhe fein / fo 
friſch widker. 

Roſeneſſig oder Roſenwein war ſchon im Altertum ein viel gebrauchtes 
pharmazeutiſches Präparat aus den Damascener- oder Eſſigroſen (Rosae 
gallicae) und wurde im Mittelalter in den deutfchen Apotheken vielfach 
verwendet. Die kühlende Kraft des ätheriſchen Oles, verbunden mit der 
bautreizenden Wirkung des Eſſigs, fteht außer Zweifel. 

Die heufige wiſſenſchaftliche Medizin benutzt als blaſenziehendes Mittel 
das Capſicum-Pflaſter, hergeſtellt aus den Früchten des Spaniſchen Pfeffers 
(Capsicum annuum). Das volksheilkundliche Gegenſtück aus dem Mittel- 
alter wurde folgendermaßen angewandt: vir die hitz / fidt ein Ay hart / 
fdneidts endt Zway / ſtreis mit peffer legs auff die Fußſohlen. Die Spanier 
lernten 1493 auf Haiti das Capſicum kennen. Innerhalb kurzer Zeit ſchon 
verbreitete ſich damals der Spaniſche Pfeffer als Arznei und Küchengewürz 
über Europa. Die Frucht ſchmeckk äußerſt ſcharf und vermag die Haut bis 
zur Blaſenbildung zu reizen. Ahnliche Eigenſchafken hat auch der Schwarze 
Pfeffer ([Piper nigrum), deſſen Verwendung ſchon im Alterkum bekannk 
war und der zu den begehrkeſten Gewürzen des Mittelalters zählte. 

Ein weiteres kropiſches Arzneimittel iff die Muskaknuß und Muskat- 
blüte. Das Abendland verdankt wahrſcheinlich ihre Bekanntſchaft den ara- 
biſchen Arzten. Vom 12. Jahrhundert an erſchienen ſie im europäiſchen 
Handel, waren aber noch lange Zeit ſehr koftbar?”. Die Muskatnuß iff noch 
heute ein geſchäztes Hausmittel gegen Magenverſtimmung. Eine ihrer 
früheren Anwendungen laukek: für groſe hitz im kopf / wan man nicht 
ſchlafen kan / ein ganze mufchkat / % fo ſchwer die muſchkak mufdkat- 
plüf / onder einand geſtoſen / dornach ein friſch eier Dökerlein vndk rofen 
dle ondereinand gemiſcht / gibks ein ſelblein / vf Düchlich (Tüchlein) ge- 
ſtrichen / vber die ſchlaf geſchlagen. 

Ein Umſchlag, der jedoch eher kühlend als ableifend wirkt und auch zu 
dieſem Zwecke gebraucht iſt, ſetzt ſich aus Rofeneffiq und rotem Bolus 
zuſammen: ein küllung / nim roſen eſſig und roten polus und ftof es und 
du es in den roſen eſig und netz ein duch darin und ſchlag es über / ſo 
külf es. Der rote und weiße Bolus gehört zu den Erdarken, deren arznei— 
liche Kräfte ſchon im Alkerkum bekannt waren. Zu kleinen Kuchen geformt 
und mit einem Siegelabdruck verſehen, waren fie unter dem Namen Ter- 
raſigillata noch in der mitktelalkerlichen Heilkunde ſehr geſchätzk. Ihre ver- 
ſchiedenarktige Anwendungsform läßt folgendes Rezept erkennen: Terra 
Sigillata Einzunemen jn Allen Zuſtent / So eins ein gefröſt oder hitz geling 
ankumpt oder Einem nicht recht woll jſt / So Neme Er terifigilata jn wein 
* Flückiger, Grundriß der Pharmakognoſie 241 und 45. 

27 Ebenda 61. 
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oder Carkawenedicta waſſer oder Erdrauch waſſer Ein / Ein gantz oder 
halb kücklein zu morgens früh nüchtern vnd ſchwitze darauff / oder wan 
Einem Dundet Es Sei jm nicht woll / So leg ferra Sigillata jn wein onnd 
drink Eklich dach dauon / auch zu Zeiten wan Eim gantz nichks jſt Mag 
Eins drincken / Es verdreipk viel ſeuchen. Wenn das hier geſchilderte 
Krankheitsbild auf ein Magenleiden zurückzuführen iſt, ſo ſcheink die An- 
wendung eines Auszuges von Erdrauch (Fumaria officinalis) wohl ver- 
ſtändlich, da dieſe Pflanze ihres Kaligehaltes wegen gegen Magenſchwäche 
und Verſtopfung wirkt?. Aus dem gleichen Grunde kann auch der Samen, 
das Pulver und der Abſud von Cardobenedikkenkrauk (Carbenia benedicta) 
angewandt werden, einer Pflanze, die heute noch ihrer Bikkerſtoffe wegen 
offizinell iff?®. Als Erſatz für Cardobenediktenwaſſer bringt folgendes Re- 
zept den Auszug von Ampfer (Rumex), welche Pflanze Celſus als Stuhl- 
gang beförderndes Mittel bezeichnet?. Auch das Roſenwaſſer, das aus der 
morgenländiſchen Medizin übernommen wurde, befigt leicht abführende 
Cigenjdaften*?: Carttenbenedicten pulffer / So Eines gefröſt oder hitzige 
kopfweh Anſtoſt ſoll man des bulffers drei guter meſſer ſpitzen voll Ein- 
nemen jn Eſig oder bier oder jn Cartabenedicta waſſer / fo mans haben 
kan oder Roſen waſſer oder Ampfer waſſer vnnd ober 6 ftunfen Soll mans 
wider Einemen / dan wider vber 6 Stunt / wans Nichk recht dun will Sols 
Eins noch Eklich dach Einemen / Ein dach 2 oder 3 mal nach Einander / 
nach dem er ſich beuint (befinde) / der gleichen Soll mans auch brauchen / 
wan eines Ein gefröſt anſtöſt / jo Soll man Nemen 9 körner Cortawene- 
dicta Samen vnd folf verſtoſſen vnnd Einem Eingeben / wan jm das fieber 
Ankumpfk jn Cortabenedicka waſſer / oder fo man das nicht haben kan / 
jn wein onnd wan es jn wider Unkumpt, fo gebe man jm wider 9 körner 
Ein wie vor vnnd zum dritten mal / So left Es nach. 

Cardobenedikten- oder Ampferwaſſer bildet auch einen Beſtandteil 
des folgenden Fiebermittels, in dem zwar der Hauptwert auf das Einhorn 
gelegt iff. Ob hiermit das Horn des fabelhaften wilden Tieres in Pferde- 
geſtalt oder der Stoßzahn des Narwales gemeint iſt, mag dahin geffellf 
fein. Jedenfalls war Einhorn äußerſt felten und ftand ſchon deshalb im 
Geruche eines koſtbaren Wundermittels, dem jedoch jeder Wert abzuſprechen 
iſt und das lediglich als Suggeftionsmittel wirken mochke. Unter den vielen 
Krankheiten, gegen die Einhorn verſchrieben wurde, finden ſich auch die 
Peſt und das Fieber”. Einhorn 3 meſſerſpitzen voll Eingenumen jn wein 
oder Cortawenadicta waſſer oder Ampfer waſſer jo Einem Ein gefröſt oder 
hitz Anſtoſt. 

Bereichert wurde der Arzneiſchatz des Volkes durch ſchulmediziniſche 
Medikamente, die in den Apotheken erhältlich waren. Ein Beleg hierfür 
bringt folgendes Fiebermikkel, in dem eine aus etwa 70 pflanzlichen und 


26 Söhns, Unſere Pflanzen, 131. 

2° Flückiger, Grundriß d. Pharmahognoſie, 282 f. 

20 Hovorka und Kronfeld, a. a. O. 1, 19. 

31 Ebenda 363 f. 

2 Hovorka und Kronfeld, a. a. O. 1, 114; Handwörkerbuch des deukſchen 
Aberglaubens, Bd. 2, unter Einhorn. 


—— — —¼- — — —— —— — — ——— . — ais er i ET 


Bon Heiner Heimberger 133 


kieriſchen Stoffen zujammengefegte Latwerge, der Theriak angepriefen 
wird. Diefes Mittel läßt ſich übrigens bis in die Zeit des berühmten 
griechiſchen Arztes Gallen (130—210 n. Chr.) zurückverfolgen, iff anderer- 
ſeits — wenn auch in etwas anderer Zuſammenſetzung — heute noch in 
manchen Landapotheken zu finden“. Triackhs / So Eines Ein ſchauter An- 
ſtöſt / So neme Man Einer bone gros jn wein Ein vnnd ſchwitze darauff. 

Zu dem Inventar der mikkelalkerlichen Apotheke gehörke auch ſchon der 
Salpeter. Ob er im 16. Jahrhundert ſchon in größeren Mengen in Deutich- 
land dargeſtellt, oder noch aus Italien bezogen wurde, iſt fraglich. Jeden- 
falls war er im Volke bekannk. In kleineren Mengen eingenommen, wirkk 
er ſchweißkreibend, iff alſo nicht ungeeignet zur Fieberbekämpfung. Noch 
heute wird er in der Tierheilkunde als Giebermitfel verordnet. vir die 
big. nimb 7 lodk falpefter / 2 lodt Zuckher / weis von einem Ay / ein 
Mos waſer / ſchits offt ondfer ein andter / beh ein brodt / legs drein / 
las ein wenig lign / thus raus / fo iff gerechk. 

Neben der Bekämpfung des Fiebers geht natürlicherweiſe das Be- 
ſtreben einher, den Durſt zu löſchen, der durch die erhöhte Körperwärme 
entfteht. Daß die zu dieſem Zwecke angewandten, in der Rezeptfammlung 
aufgeführten Mittel zum größten Teile wirkſam und zweckenkſprechend 
ſind, geht ſchon daraus hervor, daß ſich die meiſten bis auf unſere Tage als 
Hausmittel erhalten haben. Ihrer Einfachheit halber bedürfen fie keiner 
Erklärung. für groſen Durſt zu krinken / Eier weiß ondf friſch wafer ge- 
drunken. Auch gleine weinberlein jn roſſen waſſer oder Sonſt friſch brunen 
waſſer gelechk onnd offt daruon ein löffel voll geſſen vnnd das waſſer ge- 
druncken / leſcht den Durſt vnnd die big / larirt das man nicht verſtopft wird. 

vor große big vnnd Durſt / So Nempk Semel broſſam / reibs jn ein 
ſchüſſel / gis friſch waſſer darüber vnd tube Ein wenig geſtoſſen Jimek 
onnd Zuckher darein onnd zum öffteren mal ein löffeluol daruon geſſen / 
Es leſcht den Durſt ond hig vnnd ſterckk. 

Auch jn großer hig vnnd Durſt ſoll man geis milch Drincken oder 
Sigeren von geis oder kuhmilch gemacht / man Soll die milch jn einen 
baffen duhn vnd zum feuer ſetzen / wan es an hebek zu ſitten / jo gis Ein 
wenig Eſig darein / jo las zu ſamen vnnd wens woll zu ſamen geloffen iſt / 
So Sfreids durch onnd duhe den kes daruon vnnd wan der kes dauon jſt 
kalt worden / So duhe offt ein Drunck daruon / Es kület vnd leicht den 
Durſt vnnd lariert / wie dan jn großer hitz Eines geren verſtopft wird / 
So dreipt der Ziger. 


Hov.-Kronf. a. a. O. 413. 


Herr Poſtdirekkor a. D. Eppinger in Nürnberg-Ebenſee, Kupferftr. 6, fammelt 
die Worte, die früher dem Rhythmus des Dreſchens zugrunde gelegt wurden, und 
bittet um Zuſendungen. 
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Volkskundliches aus den Mirakelbüchern von Maria Eck, 
Traunwalchen, Kößlarn und Halbmeile. 
Von Dr. Rudolf Kriß, Berchtesgaden. 


Schon früh wurde die Bedeukung der WMirakelbiider für die Volks- 
kundliche Forſchung erkannt. Nach Höfler, der als erſter die Inchenhofener 
Mirakelbücher im Jahre 1891 und 94 („ Votivgaben beim Leonhardskult”; 
Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns) haupkſächlich nach 
der mediziniſchen Seite bearbeitet hat, erwarb ſich beſonders Spirkner mit 
mehreren Abhandlungen über den hkulturgeſchichklichen Inhalt der Wirakel- 
bücher von Diepoldskirchen und Langwinkl (Verhandlungen des hiſtoriſchen 
Vereins für Niederbayern 1906), Angerbach und Lohe (dfo. 1915) große 
Verdienſte auf dieſem wenig erforſchken Gebiek. Einige weitere Mirakel- 
bücher, teils Handſchriften, keils ältere Drucke verwertete ich bereits in 
meinem Buche „Volkskundliches aus alkbayriſchen Gnadenſtätken“. Der 
hier folgende Aufſatz befaßt ſich mit den Mirakelbüchern von Maria Eck 
und Traunwalchen in Oberbayern ſowie Kößlarn und Halbmeile in Nieder- 
bayern, meiſt ziemlich umfangreichen Handſchriften, deren Auszüge in 
meinem Buche nicht mehr Platz finden konnten. Ich verzichte an dieſer 
Stelle auf eine Erörkerunng über Mirakelbücher im allgemeinen, und, in- 
dem ich mich mit dem Hinweis auf die diesbezüglichen Bemerkungen Spirk- 
ners in Einleitung und Schluß feines erſten Aufſatzes über das Mirakel- 
buch von Diepoldskirchen (a. a. O. S. 177 ff., 195 ff.) beſchränke, wende 
ich mich unverzüglich meinem beſonderen Thema zu. Sachkundigen Leſern 
iſt es ohnehin bekannt, daß jene ungepriiften Gebetserhörungen und Mi- 
rakel nicht etwa als offiziell kirchliche Lehrmeinungen oder gar als aufori- 
ſierte Wunder angeſehen werden dürfen, vielmehr lediglich als Nieder- 
ſchläge der volksmediziniſchen und volksreligiöſen Anſichken und Gebräuche 
vergangener Jahrhunderte zu gelten haben. 


I. Maria Eck und Traunwalchen. 


Wir wenden uns zunächſt den beiden oberbayeriſchen Orken zu. Sie 
liegen in geringer örklicher Enkfernung, der eine einige Kilomeker ſüdlich, 
der andere nördlich von Traunſtein. Über ihre Bedeukung als Gnadenſtäkken 
vgl. Kriß a. a. O. 152 ff. Das Mirakelbuch von Maria Eck, das im dorkigen 
Kloſter aufbewahrt wird, iſt ein ziemlich umfangreicher Foliant, deſſen 
Handſchrift öfters wechſelt und ſtellenweiſe bei arg verblaßter Tinte ſchlecht 
zu leſen iff. Er beginnk nach einer einleitenden Beſchreibung der Kirche 
und ihrer Geſchichte mit dem Jahre 1626 und iff von 1631 bis 1675 regel- 
mäßig geführk. Für den Zeitraum von 1626 bis 1660 wurde am Schluß 
des Bandes ſogar ein ausführliches Regiſter angelegt. In jener Zeikſpanne 
kamen insgeſamt 580 Mirakel auf 515 Seiten zum Einkrag. 1675 krikt 
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eine Unterbrechung von 50 Jahren ein. Die Aufzeichnungen beginnen wieder 
im Jahre 1725, find aber ſpärlicher, kürzer gefaßt und volkskundlich weniger 
ergiebig; fie werden bis 1792 kontinuiert; dazwiſchen find auch einige un- 
geordnete Notizen aus früheren Jahren eingeſchalket; zuletzt folgen unregel- 
mäßige Vermerke aus den Jahren 1809, 1820, 1857 und 1858. 

Nun zum Inhalt der Einträge! Als erſtes iſt zu ſagen, daß ſo ziemlich 
alle die bekannteren Opfergaben und Gelübdeformen erwähnk werden. Ihre 
Eintragung erfolgt jedoch nicht ſtreng regelmäßig, fo daß Rüchkſchlüſſe auf 
die Häufigkeit dieſes oder jenes beſtimmken Brauches nur in befdranktem 
Maße gemacht werden können. Als chriſtliche Kultmittel werden hl. Meilen, 
Roſenkränze und „gewiſſe Gebeke“ und Andachken genannk. Für die 
Kirche unmittelbar verwertbar find außer den Geldopfern die gelegent- 
lichen Spenden von liturgiſchen Gewändern und Geräten, Altarküchern uſw., 
vor allem aber von Kerzen. Das Wachsopfer iſt überhaupt eines der be- 
liebteften. Es kommt ungeformt, nur nach dem Gewichte angegeben, oder 
geformt zur Darbringung. Sämtliche der auch heufe noch gebräuchlichen 
Gegenſtände, wie menſchliche Figuren, Köpfe, Wickelkinder, Arme, Beine, 
Herzen, Brüſte, Rümpſe, Augen, Ohren, Gebdrmutterkroten, Haustiere und 
Häuſer werden genannt. (Auf Ausnahmen kommen wir ſpäter zurück.) Außer 
aus Wachs werden fie zuweilen auch aus Silber hergeffellt. Die Gabe fteht zu- 
weilen in einem noch engeren ſympathetiſchen Zuſammenhang mik der opfern- 
den Perſon. Figuren werden nach dem Gewichte des Spenders und Kerzen 
nach ſeiner Körperlänge bemeſſen. Die Wachsſtöcke müſſen zuweilen ſo 
lang fein, daß fie um die Kirche herumreichen. Häufiger erwähnt werden 
gemalte Votivtafeln, feltener Kleideropfer (wie Hemd, Rock, Schleier, rote 
Seide, — meiſt bei Fraiſen —) und das „lebende Opfer“, das, wenn es 
überhaupt näher bezeichnek iſt, meiſt in Geflügel, beſonders Hennen, in 
Ausnahmefällen in größeren Tieren, wie Kälbern und Kühen beftebf. 

Auch beim Lefen der Gelübdeformen ſtoßen wir auf alfbekannte Er- 
ſcheinungen; Wallfahrten in Waſſer und Brok, in Begleikung mehrerer 
Perſonen, Frauen und Jungfrauen, mik brennenden Lichtern, Verlöbniſſe 
von in Almoſen geſammelken Gaben, jährliche Zinsleiſtungen, begegnen 
uns, find jedoch bereits ziemlich felten. Die Wallfahrer kommen gewöhnlich 
aus der näheren und weiteren Umgebung, aus den Gegenden von Traun- 
ſtein und Salzburg, jedoch mitunter auch aus größeren Enkfernungen; der 
weiteſte Ort dürfte Straßburg bei Gurk in Kärnten fein. Nichkerfüllung 
des Gelübdes bringt Wiederkehr der Krankheit. 

Der Genuß des aus Herz und Bruſt der Mukkergoktes fließenden 
Waſſers, desgleichen die Waſchung mit dieſem, gilt als heilkräftig: an- 
ſcheinend war früher eine Quelle vorhanden, deren Lauf in dieſer Weiſe 
eingerichtet war. Heute beſteht fie nicht mehr. Öfters erſcheink die Mutter- 
gottes in Geſtalt der Gnadenftatue von Maria Eck auch perſönlich und er- 
mahnt dieſen oder jenen zu einer Wallfahrt. Auffällig iff dabei, daß die 
verſchiedenen Gnadenmadonnen zuweilen als Konkurrentinnen auftreten. 
Sie gelten im Glauben des Volkes als völlig verſchiedene Perſonen und ich 
werde ſpäter Fälle anführen, in denen Krankheiten wiederkehren, wenn 
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der Vokank anftatt feinem Verſprechen gemäß nach Maria Eck zu wall- 
fahrten, nach Alkökting oder zu einem anderen Ort pilgert. 

Unbekannte Leiden bezeichnet man ſchlechkhin als „Prechen“ oder ,,ge- 
wiſſen Juſtand“. Gelegentliche mundarkliche Bezeichnungen von Krank- 
beiten find aus dem deukſchen Krankheiksnamenbuch von Max Höfler (1899) 
bekannt; neuartige Namen fand ich nicht. Der bis ins 19. Jahrhunderk 
herein allgemein verbreitete Glaube an perſonifizierke Krankheitserreger 
findet in den öfters vorkommenden Teufels- und Dämonenauskreibungen 
feinen Niederſchlag; derartige Einträge werden daher von Unkundigen ganz 
mit Unrecht verſpokket. 

Die Anliegen, in denen Maria um ihre Hilfe angerufen wird, die 
Krankheiten und Unglücksfälle find von größter Mannigfaltigkeit. Wir 
bringen im folgenden eine Auswahl der bezeichnendſten Fälle, ſowie be- 
ſonderer Gelübdeformen. Gelegentliche wörtliche Zitate werden in hoch- 
deukſche Schreibweiſe übertragen. Im erſten Fall, der zum Eintrag kommt, 
verlobt eine Frau in Kindsnöken, einen Stein zum Bau der neuen Kirche 
heraufzukragen (1626). Wegen Erblindung wird eine Wallfahrt nach Maria 
Eck, Andechs und Sk. Wolfgang verſprochen (1631). Einer Frau, die 
wegen Krankheit hieher pilgert, erſcheint im Schlafe das hölzere Marien- 
bild, das damals in der Kirche geſtanden, und fagt ihr, fie ſolle ihr ein rot- 
ſeidenes „Strändl“ umhängen, dann werde „etwas in ihr zerbrechen“; in 
der folgenden Nacht bricht der Frau ein Apoſtem auf und fie wird geſund 
(1633). Wegen der Gichk eines Kindes werden 7 Vierling Wachs, eine 
Henne und ein alter Kreuzſechfer verlobt (1634). Ein Bauer aus dem 
Wildenwarker Gerichk wird, weil er feine Steuern nicht zahlen konnte, in 
Hartmannsberg eingefperrt. In der Naht ericheint ihm ein böſer Geiſt, 
hebt ihn von der Ofenbank und wirft ihn zu Boden. Einer feiner Mit- 
gefangenen ftarb vor Schreck über dieſes Ereignis drei Tage darauf. Der 
böſe Geiſt verfolgt den Bauern auch noch nach ſeiner Freilaſſung und zeigk 
ihm einen Skrick zum Erhängen. Erſt nachdem ihn die Muttergottes in 
einer Erſcheinung aufgefordert hakte, ſich zu verloben, läßt das Geſpenſt 
von ihm ab (1634). Ein Kind haf das Herzgeſperr; feine Eltern verloben 
es mit einem wächſernen Herz, einem Kränzel und einer Wallfahrk mit 
fliegendem Haar (1635). Eine Frau „war ſchon fo elend, daß die Ver- 
wandten bereifs mit einem Licht zur Ausfahrung ihrer Seele am Bett 
ſtanden“; fie wird jedoch nach erfolgtem Gelübde wieder geſund (1634). 
Einer anderen Frau erſcheinen in ihrer Krankheit zwei weißgekleidete 
Knaben und ſagen ihr, ſie ſolle ſich nach Maria Eck verloben (1634). Ein 
Mann führk ſeine verſprochene Kirchfahrk nach Maria Eck nicht aus und 
geht ftatf deſſen nach Altötting; daraufhin wird er wieder krank und es 
erſcheint ihm Maria als Gnadenmukker von Maria Eck und ſagk ihm, er 
müſſe zu ihr pilgern (1634). Einem Mädchen namens Gerkrud Leikinger, 
die {don einmal von einem böſen Geiſt auf einen Berg entführt worden 
war, erſcheint beim Kuhmelken abermals ein unbekannter Mann, welcher 
ihr eine Ohrfeige gibt und fie bei den Füßen zieht, ihr aber dann fagt, er 
könne ihr nicht weiker ſchaden, denn „er ſtehe mit dem anderen Fuß bis 
über die Knoten des Nachts im Fegefeuer. Tagsüber gehe er aus Ver— 
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hängnis Gottes herum, die Leute anzufechten“; er begehrt, das Mädchen 
ſolle nach Maria Eck und Gmain wallfahren und „mit anderem Volk nach 
Altötting gehen“, und es ſolle ſeinem Weib andeuken, ſie ſolle jeden Sonn- 
fag morgen einen Rofenkran3 beten und zu der Zeit als er, Martin 
Emeker, im Herbſt vor feds Jahren, wo er als Holzknecht von einem um- 
geftürzten Baum erſchlagen worden fei, eine Meſſe leſen laſſen. Der Geiſt 
bezeichnet auch der Gertraud den bekreffenden Ort; was er ihr dann nod 
ſagt, konnte fi das Mädchen nicht merken. Zuletzt fei nach ihrer Angabe 
der Geiſt in die Erde verſunken (1640). 

In Volkräding bei Palling erſcheink ein Geiſt, der mehrere Tage 
hintereinander das Wohnhaus, verfchiedene Kammern, und den Heuſtadel 
heimſucht, Fenſter zertrümmerk uſw., auch Leufe verletzt, zuletzt zerhauf er 
noch mehrere Teller und Geſchirr und erſt auf mehrfaches Verlöbnis ver- 
ſchwindet er (1641). Eine Frau verlobt ihre Tochter mit fliegendem Haar, 
lebendigem Opfer und eine wächſerne Krone auf dem Haupt zu fragen 
(1645). Ein Mann opfert wegen ſeines Leibſchadens ein dreijähriges Kalb 
(1649). Eine Frau im Kindbett wird von einem ſchwarzen Hund angefod- 
fen; es erſcheint Maria als eine Frau im blauen Gewand und reicht ihr 
ihr Szepker, mik dem ſie den Hund vertreiben kann (1651). Ein kleines 
Kind, das aus der Wiege gefallen war und faſt erſtickk wäre, wird in eigener 
Schwere in Wachs verlobt, und außerdem von den wallfahrenden Eltern 
mitgetragen (1656). Ein Mann verlobt ſich wegen Leibſchadens zu Unſerer 
Lieben Frau in Prien, bekommt aber ſpäter neuerdings Geſchwüre im Leib 
und verlobt ſich hieher mit einer wächſernen Kerze um den Leib gezogen 
(1656). Es folgen nun einige Nachträge von älteren Mirakeln. Einem 
Mann aus Troſtberg, der die ungariſche Krankheit hakte, find zehn weif- 
gekleidete Jungfrauen erſchienen, die von Maria Eck hergekommen waren, 
ihn kröſteken und mit einem Opfer verlobfen (1634). Eine Frau verlobt 
ſich wegen lahmer Füße mit Wachs nach Maria Eck; fie wird geſund, 
opferf aber die wächſernen Füße anderswohin, worauf ſich die Krankheik 
wiederum einffellf. Es kommt ihr nun der Gedanke, die wächſernen Füße 
an den rechten Ork zu opfern, worauf fie geheilk wird (1634). Von einer 
Perſon wird eine wächſerne Achſel verlobt (1638). Eine Frau aus Mühl- 
dorf verlobt ihren Ehemann mit einem wächſernen Bild in feiner eigenen 
Schwere, weil er beim Einfall der Schweden in die Stadt rechkzeitig fliehen 
konnte; „dieſer verlobfe Herr iſt in feiner Größe, Form, Geftalt und männ- 
lichen Statur wohl pofiert allhier in der Kirche aufrechk ſtehend vorgeſtellt“ 
(1648). Als Seltenheit werden in dieſen Nachträgen auch mehrere auf 
Kupfer gemalte Täfelein erwähnt. Es geht nun mit dem Jahre 1656 in 
regelmäßiger Reihenfolge weiter. Eine Frau ſpendet zwei hölzerne Füße 
(1659). Ein Mann verlobt ſich mit Opfer und Votivtafel, weil er 8 Jahre 
lang an der Bärmukter große Schmerzen hatte (1660). Es wird eine Wall- 
fahrt verlobt mit einer großen brennenden Wachskerze, aus Dankbarkeit 
dafür, weil ein ſchwaches Kind noch rechtzeitig vor ſeinem Tode die Not— 
kaufe erhalten konnte (1660). 

Ein der Trunkenheit ergebener junger Mann verſpricht, nach Maria 
Eck den filbernen und vergoldeten Gürtel feiner Mutter zu opfern; der 
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Vater weigert ſich indes, den Gürkel herzugeben, worauf der Sohn wieder- 
um in feine Krankheit verfällt, und auch Anfechkungen bekommt. Erſt als 
der böſe Geiſt, der den Sohn angefochken, auch in feinem eigenen Hauſe zu 
rumoren beginnt, willigt der Vater ein. Die Wallfahrt wird von Salz- 
burg aus, dem Wohnork des Sohnes, in Waſſer und Brok unkernommen, 
wobei der junge Mann noch auf dem ganzen Weg von böſen Geiſtern ge- 
plagt wird (1661). Ein wächſernes Haus wird von einer Salzburgerin als 
Präventivmittel gegen Feuersgefahr geopfert, als fie im nahen Laufen 
einen Brand miterlebt hatte (1665). Ein Mann haf einen Leibſchaden; da 
erſcheint ihm die hl. Maria von Altötting und ermahnt ihn zu einer Wall- 
fahrt dorthin; im nächſten Jahre tritt der Leibſchaden an der anderen Seite 
auf, und alsbald erfcheint im Schlaf Maria von Eck und forderk gleichfalls 
zu einer Wallfahrt zu ihrem Gnadenorte auf (1666). Eine Frau aus Tift- 
moning kauft ein Haus, das während der Peſt ausgeſtorben war, aus 
Furcht vor neuerlicher Anſteckung verlobt fie drei Wallfahrken nach Altöt⸗- 
ting, Plain und Maria Eck; zum letzten Ort auch mik einem Wachsſtock, 
der fo lang iſt als die Kirche im Umkreis mißt (1666). Am Sk. Annatag 
komme ein Bauer aus Mitterfill, dem in ſchwerer Krankheit gekräumk hakte, 
er müſſe über einen Steg gehen, darunter Feuer und Blut war, aber die 
hl. Mutter Anna und Maria hätten ihn in ihre Mitte genommen und er 
ſei ohne Schaden hinübergekommen (1667). 

Eine feltjame Geiſtergeſchichte kommt noch im 18. Jahrhundert zum 
Eintrag. Ein ſchwarzer Mann erſcheink vor dem Fenſter eines Hauſes, 
reizt die Inwohnerin zum Erhängen auf, und verwandelt ſich dann in eine 
Schlange. Nach dem Verlöbnis verſchwindet der Spuk (1725). Der leßte 
Fall berichtet von einer wahnſinnigen Perſon aus Inzell, welche in ihrer 
Kammer eingeſperrt iff, und zuweilen angekettet werden muß (1858); wir 
erſehen daraus, daß ſich die graufame Behandlung Geiffesgeftirfer, ihre 
Feſſelung und Ankektung bis in eine ſehr fpdte Zeit hinein erhalten bat. 

Nach dieſer knappen Auswahl gehe ich an die Schilderung des im 
Pfarrarchiv von Traunwalchen aufbewahrken Mirakelbuches. Das Buch 
hing früher zur öffenklichen Einſichknahme in der Kirche, wo es mit einer 
eifernen Kette an der Wand befeſtigk war; heute befindet es ſich im Pfarr- 
hof; an der ſehr harten Einbanddecke iſt immer noch die Kekte eingehakt. 
Die Handſchrift iſt etwa 460 Seiten ſtark. Weitaus der größte Teil iſt 
äußerſt ſorgfältig in Druckbuchſtaben geſchrieben. Auf 380 Seiten, denen 
ein etwa 50 Seiten ſtarkes Regifter voranſteht, find an die kauſend Mirakel 
verzeichnet, die ſich in der Zeit von 1507 bis 1519 (1541) zugetragen haben. 
Obwohl die einzelnen Einträge meiſt nicht datiert find, fo erfiebf man aus 
den gelegenklichen Jahreszahlangaben dennoch, daß die Berichte in regel— 
mäßiger Folge den Zeitraum von 1507 —1519 umfaſſen, denen ſich je zwei 
Einträge aus 1536 und 1541 anſchließen, womit dann die gleichmäßige 
Schriftführung aufhörk. Man hat den Eindruck, als ſei das ganze Buch 
his hieher von einer einzelnen Perſon, vielleicht einem Wallfahrksprieſter 
verfaßt worden, der ältere Notizen ſammelte und abſchrieb. Auf den letzten 
30 Seiten folgen ganz regelloſe Einträge in wechſelnden, meiſt ſchlechken 
Schriften, die zuweilen von den Wallfahrern mit eigener Hand in das auf— 
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liegende Buch eingekragen zu fein ſcheinen; fie beginnen mit dem Jahre 1607 
und find ſehr ſpärlich; bis 1673 lieſt man nur neun Vermerke. Von 1679 bis 
1681 hat ſich wieder eine beſtimmte Perſon des Buches angenommen, je- 
doch werden im Vergleich zu früher nur recht wenige Fälle angemeldet. 
Den Beſchluß bilden 14 verffreufe Eintragungen, die zwiſchen 1699 und 
1742 gemacht wurden; zuletzt find 10 Blätter herausgeſchnikten. 

Zum Inhalt des Buches übergehend, ſchicke ich voraus, daß Opfergaben 
und Gelübdeformen ſich zum großen Teil mit den in der Maria Ecker- 
Handſchrift genannten decken, ich mir alſo allgemeine Vorbemerkungen er- 
ſparen kann. Trotzdem finden ſich auch ganz bezeichnende Unkerſchiede, die 
dem Traunwalchener Buch ſein beſonderes Gepräge verleihen und nicht 
übergangen werden dürfen. Sie liegen zum Teil darin begründet, daß 
dieſes über ein ganzes Jahrhundert früher begonnen wurde. So fällt es 
auf, daß im erſten Viertel des 16. Jahrhunderts (aus dem ja die meiſten 
Einträge ſtammen) Bofivfafeln überhaupt nicht genannt werden. Wenn 
man daraus auch nicht auf ihre völlige Unbekanntheit in jenem Zeitalter 
ſchließen kann (die Einträge find nicht unbedingt verläßlich; auch beſitzen 
wir aus anderen Orten vereinzelte Belege für ihr Vorkommen), fo be- 
weiſt dieſer Umſtand doch ſo viel, daß ihre Darbringung damals noch zu 
den Ausnahmen gehörte. Der Brauch erlangt erſt im 17. Jahrhundert feine 
heutige Popularität, wie uns die zahlreichen Exemplare aus jener Zeit be- 
weifen; die wenigen Traunwalchener Einträge aus dem 17. und 18. Jahr- 
hundert erwähnen fie gleichfalls. Auch beim Wachsopfer überwiegen noch 
Kerzen und ungeformtes Wachs die ſpäter allgemein verbreiteten Figuren. 
Jedoch waren, wie aus gelegenklichen Bemerkungen hervorgeht, die heute 
üblichen Vokive ſchon bekannk, nur fdeinen fie dem Mirakelſchreiber fo 
unbedeutend vorgekommen zu fein, daß er fie felfen einfrug; fie wurden 
manchmal vom Bofanten ſelbſt aus freier Hand geformt; als Raritäten 
führe ich Naſen, Zähne, Hirnſchalen und Knieſcheiben an. Umgekehrt iff 
das lebende Opfer außerordenklich beliebt. Es fehlt faſt in keinem Fall. 
Leider iſt gewöhnlich nicht gejagt, worin es beſtand; jedoch können wir aus 
den vereinzelten Angaben mit ziemlicher Sicherheit ſchließen, daß es für 
gewöhnlich Hühner, felfener anderes Geflügel wie Tauben, Enten oder 
Gänſe waren; größere Tiere, Kälber, Kühe und Lämmer gehören zu den 
Ausnahmen und find eigens genannt. Das Kleideropfer („das Pfaidt“, „der 
beſte Rock“, der Schleier, der Gürtel uſw.) iff ebenfalls ziemlich beliebt. 

Die Gelübdeformen ſind durchweg noch ſtrenger als in den ſpäteren 
Jahrhunderten, in denen eine bedeutende Milderung eintritt. Wallfahrten 
in Waſſer und Brot, im Almoſen (d. h. der Lebensunterhalt während der 
Pilgerfahrt darf nur aus Waſſer und Brok beſtehen oder muß erbettelt 
ſein), mit brennendem Licht und barfuß find keineswegs ſelken; einmal iff 
ſogar eine nackfe Wallfahrt erwähnt. Sehr oft muß das letzte Wegſtück 
auf bloßen Knien rutjchend zurückgelegt werden, oder Kirche und Altar 
müſſen auf dieſe Weiſe mehreremale umkreift werden. Beſonders charak- 
keriſtiſch für Traunwalchen find Wallfahrten in Begleitung mehrerer Per— 
ſonen, oft bis zu 14 an der Zahl; dabei iſt gewöhnlich genannt, aus wieviel 
Männern, Frauen oder Jungfrauen (bei letzteren iſt mitunter weiße Kleidung 
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erforderlich) die Begleitung beſtehen muß. Auch Priefter gehen manchmal 
mit. Derartige Verlöbniſſe haben fic, ſoweik mir bekannt, an keinem Wall- 
fahrtsort einer fo ausgeſprochenen Beliebtheit erfreut; fie zählen ſonſt zu 
den Seltenheiten. Hervorzuheben habe ich noch, daß keineswegs jtefs nur 
die eine oder andere Bedingung allein an die Wallfahrt geknüpft iff; 
gewöhnlich werden mehrere zuſammen verſprochen, wozu dann, wenn es 
jemand beſonders gründlich machen will, noch eine Wachsſpende, ein leben- 
des Opfer, eine Meſſe, Roſenkranz oder ein gewiſſes Gebet als chriſtliche 
Kultmittel dazukommen. 

Auf das Einſchreiben der erlangten Guftaf, das gewöhnlich im Beiſein 
verſchiedener mit Namen genannker Perſonen geſchieht, wird großer Werk 
gelegt; die Unkerlaſſung bringt öfters Wiederkehr der Krankheit. Maria 
erfcheink nicht ſelten auch perſönlich und fordert zur Wallfahrt nach Traun- 
walchen auf; fie tritt dabei gerne in Geſtalk ihres Gnadenbildes auf und 
ſteht dann wie die hl. Maria von Eck zuweilen in einer Ark von Kon- 
kurrenzverhältnis zu anderen Gnadenmadonnen. Auch der Gebrauch des 
Waſſers der Frauenbrunnquelle heilt allerlei Leiden durch äußerliche und 
innerliche Anwendung. 

Sur Erläuterung dieſer Beſchreibung mögen einige Einzelheiten dienen: 
Der erſte Fall, mit dem das Mirakelbuch eröffnet wird, handelt von einem 
Knecht, der unkers Mühlrad gekommen war; es erſcheink ihm Maria, die 
ihm fagt, er ſolle ſich zu ihr verloben, worauf er unverſehrt aus dem Bach 
herauskommt (Bl. 1, 1507). Einem Mann aus Schwaz, der an den böſen 
Blattern erkrankt iff, erfcheint gleichfalls Maria und fordert ihn auf, fein 
Gewand und ſeine Kleider nach Traunwalchen zu verloben (Bl. 1). Ein an- 
deres Mal werden bei den böſen Blaktern ein lebendiges Opfer (Bl. 2) und 
wieder einmal 20 Kirchgänge verſprochen (Bl. 5). Eine Frau aus Oderberg 
verlobt ſich wegen ihres kranken Kindes von dort bis zur Kirche auf bloßen 
Knien zu kommen (Bl. 2, 1512). Eine Frau aus Traunſtein möchte gerne 
wiſſen, ob fie ſich im Zuſtande der Schwangerſchafk befinde oder nicht. Sie läßt 
ſich von Salzburg eine Arznei kommen und verſpricht ſich hieher mit einem 
lebendigen Opfer, damik ihr die hl. Maria ſage, ob ſie die Arznei genießen 
ſolle oder nicht. Maria erfcheint ihr und verkündet ihr, fie ſolle fie nicht 
trinken; fie fei ſchwanger und das Kind werde ſich am drikten Tage rühren. 
Es geſchieht wie verheißen (Bl. 5, 1512). Ein Vater verlobt feinen 12jabri- 
gen Sohn auf Befehl Mariens mit drei Enten; der Sohn kriecht außer- 
dem auf bloßen Knieen um den Altar und der Vater vollführt eine Wall- 
fahrt in Begleitung von neun Frauen und läßt ein Hochamk leſen (Bl. 7, 
1512). Ein Bürger von Schwaz wurde von der Peſt befallen. Als er bereits 
ins Leichenkuch eingenäht worden war, verlobt er ſich, er kann ſich wieder- 
um bewegen und das Tuch wird aufgeſchnikten; nach ſeiner Geſundung 
vollſührt er eine Wallfahrt im Almoſen, fpendef drei Pfund Wachs und 
macht ſich jährlich zinsbar (Bl. 9, 1513). In ſchwerer Krankheit wird eine 
Wallfahrt mit 7 Perfonen alle mit brennenden Lichtern verſprochen. Da 
aber die Heilung nicht eingeſchrieben worden war, kehrk die Krankheik 
wieder, und vergeht erſt wieder, nachdem auch dieſer Pflicht genüge getan 
worden war (Bl. 13, 1513). Ein Geiſteskranker verläßf an einem Donners- 


Von Rudolf Krif 141 


fag Mittag das Haus nur mit einem Hemd bekleidef, erſt am nächſten Tage 
wird er (es war Winker) im Schnee gefunden. Aus Dank für feine Ge- 
ſundung und auch dafür, daß er nicht erfroren war, verlobt er eine Wall- 
fahrt mit zwei Prieftern und einem Fuder Breffer (Bl. 15, 1513). Sehr 
häufig begegnet uns die ungariſche Krankheit; ſcheinbar wurde fie in diefer 
Gegend eingeſchleppt, und fand raſche Verbreitung. Verlobk wird in dieſem 
Falle gewöhnlich ein lebendes Opfer oder Kleider, oder es werden die be- 
kannten Gelübdeformen verrichtet. Auch ſchwächliche neugeborene Kinder 
werden häufig verlobt, lediglich aus dem Grunde, daß ſie noch rechkzeikig 
vor ihrem Tode die Noktaufe erhalten; wegen dieſer Gnade verlobt ſich 
einmal eine Mutter mit drei Frauen, alle mit brennenden Lichkern und 
einem lebenden Opfer (Bl. 23. 1513). Jemand, der von der ungariſchen 
Krankheit befallen wurde, läßt aus einem Vierling Wachs einen Zelten 
anfertigen und legt ihn auf den Schaden auf. Nachher wird er in Traun- 
walchen geopfert. Ein beachtenswerter Fall von magiſcher Krankheits- 
übertragung! (Bl. 28, 1514.) Eine Frau gebierk zwei ſcheinbar tote Kinder. 
Sie verlobt ſich mit 14 Frauen mik brennenden Lichtern, daß wenigſtens 
das erſte Kind am Leben bleibe. Es ſtirbt aber im Bade, worauf der Vaker 
für das Leben des zweiten Kindes feine einzige Kuh verfpricht, was zur 
Folge hat, daß beide Kinder lebendig werden, eines davon allerdings ſtirbt 
nach der Taufe (Bl. 29, 1514). Ein Mann aus Pittenhart verſprichk eine 
Wallfahrt barfuß und „mik brennenden Lichkern um den Kopf“ (Bl. 31, 
1514). Eine Frau beſchreibk ihren Leibſchaden wie folgk: 13 Löcher auf der 
Bruſt, 3 auf der Achſel, 1 in der Seite, 2 auf dem Bauche; gewiß ein 
ſchwerer Fall! (Bl. 32, 1514.) Die Mutter eines bruchleidenden Kindes 
verſpricht ſich „mit Seide um den Bauch gemeſſen“ (Bl. 32, 1514). Ein 
Prieſtergeſell wird von feinem Pfarrer verlobt, von Troſtberg aus nackt 
hieher zu wallfabrten. Der Kaplan führt das Gelübde nach erlangter Ge- 
ſundheit aus (Bl. 36, 1514). Bei wehen Füßen wird eine Hoſe voll Weizen 
verlobt (Bl. 41, 1514). Ein anderes Mal leſen wir das Gelübde, an jedem 
Finger einen Roſenkranz zu befen (Bl. 44, 1514). Eine Frau gebiert ein 
Kind mit elf Fingern. Sie verlobt einen Wachsfinger, worauf der elfte 
Finger abfällt (Bl. 46, 1514). In Kindsnöken werden 7 hl. Meſſen 7 Sams- 
kage nacheinander verſprochen und zu jeder müſſe ein lebendes Opfer und 
7 brennende Lichter gebracht werden (Bl. 50, 1514). Als wegen eines 
Beinbruches eine Wallfahrt nach Altötting verlobt wurde, erſcheink dem 
Vokanken Maria von Traunwalchen und befiehlt ihm, er ſolle zu ihr gehen. 
Obwohl der Betreffende den Ort nicht kennt, verlobt er ſich kroßdem mit 
dem Almoſen, einer wächſernen Schiene und einem hl. Amt (Bl. 53, 1514). 
Merkwürdig iſt die Beſchreibung einer ſchweren Geburt wegen Schräglage 
des Kindes. Es heißt, an einem Samstag fei die Hand des Kindes zum 
Vorſchein gekommen, man habe die Hand getauft, worauf ſie das Kind 
wieder in den Mutterleib zurückgezogen habe. Daraufhin verlobt man ſich 
mit einem lebendigen Opfer nach Traunwalchen. Am Sonntag erfolgt dann 
die Geburk, das Kind ſtirbt nach dem Bade (Bl. 56, 1514). Ein Knabe hat 
einen Bruch: verlobt werden % Pfund Wachs, weiße Seide, eine weiße 
Henne und alle Jahre ein Kirchgang (Bl. 57, 1515). Ein Mann hat die 
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böſen Blaktern, er zählt die einzelnen Narben ab, drückt fie in ein wäch⸗ 
ſernes Bild ein und verlobt außerdem eine Wallfahrk mit elf Frauen und 
drei Männern (Bl. 59, 1515). In Kindsnöten wird eine Wallfahrt ver- 
ſprochen in Begleitung dreier Frauen und unker der Bedingung, daß dabei 
nicht gefproden werden dürfe (Bl. 62, 1515). Eine Mutter verlobt ihr 
krankes Kind, führt aber das Gelübde nicht aus, worauf das Kind ſtirbt. 
Die Frau erfüllt jedoch nachkräglich ihr Verſprechen (Bl. 63, 1515). Bei 
Fußſchmerzen wird eine Wallfahrt „mit einem wächſernen Ring um das 
Bein zu fragen” und einem Schleier verlobt (Bl. 66; 1515). Bei Halsweh 
legt der Vokank einen dreifachen Kranz von Wachs um den Hals und 
opfert ihn nachher in Traunwalchen auf (Bl. 67, 1515). Ein Mann verlobt 
feine ſtumme Frau mit einem Hut voll Korn (Bl. 77, 1516). Einer Frau 
wird geraten, ſich nach Traunwalchen zu verloben, worauf fie erwidert, diefe 
Wallfahrt fei nicht fo groß wie die nach Altötting. Da erſcheink ihr Maria 
und ſagk ihr, fie fue eine große Sünde, daß fie der Fahrt widerrede. Darauf 
verſpricht ſie ſich mit einem lebendigen Opfer und „einer Kerze um ihren 
Leib gemeſſen“ (Bl. 82, 1516). Eine Frau verlobt ihren kranken Mann 
mit ihrer beſten Kuh (Bl. 83, 1516). Bei ſchwerer Krankheit wird aber- 
mals eine Kuh geopfert. Der Vokank „antwortet die Kuh und löſt fie 
wieder“ (Bl. 85, 1516). Aus dieſer Bemerkung erſehen wir, daß größere 
Tiere nicht mehr realiter geopferk, ſondern in Geld abgelöſt wurden. Eine 
Mutter verlobt ihre kranke Tochter mit einem lebendigen Opfer und „einem 
Pfennig ohne Rede im Mund zu fragen” und mit einer Wallfahrt in Be⸗ 
gleitung dreier Jungfrauen (Bl. 95, 1516). In Geburksnot wird eine Kerze 
geopfert, nachdem fie der Schwangeren um den Leib gemeſſen worden war 
(Bl. 97, 1516). Bei Geiſtesgeſtörtkheit wird ein Roß aufgeopferk unter der 
Bedingung, daß es in Traunwalchen zurück gelaſſen werde, ferner alle Jahre 
ein lebendes Opfer (Bl. 117, 1517). Bei Kopfweh muß eine wächſerne 
Kerze um das Haupt gefragen werden (Bl. 120, 1517). Ein anderes Mal 
opfert ein kranker Mann ein Wachsbild in ſeiner eigenen Schwere (Bſ. 133, 
1517). In ſchwerer Krankheit wird verlobt, jährlich ein Metzen Korn zu 
opfern, außerdem jährlich am Kirchtag ein Meßen Korn an die Armen zu 
verſchenken, ferner jährlich eine Wallfahrt zu kun in Begleitung von feds 
Frauen und fünf Jungfrauen, welche brennende Lichter tragen und auf den 
Knien um den Altar kriechen müßten (Bl. 144, 1518). Eine Frau opferk 
„einen Docht, dreifach um den Bauch gemeſſen“! (Bl. 151, 1518). 

Einem Schmied ſpringt ein glühendes Eiſen ins Auge, worauf er einen 
wächſernen Augapfel anferkigt, darin das Eiſen ftekt (Bl. 153, 1518). Eine 
Frau verſpricht während der Schwangerſchaft ein Kuhkalb zu opfern, es 
aber nicht wiederum zu löſen. Hier ſpielt die alte Vorſtellung herein, nad 
der das Tier wirklich geopfert werden muß. Die Ablöſung in Geld wird 
als nicht vollwertiger Erfaß empfunden (Bl. 177, 1518). 

Wir find damit am Ende des Hauptteiles unſeres Mirakelbuches an- 
gelangt, und bringen nun noch eine Auswahl aus den unregelmäßigen 
Einträgen ſpäkerer Jahrhunderke. Ein Kind genießt aus Verſehen Mäuſe— 
gift. Die Eltern verloben ſich nach Traunwalchen und Altenerding; das 
Kind wird an beiden Orken in eigener Schwere in Wachs geopfert, in 
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Altenerding wird außerdem nod ein lebendes Lamm gefpendef (Bl. 190, 
1621). Auch die Gräfin von Törring opferk vor ihrer Niederkunft ein 
wächſernes Kind in der Schwere des erwarteten; vor der Enkbindung ge- 
nießt fie das heilkräftige Waſſer von Frauenbrunn (1628). Im Jahre 1680 
wird zum erſten Male eine Votivfafel erwähnt. Sehr oft werden nunmehr 
auch wunderbare Heilungen der verſchiedenſten Art infolge des Genuſſes 
des Waſſers von Frauenbrunn beſchrieben. Die Stadt Traunſtein führt 
eine Wallfahrt aus, wegen des Schadens, den der ſtrenge Winker den 
Feldfrüchten antue (1681). Aus Dankbarkeit für die Befreiung aus dem 
Gefängnis unternimmt eine Frau mit ihren Kindern jährlich eine Wall- 
fahrt in weißer Kleidung (1681). Ein Mann iſt ſchwer krank. Nach dem 
Verlöbnis wird es etwas beſſer. Immer noch leidend kommt er hieher, 
„bindet die Muttergottes gleichſam mit einem Wachsſtock an, den er um 
ihren Altar gezogen“ und wird geſund (1681). Es iſt dies ein inkereſſanker 
Fall, der auf die alte Sitte des Einſperrens von Heiligen hinweiſt. Alte 
magifche Vorſtellungen vom Bindezauber ſind ja auch heute noch lebendig. 
So beſteht in Steiermark die Sitte, wenn man etwas verloren hat, eine 
Figur des hl. Antonius unter ein Glas zu ſtellen und ſich dabei vorzu- 
nehmen, den Heiligen nicht eher wieder aus ſeiner Lage zu befreien, als 
bis der betreffende Gegenſtand gefunden worden iſt. 

Die Eintragungen ſchließen, wie geſagt, mit dem Jahre 1742. Am 
Ende des Buches folgt auf der letzten Seite eine Beſchreibung von Frauen- 
brunn, wobei hervorgehoben wird, daß beſonders in den erſten Jahren des 
17. Jahrhunderts zahlreiche Heilungen erfolgt ſeien. In wenigen Jahren 
hat man 192 gezählt, weshalb Graf Törring im Jahre 1606 die Quelle neu 
faſſen, ein Oratorium errichten und einen Kupferſtich habe anfertigen laſſen. 
(Näheres vergleiche Kriß a. a. O.) 


II. Kößlarn und Halbmeile. 


Es kommen in der Folge die handſchriftlichen Aufzeichnungen zweier, 
einſt ſehr berühmter niederbayeriſcher Wallfahrtsorte an die Reihe. Das 
Mirakelbuch des Pfarrarchives von Kößlarn, einem durch fein hohes Alter 
und ſeine Beliebtheit Altötting kaum nachſtehenden Kultplaß (vgl. Kriß 
a. a. O. 191 ff.) iff nicht umfangreich, und fein Inhalt bietet dem Volkskundler 
wenig Makerial. Es kann deshalb raſch erledigt werden. Die Handſchrift 
ſtammt aus dem 18. Jahrhundert und befteht aus 2 Teilen von ca. 200 und 
80 Seiten. Der erſte Teil beginnt mit einer Beſchreibung des Wallfahrks— 
ortes und feiner rechtlichen Verhälktniſſe. Wir erfahren, daß Kößlarn im 
17. und 18. Jahrhundert dem Abte von Aldersbach unterſtand, welcher 
unter anderem verfügt, daß jeder Prieſter, der es öfters als einmal in der 
Woche unkerläßt, die hl. Meſſe zu leſen, mit einem Halbpfund Wachs der 
hl. Maria verfallen ſei. Daran ſchließt ſich ein Bericht über die Entſtehung 
der Wallfahrt (vgl. Kriß a. a. O.), in dem wir erfahren, daß bald nach den 
wunderbaren Ereigniſſen des Jahres 1364, ſich jährlich 137 Pfarrgemeinden 
in Prozeſſion einfanden, während jetzt (zu Beginn des 18. Jahrhunderks) 
ihre Zahl auf 24 zuſammengeſchmolzen fei; dies würde jedoch durch den 
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Zulauf der Rofenkranzbrüder und -Schweftern an den Grauentagen und 
den erſten Monaksſonnkagen wettgemadt. Auf Seite 44 beginnt eine zum 
Zwede der Erbauung mit allegorifhen Einführungs- und Schlußbetrad- 
kungen zuſammengeſtellte Auswahl von älteren Mirakeln, die einen Jeit⸗ 
raum von 1656 bis 1723 umfaſſen. Sie ſind nach der Art der Hilfeleiſtung 
in 14 Paragraphen geteilt, wobei unter Bezug auf die Legende, derzufolge 
das Gnadenbild unker einer Kronwittſtaude gefunden worden ſein ſoll, die 
Muttergottes in allegoriſcher Weiſe öfters als „wunderbarer Kronwitt“ oder 
ähnlich bezeichnet wird. Eingang und Schluß eines jeden Paragraphen 
bildet eine Ark von Siktenlehre. § 1. „Maria heilt Unſinnige.“ So wird 
eine Frau geheilt, dadurch, daß ihr der Prieſter Hl aus der Ampel vor dem 
Gnadenbilde auf die Zunge kropft und ihr auch das Kreuz damit auf die 
Stirne macht. § 2. Maria heilt Leibſchaden. In der Einleitung heißt es 
bezeichnenderweiſe, es fei der Brauch, kirchliche Mittel zu vernachläſſigen 
und ftatt deſſen nach Sonnenuntergang dreimal durch einen zerfpaltenen 
Baum zu ſchliefen oder ſich durchſchieben zu laſſen; auch gewiſſe Worte 
müßten dazu geſprochen werden. Der Schreiber ſchließt mit der Bemerkung 
„berſchlieft euch lieber unter die hl. Kronwittſtauden Maria“ (S. 49). 
§ 3. „Heilſamer Wacholderbalſam in Kindsnöken.“ § 4. Maria bewahrt 
vor Lebensgefahr. § 5. „Der Kronwitt ein kräftiger Überſchlag für Kopf- 
weh.“ § 6. Kronwikt als Augenwaſſer. § 7. Kronwitt gegen Kröpfe und 
Nebengewächſe. 1718 ummißt eine Frau ihren Kropf mit einem gezogenen 
Wachs und opfert diefes Kropfmaß in Kößlarn auf. § 8. Maria hilft den 
Fallenden. § 9. „Kronwittöl gegen den fallenden Siechtag.“ § 10. Maria 
hilft in hitziger Krankheik. § 11. Maria heilt Wunden und offene Schäden. 
§ 12. Der Wacholder ein Heilbad. § 13. Der Wacholder heilt contagiöfe 
Krankheiten. § 14. Maria heilt wildes Feuer. 

Mit dem Jahre 1750 beginnen die regelmäßigen Einträge. Sie ſind 
nach Jahren geordnet und reichen bis 1760. Gewöhnlich werden nur die 
chriſtlichen Kultmittel genannt; nur ab und zu find die bekannkeſten Gat- 
kungen von Wachs- und Silberfiguren, Vokivtafeln, gewiſſe Opfer, filber- 
gefaßte Gries- und Harnſteine oder Körner und Fiſchgräten, fo im Halſe 
ſtecken geblieben waren, namhaft gemacht. An beſonderen Gelübdeformen 
begegnen uns einzig Wallfahrten in Begleitung weißgekleideter Mädchen. 

Einer Frau bleibt ein Korn im Halſe ftecken; fie läßt es in Silber 
faſſen und opferk es auf (Seite 143, 1755). Auf einen charakkeriſtiſchen 
Volksbrauch weiſt ein Verlöbnis hin, das wegen Verletzung bei Abgabe 
eines Schuſſes in der Thomasnacht erfolgte (S. 149, 1755). Jemand ver- 
lobt einen wächſernen Fuß in Größe des erkrankten Fußes (S. 170, 1758). 
Ein Bauer hak ein Pferd gekauft, das kurz darauf hoffnungslos krank 
wird; er verlobt ſich, daß er das Pferd verkaufen würde, ſobald es geſund 
geworden wäre, und dann den halben Wert des Pferdes opfern wolle; 
nach Erhörung des Wunſches führt er ſein Verſprechen aus (S. 180, 1758). 
Am Schluß des Bandes findet ſich der wichtige Vermerk: „Die älteren 
Mirakel der früheren 300 Jahre konnten nicht aufgezeichnet werden; 1. weil 
bei der erſten Renovierung der Kirche alle Votivtafeln herabgeriſſen und 
verbrannk wurden, 2. weil bei der Mehrheit jener Votivtafeln kein Name 
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und Jahreszahl zu finden war, 3. weil die früheren Vikare nichts auf- 
gezeichnet hatten” (S. 194). 

Der zweite Band zeichnet die von 1761 bis 1791 angegebenen 444 Be- 
neficia auf. Eine fußkranke Frau verlobt ſich nach Kößlarn und [dick 
drei weißgekleidete Kinder in die dortige Kirche (S. 16, 1762). Jemand ver- 
lobt wegen Erkrummung eine Wallfahrt in ſchwarzer Kleidung (S. 19, 
1764). Eine Frau hat ein Agnus Dei verſchluckk und wäre beinahe daran 
erftickt; auf das Verlöbnis hin bringt fie es wieder aus dem Halſe heraus 
(S. 19, 1764). Eine kranke Perſon wird verlobt, damit fie vor dem Tode 
noch rechtzeitig die hl. Sterbfakramente empfangen könne (S. 27, 1766). 
Eine Frau, die vom böſen Feind beſeſſen war, „wird von ihrem hölliſchen 
Inwohner gänzlich befreit“ (S. 50, 1780). Ein Mädchen hat ein Leiden am 
rechten Auge. Die Eltern verloben das Kind hieher, kauchen ein Schnupf- 
kuch in ein vor den Legendenbildern vor der Kirche zuſammengeronnenes 
Waſſer und krocknen damit dem Kind das Auge, worauf Blut herausfließt. 
Das Kind verſpürk eine Linderung, worauf die Eltern nochmals wallfabrten 
gehen, dieſesmal das Kind auch mitbringen und die Kur wiederholen; es 
tritt ohne alle natürliche Mittel völlige Heilung ein (S. 70, 1783). Da es in 
Kößlarn keines der ſonſt fo beliebten Wallfahrtsbründl gibt, behalf man 
ſich in dieſer etwas eigentümlichen Weiſe, die jedoch auch anderorts nicht 
ganz unbekannt iff. Ein blindes Kind wird von drei weißgekleideten 
Mädchen zur Heilung hierhergebracht (S. 75, 1790). 

Am Schluſſe der Handſchrift folgt nach einigen unregelmäßigen Ein- 
trägen, die bis 1802 reichen, ein im Jahre 1719 zufammengeftelltes Kirchen- 
invenkarium; darin ſind verſtreut auch Votive vorgekragen, jedoch nur 
ſolche, die größeren Materialwert beſitzen oder für kirchliche Zwecke direkt 
verwertbar find, wie 3. B. die ziemlich häufig geopferte Leinwand, bei der 
ſtets angeführt wird, zu welchem Zwecke (Paramente, Altarkücher) man 
fie verwendete. Ferner find beſchrieben hölzerne und gemalte lange Kerzen, 
die neben dem Sebaſtianaltar ſtehen. Auf einem eigenen Blatt befindet 
ſich ein im Jahre 1899 angelegtes Verzeichnis der geopferken Silbermünzen. 

Weit lehrreicher, obwohl erſt dem 18. Jahrhundert enkſtammend, find 
die handſchriftlichen Berichte über die Wallfahrt Halbmeile (vgl. Kriß 
245 ff.), welche das ſtaatliche Archiv von Landshut aufbewahrt. Es handelt 
ſich hier nicht um ein Wirakelbud, ſondern um einen aus zahlreichen 
Briefen und Berichten beſtehenden Akt von 849 Blättern, alſo faſt 
1700 Seiten, die ſich ſämtlich auf Halbmeile beziehen. Veranlaſſung zu 
dieſem Schriftwechſel gaben Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen der Pfarrei See— 
bach und der Abtei Niederalteich über die bald vielbeſuchte Wallfahrt. End- 
loſe Beſchwerdebriefe, Berichte und Rechtfertigungen an die zuſtändigen 
geiſtlichen und weltlichen Behörden und deren Repliken füllen einen großen 
Teil jenes Aktes aus. Zur Sprache kommen die Anſtellung eines Wall— 
fahrtsprieſters, der Kirchenausbau, die Verwendung der anfallenden Opfer- 
gelder, die Anfertigung von Kupferſtichen, die Zulaſſung von Andachksbild- 
verkäufern u. a. Dinge mehr. Was uns bei der ganzen Sache angeht, iſt 
der Umſtand, daß ſich der Pfarrer von Seebach, um den häufigen Beſuch 
der Wallfahrt zu beweiſen, veranlaßt fühlte, ausführliche Berichte über den 
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wunderbaren Urſprung der Gnadenſtäkte, die gewirkten Wunder und die 
angefallenen Vokive einzuliefern. 

Der Anfang des Briefwechſels, der nachträglich blattweife numeriert 
wurde, enthält nur wenig volkskundlichen Skoff. Auf Bl. 117 wird flüchtig 
erwähnt, daß Votivtafeln innen und außen an der Kapelle angebracht feien, 
und noch 300 in einem Behältnis beiſammenlägen. Auf Bl. 129 ff. wird 
die Enkſtehungslegende erſtmals ausführlich berichtet. Ihr Kernpunkt iff, 
daß die in einem Bildſtöckl zwiſchen Seebach und Deggendorf aufgeftellte 
Statue der hl. Maria mit den 7 Schmerzen im Jahre 1690 von einem 
lafterhaften calviniſtiſchen Reiter namens Philipp Klein beſchimpft und 
mik der Piſtole in die Bruſt geſchoſſen wurde. Der Frevler, der Soldat des 
kurbayerifhen Küraſſierregimenks unter Grafen Sallaburg war, mußte 
feine Tak mit dem Leben büßen. Sein Pferd warf ihn aus dem Sattel, 
krampelte mit den Hufen auf ihm herum, wobei ihm die Hirnſchale ein- 
geſchlagen wurde. 

Bereits von Bl. 141 bis 160 werden einige Mirakel namhaft gemacht, 
auf die ich jedoch nicht einzugehen brauche, weil fie in fpäteren Protokollen 
ausführlicher wiederholt werden. Die Bl. 167 bis 173 bringen mehrere 
Verhöre und Zeugenberichte über die Urſprungsgeſchichte der Wallfahrt; 
es iff beachtenswert, wie dabei das Ereignis, an deſſen Takſächlichkeit zwar 
ſelbſt nicht gezweifelt werden kann, eine üppige mirakulöſe Ausgeſtaltung 
erfährt. Es wird von nächtlichen Geiſtererſcheinungen des Reiters und 
feines kohlſchwarzen Pferdes mit feurigen Augen phantafiert, daß einem 
das Gruſeln kommen möchte. Es folgen dann wieder einige ausgewählte 
Mirakel. So wird auf Bl. 182 berichtet, daß ein Wallfahrer der Gnaden- 
ſtatue in das Einſchußloch gegriffen und darin Ol gefunden habe, was als 
Wunder gedeutet wurde (Bl. 182, S. 1733). Auf Bl. 191 folgt ein langer 
Bericht über ein krankes Pferd. Sein Beſitzer hielt es für unheilbar und 
hatte ihm bereits den Schweif abgeſchnitten, damit er wenigſtens das Haar 
zum „Vogelmaſchengebrauch“ verwenden könne. Auf das Verlöbnis hin 
wird das Pferd geſund. Das Gelübde wird jedoch nicht ausgeführt, worauf 
das Pferd abermals krank wird. Der Votank bereuk ſchließlich feine Nach- 
läjligkeit und kommt ſelbſt mit dem Pferd nach Halbmeile, um es nun- 
mehr als geſund vorzuführen. Am Heimwege denkt er ſich, mit dem An- 
zeigen des Mirakels habe es noch Zeit; daraufhin wird das Pferd zum 
3. Mal krank und erſt nachdem fein Beſitzer von der Heilung Zeugnis ab- 
gelegt hatte, bleibt es endgültig geſund (Bl. 191, 1735). 

Mit Bl. 194 beginnt eine regelmäßige nach Jahren geordnete Pro- 
tokollierung der Mirakel vom 1. Januar 1733 bis zum 18. Auguſt 1736. 
Da die allgemeinen Züge nun hinreichend bekannk ſein dürften, gehe ich 
ſofort zu den Einzelheiten über, innerhalb derer auch die beſonderen Eigen- 
heiten von Halbmeile zur Sprache kommen werden. — Im Jahre 1733 
werden 11 Fälle eingefragen. Wegen Leibſchadens eines Knaben wird ein 
wächſernes Bild in Lebensgröße verlobt (Bl. 195). Wegen Krankheit ver- 
ſpricht jemand eine Wallfahrt, eine Votivtafel und ein wächſernes Bild. 
Da letzteres beim Lebzelter nicht zu bekommen war, loft er es mit Difpen- 
jation des Beidtvaters in Geld ab (Bl. 197). Beſonders lehrreich iſt der 
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letzte Fall Nr. 11: „Joſef Schreiber von Schwanenſtadt im Lande ob der 
Enns beteuert an Eidesftatt, daß ihm ein Buch in die Hand kommen, worin 
man die Teufel ordentlich beim Namen nennen und zitieren habe können. 
Er ſich auch deſſen bedient und ſich dem Teufel, der in Jägersgeſtalt er- 
ſchienen, zu dem Ende unkerſchrieben, daß er ihm auf jeden Fall mit Geld 
beiſpringen und in Raufhändeln zum Meiſter machen möchte; für welche 
Dienſtleiſtung er nach Verfließung dreier Jahre ihm in Unſeres Herrn Ge- 
burksnacht mit Leib und Seele verbleiben wolle.“ Als Gegenleiſtung ver- 
langt der Teufel: „1. Die Haupkſünden im Beichkſtuhl zu verſchweigen, 
2. Ohne Andacht die hl. Kommunion zu nehmen, 3. das Hochwürdigſte Gut 
nicht zu den Kranken begleiten helfen, 4. nichts Geweihfes bei ſich fragen.” ... 
„Daraufhin habe er immer Geld genug gehabt und, ſobald er in ein Wirts- 
haus kommen und Raufhändel angefangen, habe der Teufel ſtakt feiner die 
ganze Stube voll ausgeräumt.” Nach zweieinhalb Jahren habe er Angſt 
bekommen und zu Rakafdwein (?) in der Schweiz die Generalbeichte ab- 
gelegt, „und auch einen mit Blut unkerſchriebenen Zettel von eben dem 
Teufel, den der Pater Kapuziner beſchworen und gezwungen, in Jäger- 
geſtalt zu erſcheinen, zwar erhalten, jedoch völlige Befreiung von der An- 
fechtung dieſes üblen Gaffes nicht erlangt.“ Später habe er auch geld- 
liche Nachteile und allerlei Unglück gehabt. Der Teufel fei ihm wiederum, 
und zwar fünfzehnmale erſchienen, und habe gefagt: „ſchwarz geboren iſt 
das Waſchen verloren; ſei nicht narriſch, was leideſt du Not, ich will dir 
Geld geben.“ Daraufhin fei er von neuem in feine alte Sünde gefallen, 
ſchließlich habe er ſich verlobt, eine Wallfahrt nach Halbmeile zu kun und 
in Oſterhofen nochmalige Generalbeichte abzulegen, „ungeachtet großer 
Moleftierung des Teufels, der ihm große Anerbieten gemacht“, auch habe 
den rechten Fuß ihm erkrummen laſſen, damit er nicht zur Beichte gehen 
könnte. Durch Barmherzigkeit Mariens von Halbmeile fet er aber doch 
befreit worden (Bl. 199 bis 201). 

Das Jahr 1734 bringt 31 Fälle zum Vortrag. Eine Frau verlobte ſich 
wegen Gebärmukterleiden; fie gibt an, es fei ihr im Traume Maria er- 
ſchienen als ein gemaltes Bild, mit kreuzweiſe über der Bruſt zufammen- 
gelegten Händen und einer Schußwunde in der redfen Hand; auf mehr— 
fache Umfragen habe die Frau herausgebracht, daß ſich dieſes Bild in Halb- 
meile befände, welchen Ort fie vorher nicht gekannt habe (Bl. 212). Ein 
totes Kind wird lebendig, öffnet und ſchließt die Augen und empfängt in 
dieſem Augenblick die Nokkaufe. Wegen Erlangung dieſer Gnade war es 
nämlich hieher verſprochen worden (Bl. 217). Ein Bader aus Arnskorf wird 
auf der Jagd vom Schrot einer losgehenden Flinke gekroffen, ohne größeren 
Schaden zu erleiden. Aus Dankbarkeit opfert er fein zerfetztes Kleid, Rock, 
Hoſen und Strümpfe auf (Bl. 219). 

Aus den 19 Eintragungen des Jahres 1735 wählen wir folgende aus: 
Ein beſchädigtes Auge wird durch Einſchmieren mit Öl aus der Ampel vor 
dem Gnadenbilde wieder heil (Bl. 222). Bei Kinderfraiſen wird ein Altar- 
tuch verlobt. Außerdem wird dem Kinde ein Bildchen von Halbmeile auf— 
gelegt, auch werden ihm Tropfen von dem aus Halbmeile mitgebrachten 
Waſſer verabreicht (Bl. 224). Ein verlorenes Kalb wurde ganz fteif im 
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Walde gefunden; denn es war verzaubert worden und konnte ſich nicht 
rühren. Auf das Verlöbnis eines wächſernen Kalbes hin weicht die Be- 
berung (Bl. 230). „Eine verlegte Gebärmutter wird wieder richtig“ der 
Pfarrer von Seebach ſchenkk der Frau, als fie dieſe Gnade angeben will, 
keinen Glauben und rdf ihr, mit dem Einkragenlaſſen noch ein Jahr zu 
warten; fie tut es und läßt das Ereignis erſt im folgenden Jahre ver- 
künden (Bl. 231). Bei Steinleiden wird anläßlich der Wallfahrt ein in 
einem Herzen gefaßter ſilberner Harnſtein mitgebradt. 

Im Jahre 1736 lefen wir 19 Eintragungen. Ein Vater, der ſchon öfters 
in Halbmeile war, verlobt feine Tochter mit einer an 9 Freitagen zu wieder- 
holender Wallſahrt und einer hl. Meſſe (Bl. 235). Ein Knabe wird verlobt 
wegen einer entzwei gebiffenen Zunge. Die Heilung tritt ſofort ein, jedoch 
bleibt in der Mitte ein kleines Loch, welches aber gar nicht hinderlich iſt, 
„ſondern nur zum ewigen Denkmal empfangener marianiſcher Gnaden 
zurückgeblieben ſei“ (Bl. 240). 


Vielleicht den beadtenswerteffen Teil des ganzen Antes bildet die 
nun folgende „Specification der Votivgaben von 1724 bis 
18. Auguſt 1736“. Nach ihr fielen an: „Krücken 34, hölzerne Händ 4, 
hölzerne Füß 7, Bruchbänder 8, erdene Köpf (Tonkopfurnen) 146, Rock 
und Hoſen 1. NB. Huf-, Händ- Füß-, fo anderes Eiſen find nicht zu zählen 
gewefen!. Votivtafeln: ohne Jahr: 252, 1724: 1, 1726: 1, 1728: 2, 1730: 1, 
1731: 8, 1732: 41, 1733: 222, 1734: 280, 1735: 209, 1736: 110. Zuſammen: 
1127.“ Die Summe ſämtlicher Opfer ergibt die Zahl 1329 (Bl. 249). Auf 
Blatt 257 folgt ein Wallfahrer verzeichnis aus den Jahren 1733 
bis 1736. Wir greifen das Jahr 1734 heraus. Danach kamen auf einzelne 
Tage verteilt 31 200 Perſonen, an Pfingſten 1450, an Michaeli 42 000, (im 
Zuſammenhang mit „der Gnade“ in Deggendorf, einem berühmten Wall- 
fahrtsort) an Maria Opferung und Maria Empfängnis 4200. Gefamt- 
ſumme 78 850. Gewiß eine ftattlide Zahl! Sie bleibt auch für die folgen- 
den Jahre auf ähnlicher Höhe. Dem auf Blatt 264 beginnenden Ver 
zeichnis der in der Pfarrei Seebach zu Ehren der Halbmeile geleſenen 
hl. Meſſen entnehmen wir, daß dieſe im Jahre 1734 die Zahl 593 er- 
reichten. Auf Blatt 271 beginnt eine Specification der von 1733 bis 
18. Auguſt 1736 geopferten „Kleinodien, Schmuck und an- 
derer namhafter Sachen“. Es fielen an: „2 Kelche, 2 Känndl, 
9 ſilberne Marienfiguren, 25 ſilberne Herzen, 20 ſilberne Wandin in ver- 
ſchiedener Größe, 3 ſilberne Halbfiguren männlich, 11 filberne Weibln, 
7 ſilberne Halbweibln, 10 ſilberne Wicklkinder, 9 ſilberne Arme, 25 ſilberne 
Füße, 23 ſilberne Doppelaugen, 7 ſilberne einfache Augen, 6 ſilberne 
Ohren, 23 verſchiedene Gliedmaßen aus Silber, wie Leiber, Zungen, Brüſte, 
Bäuche, Gebärmükter, Leibſchaden uſw., 8 ſilberne Votivſchilder, 1 ſilbernes 
Hämmerl, 1 ſilbergefaßter Stockzahn an einer Kette, 1 ſchweres ſilbernes 
Pferd.“ Es werden ferner zahlenmäßig namhaft gemacht: die geopferten 


1 Der Schreiber hat hier Hufeiſen, Arm- und Beinfeſſeln im Auge. Leider 
kann man nicht wiſſen, was unter dem „anderen Eiſen“ verſtanden wird; mög- 
licherweiſe wurden hier fogar auch eiſerne Tierfiguren geopferk. 
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Roſenkränze, verſchiedene Schmuckſachen, Frauengürkel, ſilberne Ketten, 
Kreuze, Ringe uſw. 

Daran ſchließt ſich auf Blatt 275 ff. das Verzeichnis der Wachsopfer 
von 1733 bis 18. Auguſt 1736. Es fielen an „1 fünfzehn Pfund ſchwere 
Kerze, ein Wickelkind mit 5 Pfund, 1 drei Pfund ſchweres Mandl, ein 
1% pfündiges Weibl, ein 1 pfündiges Mandl, ein 1% pfündiges Wickel- 
kind, ein 5 pfündiges Wickelkind, ein 3 pfündiges Wickelkind, ein 1% pfün- 
diges Wickelkind, ein 3 pfündiges Wickelkind, ein 1 pfündiges Mandl“. 
Ein eigenes Verzeichnis wurde für das kleine, wieder zuſammenge⸗ 
ſchmolzene Wachsopfer angefertigt (Bl. 277), welches das Gewicht 
von 2 Jenkner und 52 Pfund ergab, und an einen Lebzelter nach Deggen- 
dorf verkauft wurde. Die geopferten Wachskerzen (1733 bis 18. Aug. 1736) 
wogen 38 Pfund. Auf Blatt 281 beginnk die Invenkariſierung der 
Naturalien, welche jedoch nur vom 1. Januar 1736 bis 1. Auguſt 1736 
durchgeführt wurde. Es fielen an: „Flachs 57 Pfund, Schmalz 74 Köpfl, 
Butter 17% Pfund, Eier 10 Schilling.“ Die geopferfe Leinwand wird nach 
ſchönen und weniger ſchönen Stücken vorgetragen. 

Am Schluſſe dieſer Specificationen wird erwähnt, daß ein Ehepaar 
einen Baugrund für den Kirchenneubau fhenkt (Bl. 285). 

An dieſe Skakiſtik, die uns durch die Mannigfaltigkeit und den Reich- 
tum der in ihr namhaft gemachten Votive in gleicher Weiſe überraſcht, 
ſchließen fi neuerliche Berichte und Zeugenverhöre über die Vorgänge 
des Jahres 1690, ſowie über einige beſonders auffällige Mirakel. In dieſem 
Sufammenbang gibt eine Perſon aus Deggendorf kund, daß man früher 
das blaugefärbte Einſchußloch in die Figur gut habe ſehen können, daß 
aber das Loch von den Wallfahrern ſtets mit den Fingern berührt worden 
ſei und daß deshalb die blaue Farbe jetzt ziemlich ausgewiſcht ſei. Auch 
habe man die Kugel früher in der Figur ſtecken ſehen (Bl. 380). 

Auf Blatt 384 werden die Abſchriften der in Seebach eingetragenen 
Mirakel forkgeſeßzt. Sie beginnen mit dem 19. Auguſt 1736 und zeichnen 
für den Reſt des Jahres 10 Fälle auf. Eine Frau aus Mühldorf nimmt 
einen angerührten Kupferſtich von Halbmeile mit ſich, hängt ihn in der 
dortigen Pfarrkirche an einem Pfeiler auf, „wo jetzt viele Beneficia ge- 
ſchehen, und auch unkerſchiedliche Opfer von Wachs uſw. aufgehängt ſind“ 
(Bl. 388). — 1737 gelangen zwanzig Fälle zur Verbuchung. Reichardt 
Praun von dem Minuziſchen Regiment hat im Jahre 1736 den Feld- 
ſcherer in einem Geräufe fo ſchwer verwundet, daß dieſer ſtarb. Darauf- 
hin begibt er fic in die Freiung zu den Kapuzinern von Vilſchönen und 
verlobt ſich, daß, wenn er dem Todesurteil entgehe, er nach Halbmeile, 
Heiligenblut, Altötting und Dorfen wallfahrten würde. Der Hofkrieqsrat 
fpridt ihn auch katſächlich frei und geftattet ihm die Ausführung der Wall- 
fahrken; er läßt dann an jedem Orte 3 hl. Meſſen leſen (Bl. 396). Ein 
Mann bringt in einer Krankheit ein wächſernes Bild von 140 Pfund in 
ſeiner eigenen Schwere (Bl. 397). Einem vierjährigen Buben bleibt ein 
ZJwekſchgenkern im Halſe fteken. Er kam glücklich wieder zum Vorſchein 
und wurde in Silber gefaßt geopfert (Bl. 400). Eine Frau verlobt ihre 
Tochter wegen Fuß-Schmerzen; ihr Mann will aber davon nichts wiſſen 
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und gibt das Geld zur Wallfahrt nicht her. Daraufhin geht die Frau zum 
Ortspfarrer, der ihr rät, fie ſolle eine Leinwand ohne Willen des Mannes 
dazu verwenden, was ſie ohne Gewiſſensbiſſe tun könne. Nachdem die 
Tochter geſund geworden war, wallfahrten fie beide nach Halbmeile und 
laſſen die verſprochene Weffe leſen (Blatt 403). Ein zweijähriges Kind 
hat einen Bruch, die Eltern machen das Gelübde, daß das Kind nach feiner 
Heilung mit eigenen Händchen das Bruchband auf den Alkar von Halbmeile 
legen werde. Das Kind wird dann auch katſächlich auf die Wallfahrt mit- 
genommen und das Gelübde verſprechensgemäß ausgeführt (Bl. 406). Ein 
15 Jahre alter angehender „Synkaxiſt vom Gymnaſium zu Paſſau“ (ge- 
bürtig aus Kirchdorf), verlobt ſich wegen unheilbarer offener Füße; Maria 
von Halbmeile offenbart ihm im Traum, er ſolle nach Zwieſel gehen; dort 
trifft er dann eine Frau Kindorferin, Bierbrauerin, welche ihm rät, er folle 
„die Füße zehnmal nacheinander in ein fließendes Waſſer ſtellen und auch 
in der Andacht zur Halbmeile verharren“; nach feiner Geſundung verlobt 
er ſich, alle Samstage feines Lebens zu faften, außerdem unternimmt er 
eine Wallfahrt nach Halbmeile, wo er Geld opfert und eine Meſſe leſen 
läßt (Bl. 413 bis 415). 

An dieſe Wunderberidte ſchließk ſich auf Blatt 423 ff. eine nochmalige 
Spezification der Vokive, die gleichfalls den Zeitraum vom 
19. Auguſt 1736 bis 31. Dezember 1737 umfaßk. Wir erſehen aus ihr, 
daß die Spenden faſt noch reichhaltiger geworden find: „Krücken 44, höl- 
zerne Hände 2, Bruchbänder 33, Huf-Händ-Füß ſo anderes Eiſen waren 
nicht zu zählen geweſen. Vokivpkafeln 740.“ 


„Verzeichnis der Kleinodien und Anathemata.” 
(Bl. 431 ff.) An Silbervotiven fiel an: „A ſchmerzhafte Marien, 15 ſilberne 
Herzen, 4 ganze Mandl, % Mandl, 4 ganze Weibl, 5 halbe Weibl, ſieben 
Wickelkinder, 2 Arme, 13 Füße, 1 filbergefaßter Stein, 1 filbergefaßter 
Zwelſchgenkern, 1 ſilbergefaßter Schiefer, 7 Doppelaugen, 2 einfache Augen, 
2 Ohren, 11 div. Stücke wie Gliedmaßen, Jungen, eine Gurgel, Naſen, ein 
Nabel, Brüſte, Gebdrmiitfer. 3 Votivpſchilder mit Buchſtaben, ein Pferd, 
1 Amulett.” Von einer einzelnen Anführung des geopferken Sdmuckes, 
der Silbermünzen uſw. kann abgeſehen werden. 


„Wachs verzeichnis“ (Blatt 437). „1 Mannsbild zu 140 Pfund, 
1 Mannsbild zu 6 Pfund, 1 Kerze zu 5 Pfund, 2 Halbfiquren von Weibern 
zu 1% “Pfund, 9 weiße, kleine Statuen hohl, zuſammen 6 / Pfund, 19 gelbe, 
kleine Statuen hohl, zuſammen 12% Pfund.“ Dem auf Blatt 439 auf— 
geführten Verzeichnis der kleinen Wachsvokive entnehmen wir, daß das 
verſchmolzene Wachs das Gewicht von 51 Pfund erreicht hat. 


„Naturalienopfer“ (Blatt 444). Es fielen an: „1 Kuh, 3 Kalben, 
1 Geiß, 2 alte Hennen, 3 junge Hennen, 92% Köpfe Schmalz, 33 Pfund 
Butter, 24 Schilling Eier, 97 Pfund Flachs.“ Die geopferte Leinwand 
(Bl. 446) wird nach ihrem Werte angegeben. 

Die übrigen Teile der Statiftik übergehen wir, da fie uns im Ver— 
gleich zu der früheren nichks Neues zu melden wiſſen. Auf Bl. 477 beginnt 
eine genaue Kopie des ſoeben beſchriebenen Akkenmakerials und zwar von 
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Blatt 141. Ab Blatt 767 folgen weitere Zeugenverhöre und Berichte über 
die bekannten Begebenheiten, die die Entftehung der Wallfahrt hervor- 
riefen. Den Beſchluß bilden Koſtenverrechnungen über den geplanten 
Kirchenneubau. 

Damit find wir am Ende unferer Abhandlung angelangt, und der 
Verfaſſer ſpricht die Bitte aus, geneigte Leſer möchten ihm weiteren Stoff 
ähnlicher Art bekanntgeben und womöglich zur Bearbeitung anverkrauen. 


Bücherbeſprechungen. 


Beda Kleinſchmidt, Die heilige Anna, ihre Verehrung in Geſchichie, Kunſt 
und Volkstum, mit 20 Tafeln und 339 Textbildern. Forſchungen zur Volkskunde. 
Herausgegeben von Gg. Schreiber, Heft 1—3, Düſſeldorf. L. Schwann, 1930, 449 S. 


Das inhaltsreiche Buch hat folgende Einteilung: 1. Entſtehung und allmähliche 
Verbreitung des Annakulkes bis zum 15. Jahrhunderk. 2. Die Blütezeit der Anna- 
verehrung (Erſcheinungsformen der volkskümlichen Annaverehrung. Die hl. Anna 
in zykliſchen Darſtellungen und in Einzelſzenen der italieniſchen Renaiffancekunft. 
Die Empfängnis Annas in der Kunſt. Anna felbdriff in der Kunſt. Volkstümliche 
Weiterbildung der Legende (das Trinubium Annas). Die hl. Anna und ihre 
Familie in der Kunſt. Anna im Kunſtgewerbe und in der Volkskunſt. 3. Nach- 
blüte des Annakulfes. Volkskundliches: Der Annakult feit der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts. Volkstümliche Art und Weiſe der Annaverehrung. Die hl. Anna in der 
barocken Kunſt Italiens. Die hl. Anna in der Renaiffance- und Barockkunſt 
Spaniens. Einzelſzenen aus dem Leben der hl. Anna in der Kunſt des Nordens. 
Wallfahrtsorte und Kirchen der hl. Anna. Reliquien und Reliquiare. Darſtellungen 
aus dem häuslichen Leben Annas. Die hl. Anna als Schußpatronin und in 
Volksbräuchen. 

Schon dieſer Überblick deutet an, wie viel Werkvolles das Buch für die 
Volkskunde enkhält. Ich gehe auf Einzelheiten nicht ein, hebe nur zwei Beob- 
achtungen hervor, die mir beim Leſen hervorgetreken ſind: 

Das Buch iſt eine Warnung für diejenigen, die jede religiöfe Erſcheinung des 
Volksglaubens auf Urzeiten zurückführen wollen, als ob ſolche Vorſtellungen ſich 
nicht auch im Verlaufe einer fpdteren Seif bilden konnten. Hier ſehen wir ein 
reiches Geranke von Volksvorſtellungen, das ſich um die Geſtalt einer chriſtlichen 
Heiligen ſchlingt. 

Und dann zeigt das Buch wieder die große Macht der chriſtlichen Legende, 
von der Volksglaube, Kunſt und Volksbrauch ſehr bedeutende Anregungen er- 
halten haben. Einzelunterſuchungen darüber könnten die Enkſtehung und Ge— 
ſchichte unſeres Volksglaubens in weſenklichen Punkten klären, vor Irrſchlüſſen 
bewahren und wichtige Aufſchlüſſe auch von methodiſcher Bedeutung geben. 

Dem Buch vorangeſchickt iff auf zehn Seiten eine Abhandlung von Profeffor 
Dr. Georg Schreiber über den Stand der volkskundlichen Forſchung. Sie iſt fo 
bedeuffam und zeigt den Werk der Volkskunde nach den verſchiedenſten Rich— 
kungen, daß ich fie am liebſten hier abdrucken möchke. Doch das erlaubf der Raum 
nicht. Aber einige Sätze führe ich an: „Auch in der Wiſſenſchaft, die heute nach— 
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drücklicher als früher die Trennung vom Leben zu überwinden krachket, iſt die 
Sympathie für die Volkskunde in ſichtlichem Anſteigen begriffen. Es wächſt in ihr 
die Überzeugung, daß die früher etwas ſtiefmükterlich, oft ſogar geringſchätzig ge- 
wertete Volkskunde heute, da fie erſtarkt und auch methodiſch bereichert iſt, da 
fie den Typ des von Wilhelm Heinrich Riehl gekennzeichneten „Halbvollendeten“ 
überwand einer ganzen Reihe von Wiſſenſchafksgebieten ihrerſeiks zu geben und 
zu ſpenden vermag. Mit Freigebigkeit, in einigen Stoffgebieten bereits mit ver- 
ſchwenderiſcher Hand für den, der dieſe Hand mit Wärme ergreift. Die unmiftel- 
barſten Beziehungen zu unjerer deutfhen Volkskunde hat naturgemäß die Ger- 
maniſtik, die Sprachwiſſenſchaft und Literaturwiſſenſchaft, die ohne volkskund- 
lichen Einſchlag nicht mehr denkbar find. Aber auch die Geſchichte und Siedlungs- 
kunde, Rechksgeſchichte und Kunſtgeſchichte, Soziologie und Völnkerpſychologie, 
Kirchengeſchichte und Religionswiſſenſchaft, Medizin und Muſih ſchöpfen in ftets 
ſteigendem Umfange Skoffliches und Erlebtes, Ideenhaftes und Geſtaltetes aus 
der Berührung mit der Volkskunde 


So weift das Volkskundliche zu allem noch ſtark in die Sphäre des Irratio- 
nalen. Gerade dieſe, echter deutſcher Weſensark angehörige Takſache, hat aber 
immer wieder der volkskundlichen Forſchung zahlreiche Freunde verſchafft. Das 
Bewußtfein des Reichtums an kiefen Gemütswerten, der inneren Fülle der Vor— 
ftellungswelt, des zähen und in Treue ſich behauptenden Dolkslebens hat ſich bereits 
in der Romankik, im beſonderen bei den Brüdern Grimm und Joſeph von Görres 
mehr oder minder als eindrucksvolles Arbeiksmotiv geltend gemacht. Es hat aber 
auch bei Generationen von Wiſſenſchafklern ſich irgendwie als ſeeliſches Agens 
mitbeteiligt. Skeigt doch alle Wiſſenſchaftsarbeit aus dem Ethos der inneren An- 
teilnahme und aus einer perſönlich und ſachlich genährken Arbeiksfreude auf.“ 


Joſef Heß, Luxemburger Volkskunde, mit 67 Abbildungen auf Tafeln und im 
Text, Grewenmacher, Paul Faber, 1929, 318 S. 


Das kleine Volk der Luxemburger lebt feit einigen Jahrhunderten in enger 
Schickſalsgemeinſchafk und iff fo, wenn auch weder nach Abſtammung, nod nach 
der Sprache, noch durch die Nakur von den großen angrenzenden Völkern ge— 
trennt, doch in gewiſſem Sinne zu einem Gemeinſchaftsgefühl gekommen, das be- 
wußt gepflegt wird. 

Die alten Volksſitten find allerdings von den Nachbarn nicht, oder nur in 
ganz unwefenfliden Einzelheiten zu krennen. Einen großen Teil kann man in den 
verſchiedenſten Gebieten Deutſchlands ebenſo finden. Man ftaunf immer wieder, 
ganz gleich, ob man die Hochzeitsbräuche, die Jahresfeſte oder den Volksglauben 
im Schwarzwald, in Württemberg oder ſonſt wo verfolgt, wie ſehr doch die Vor- 
ſtellungen mit denen in Luxembutg ſich decken und wie gleidartig in vielen 
Anſchauungen unfer Volnksleben bei aller Verfchiedenheit im Einzelnen iſt. 


Heß gibt zunächſt einen Überblick über Inhalt, Alter und Umfang des Be— 
griffes Luxemburg, dann ſpricht er von Siedlungs-, Stammes- und Ortsnamen— 
kunde, behandelt Dorf und Haus, Feld und Wald, die Tracht der Alken, Volks- 
ſchlag und Geiſtesenkwicklung, Religion und Aberglauben, Sprache und Dichkung, 
Sikten und Bräuche. 

Reichhaltige Schriftenangaben folgen. Ihnen find werfvolle Anmerkungen 
beigefügt, die dem Forſcher zur Berückſichtigung empfohlen werden. 

Das Buch beruht auf gediegener Forſchung und iſt mit gutem Verſtändnis 
für das Volksleben geſchrieben. Für uns Deutſche bedeukek es eine wertvolle Be- 
reicherung der Erforſchung volkskundlicher Erſcheinungen auf deutſchem Kulfurgebiet. 
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Heflen-Naffauifches Volkswörterbuch aus den für ein Heflen-Naffauifhes Wörter- 
buch mit Hilfe aller Volkskreiſe und beſonders der Lehrerſchaft von Ferdinand 
Wrede angelegten und verwalteten Sammlungen ausgewählt und bearbeitet von 
Luife Berthold. 2. Band, 1.—3. Lieferung. Marburg, Elwert'ſcher Verlag, 
1927-1929, 191 S. 


In ſeinen Vormerkungen zur 1. Lieferung ſagt F. Wrede: „Die auf zwei 
Bände berechnete Ausgabe verfudt es, ein Mittelding herzuſtellen zwiſchen einem 
philologiſchen Lexikon und einem Leſebuch für gebildete Kreiſe. Der Kleindruck 
unter den einzelnen Artikeln iſt mehr für den Fachmann berechnet, die Auswahl 
der Stichwörter, der urkundlichen Belege, der volkskundlichen Bemerkungen mehr 
für den Heimatfreund.“ 

Luife Berthold hat ihre Auswahl fo getroffen, daß fie in der Regel das aus- 
ſuchte, „was vom Schriftdeutfchen abweicht, alfo im engeren Sinne mundartlidy iſt.“ 

Die Verbreitung mehrerer Worte wird durch Karten dargeftellt. Überhaupt 
iſt die Workgeographie — wie im deutihen Sprachaklas — beſonders betont. Da- 
durch unterſcheidet ſich dieſes Wörkerbuch von den bisher erſchienenen landfchaft- 
lichen Wörterbüchern wefentlid. 

Für die Volkskunde nicht nur von Heſſen-Naſſau, iſt hier viel zu finden, vor 
allem für die ſogenannke Sach-Volkskunde. Doch auch Volksglaube und Volnksfeſte 
find weitgehend berückſichkigt. Ich nenne einige Stichworte: Lachhälker (Name 
eines Geſpenſtes), Lademann (Hochzeitsbitter; hier könnte die Begründung feines 
Namens gegeben werden: er lädt zur Hochzeit ein), Laubmännchen, Laufneujahr, 
Laustage, Lebkuchen, Lehen, Lehenfeier, Lehenverſtrich, Leich, Leichdorn, Leichen- 
bitter, Leichenhuhn, Lichkmeß, Linde, Linfe, Löffelmann, Looweibchen, Lullus. 

Das Wörkerbuch iſt demnach auch für die Volkskunde von großer Bedeutung. 
Es macht einen gediegenen Eindruck und kann jedem Forſcher auch außerhalb 
Heſſens werkvolle Dienſte leiſten. 


Albert Becker, Sommerlag, Neues zur Geſchichte und Volkskunde der 
Pfälzer Lätarebräuche, mit 8 Abbildungen und einem Kärtchen, Neuſtadt a. d. H., 
Daniel Meininger, 48 S. (Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz, 10. Heft.) 


Becker hat fein Heft „Pfälzer Frühlingsfeiern“, das 1908 erſchienen war, in 
neuem Gewand vorgelegt. Er gibt einen klaren und guten Einblick in dieſe Feſte, 
die befonders in der Pfalz reich entwickelt find. Das Büchlein kann als zuver- 
läſſiger Führer ſehr empfohlen werden. Zur Ergänzung nenne ich meinen Aufſatz 
„Sommereinholen“ in dieſer Zeitſchrift, 5. Jahrgang, S. 1 ff. 


Prof. Dr. Georg Jäger, Jeſteklen und feine Umgebung. Ein Heimatbuch für 
das badiſche Zollausfhlußgebiet, Jeſtekten (Verlag der Gemeinde), 1930, 480 S. 
mit vielen Bildern auf Tafeln und im Texk. 8 Mh. 


Das Buch gibt einen klaren Einblick in die Geſchichte und in die wirkſchafk— 
lichen Verhältniſſe Jeftettens und feiner Umgebung. Dadurch, daß Seffetten Grenz— 
ort ift und im Jollausſchlußgebiet liegt, weichen die Verhältniſſe in vielem von 
Orten mitten im Land ab. In vielen Einzelbildern weiß der Verfaſſer die Leiden 
und Freuden des alemanniſchen Grenzortes neben der benachbarken Schweiz zu 
ſchildern. 

Das Dorfleben ſelbſt wird beſonders eingehend dargelegt, foweit es ſich in 
Vereinen und Geſellſchaften abfpielf. Zwanzig Vereinigungen werden aufgezählt. 
Es ift lehrreich, einen Einblick in dieſe Organifafionen zu bekommen. Auch volks- 
kundlich find fie zu beachten. Denn von ihnen aus geht manche Umgeſtalkung des 
Volkslebens in Sitte und Brauch, ja ſogar in der Sprache. 
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Für den Volkskundeforſcher nenne ich noch die Abſchnitte S. 323 ff. Die Be- 
völkerung in ihrer Sprache, ihren Sitten und Gebräuchen (mit der Schreibweiſe 
der mundartlichen Verſe bin ich hier nichk immer einverſtanden); S. 435 ff. Reli- 
giöfes Brauchtum; S. 398 f. Die Legende der hl. Notburga und Hixta: S. 477 f. 
Hoch zeifsbraud; S. 268 ff. Flurnamen. 

Daß in der geſchichklichen Darſtellung manche Fragen bleiben, weiß der Ver- 
faſſer am beften und bat es ja auch ausgeſprochen. Darauf will ich nicht eingehen. 
Aber einen Satz möchte ich nicht unwiderſprochen laſſen, Jäger ſchreibt S. 20: „Die 
Alemannen erſcheinen in der Geſchichte als ein ungebildefes Naturvolk, das feine 
angeborene Wildheit und Rohheit auch beibehielt, als ihm durch den Verkehr mit 
gebildeten Völkern Gelegenheit genug geboten war, ſich aus dieſem Naturzuſtand 
zu erheben.“ 

Wir wiſſen heute aus den Bodenfunden und durch genaue Erläuterung der 
antiken Schriften über unſere Vorfahren, daß die alten Germanen, als ſie mit den 
Römern zufammentrafen, eine viel höhere Kultur batten als man früher annahm. 
Vgl. G. Koſinna, Altgermaniſche Kulkurhöhe; Fr. Behn, Alkgermaniſche Kunſt und 
meine Erläuterungen zu Tacitus Germania. i 

Doch diefe kleinen Ausftände follen im Ganzen den Wert diefes inbalts- 
reichen Buches nicht berabjegen; im Gegenteil ich möchte es dem Heimatfreund 
und Forſcher warm empfehlen und beglückwünſche die Gemeinde Jeftetten dazu 
und ſpreche ihr im Namen der Heimatforfhung und Volkskunde Dank aus für 
die Opfer, die ſie gebracht hat, um dieſes Buch herauszubringen. 


Walter Uhlemann, Flurnamen und Flurgeſchichlte. Sonderdruck aus: 
Sachſen und Anhalt, Jahrbuch der hiſtoriſchen Kommiſſion für die Provinz Sachſen 
und für Anhalt, herausgegeben von R. Holtzmann und W. Möllenberg, 4, 1928, 
250—275. Magdeburg, Selbſtverlag der hiſtoriſchen Kommiſſion. Auslieferung 
durch Ernſt Holtermann, Magdeburg. 

Uhlemann zeigt, daß man Flurnamen, ohne Flurgeſchichte getrieben zu haben, 
nicht verſtehen kann, und daß umgekehrt eine philologiſch und geſchichklich 
arbeitende Flurnamenforſchung von großer Bedeutung iſt. Für die Volkskunde 
wertvoll find auch U.s Ausführungen über die Flurnamen als Zeugen für die un- 
mittelbaren Beziehungen zwiſchen Menſch und Boden und ſeine Hinweiſe auf die 
ſcharfe Beobachkungsgabe des Bauern, die fi aus den Flurnamen ergibt. 

Im Ganzen iff die Arbeit eine ſehr wertvolle Anregung für die Glurnamen- 
forſchung. 


R. Gradmann, Wörkerbuch deutfcher Ortsnamen in den Grenz. und Aus- 
landsgebieten, im Auftrag der Zentralkommiffion für wiſſenſchafkliche Landeskunde 
von Deukſchland herausgegeben, Stuftgarf, Ausland- und Heimat-VWerlagsaktien- 
geſellſchaft, 1929, 78 S. 

Wenn der Deutſche heuke über die Grenzen ſeines Landes hinausgehk, krifft 
er nach faſt allen Himmelsrichtungen deutſche Kultur, aber fremde Namen. Es iſt 
oft ſchwer, in ſolchen Gebieten ſich zurechtzufinden. Gradmanns Büchlein, das die 
alten deutſchen Namen und die jetzt eingeführten fremden nebeneinander nach dem 
ABE geordnet anführk, iff hier ein willkommener, für den Forſcher oft faſt un— 
entbehrliher Führer. Es iff fremoͤſprachig-deutſch und deutſch-fremdoͤſprachig. 


Tirol. Natur, Kunſt, Volk, Leben. 2. Folge, Heft 8, 1930, 71 S. Verlag: Tiroler 
Landesverkehrsamt, Innsbruck. 

Das Heft gibt einen guten Überblick über die Tiroler Volksſchauſpiele. Bib— 
liſche Geſchichten, Legenden, Glaubensvorſtellungen im Anſchluß an die Jahresfeſte 
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werden im Spiel vorgeführt und aufgenommen wie Gokkesdienſt, in dem man eine 
heilige Geſchichte möglichſt anſchaulich und eindringlich erleben will. Auch weltliche 
Spiele find ſehr beliebt. Das Heft gibt in dieſer Hinſicht einen klaren und ſchönen 
Einblick in das Tiroler Volksleben. Ausgezeichnete Bilder ſind beigegeben. 


Auguſt Jahn, Einkehr. Heitere Erinnerungen eines Vorderpfälzers, mit ſechs 
Federzeichnungen und acht Vollbildern von H. Strieffler. Lahr, Schauenburg, 
1927, 352 S. — Oft, wenn man etwas befonders Schönes erlebt hat, denkt man: 
wenn nur der und der und die und die das miterleben könnten. Und es kreten 
einem dann ganz ungerufen die beſten Freunde vor die Seele, und man möchte 
ihnen gönnen, jetzt bei einem zu fein und das Schöne mitzuerleben. 


So etwa muß es wohl dem Verfaſſer dieſes Buches zumute geweſen fein, 
als er ſich gedrängt fühlte, feine Erlebniſſe niederzuſchreiben. Er will uns nicht 
belehren über pfälziſches Volkstum, nein wir ſollen teilnehmen an der Freude, 
die er hatte, als er nach längeren Jahren der Abweſenheit feine pfälziſchen Lands- 
leute wieder aufſuchke. Mit einem von Herzen kommenden Verſtändnis und mit 
ſonnigem Lächeln werden hier Pfälzer aus allen Schichten der Bevölkerung dar- 
geſtellt. Selten bat mir eine Volksſchilderung ſolche Freude gemacht. Doch das 
Buch iſt auch wiffenfdhaftlid von Bedeutung. Pfälzer Art ift unmittelbar, nicht 
in dichkeriſcher Umbildung geichildert. Vorſtellungskomplexe und Volksdenkart find 
krefflich beobachtet. Das Buch iſt alſo für Unterhaltung und Belehrung beffens 
zu empfehlen. 


Peker Scherer, Im alten frohen Rheingau. Im deulſchen Straßburg, Bilder 
und Erlebniſſe, Freiburg i. B., Herder, 1928, 144 S. 


Erlebniſſe aus der Bauernwelk, aus der Stadt, der Soldaten und der Schule 
werden hier erzählt; meiſt find fie heiterer Ark. Aber auch wo wir Ernſteres mit- 
erleben dürfen, lacht über allem der Frohſinn des Rheinlandes. 


Die Erzählungen aus Straßburg enthalten zwar weniger Volkskundliches, 
find aber ebenſo anziehend und mik gufem Humor gefdrieben. 


Carl Clemen, Die Cees der Erde, ihr Weſen und ihre Geſchichte. 
Bruckmann, München, o. J., 


Verſchiedene Fadvertrefer 1 hier einen Überblick über die Haupkreligions— 
erſcheinungen der Erde. Clemen ſchreibt zur Einführung über die prähiſtoriſche 
und die primitive Religion, dann behandelt A. Schokk die babyloniſche, 25 Roeder 
die ägypkiſche, F. E. A. Krauſe die chineſiſche, O. Strauß die indiſche, C. Clemen 
die perſiſche, F. Pfiſter oe 1 und römiſche, C. Clemen die keltiſche, R. 
Schröder die germaniſche, Karl H. Meyer die ſlaviſche und F. E. A. Krauſe die 
japaniſche Religion. Dieſe zweite Gruppe von Abhandlungen wird zufammengefaßf 
unter dem Begriff: Volksreligionen. Im letzten Abſchnitt werden die Welt— 
religionen dargeſtellt: von L. Baeck das Judentum, H. Hackmann der Buddhismus, 
E. Seeberg das Chriſtentum und F. Babinger der Iſlam. 


Der Überblick, der hier gegeben wird, iff guk und bietet der Volkskunde 
mannigfache Anregungen, in erſter Reihe die Darſtellungen der prähiſtoriſchen, der 
primitiven und der germaniſchen Religion. Auch der Laie wird in dem Buch ſich 
gerne unterrichten. Es gibt bei aller Knappheit und Gediegenheit keine trockene 
Gelehrſamkeit, ſondern ſchöne Einblicke in das Weſen der Religion überhaupk und 
ihre verſchiedene Geftaltung bei den Völkern der Erde. Zahlreiche Bilder er- 
läutern den Text. 
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Auguſt Griſebach, Die alte deulſche Stadt in ihrer Stammeseigenart. 
Berlin, Deutſcher Kunſtverlag, 1930, 144 S. mit 181 Bildern auf Tafeln, ge- 
bunden 15 Mk. 


Griſebach behandelt die deukſche Stadt nach Skämmen. Dabei zeigt ſich, daß 
nicht nur etwa im Bauernhaus die Stammeseigenart überall in der ganzen An- 
ordnung bis in die unſcheinbarſten Kleinigkeiten hervorkritt, ſondern ebenſo ſehr 
im Stadthaus. Auch die großen Modeſtrömungen, die über ganz Deutſchland und 
Europa gingen, prägen ſich bei den einzelnen Stämmen verſchieden aus: ein frän- 
kiſches Barock 3. B. iff ganz anders wie ein ſchwäbiſches. 

Der Unterſchied, den Griſebach zwiſchen der ſchwäbiſchen und der fränkiſchen 
Stadt zeigt, läßt ſich ebenſo an den Dörfern und Bauernhäuſern dieſer Gegend er- 
weifen (vgl. Fehrle, Badiſche Volkskunde I, 92 ff.), aber auch im Denken und 
Fühlen dieſer Stämme überhaupt (Fehrle, ebenda 1 ff. und Hellpach, Politiſche 
Prognoſe für Deutfchland, bei der Kennzeichnung der deutſchen Alkſtämme). Selbft- 
verſtändlich kann das auch für die anderen Stämme des deukſchen Volkes gezeigt 
werden. Ich greife die beiden heraus, die meinem Forfchungsgebiet am nächſten 
liegen. 

So iſt Griſebachs Buch voll Anregungen für den Volkskundeforſcher. Es iſt 
verlockend, all den Fragen nachzugehen, die er für das Stadthaus behandelt (Trauf- 
feife oder Giebel nach der Straße, Dachform, Zutaten wie die Türmchen, Erker, 
und „Belvederchen“ und vieles andere) am Bauernhaus zu erforſchen und zu 
unkerſuchen, wie das Stadthaus auf die Geſtaltung des Bauernhauſes eingewirkt 
bat, wie man hier ſchneller, dort langſamer Neuerungen nachgibt, wie auch anderer 
ſeits trotz ftädtifcher Bauart alte Gewohnheit auf dem Dorf geblieben ift und wie 
ſchließlich auch einheimiſche Bauart auf die Form der Sfadthdufer eingewirkk hat. 
Lockende Fragen, bei denen Griſebachs Buch ein vorkrefflicher Führer iſt, und zwar 
nicht nur, weil es klar belehrt, fondern auch, weil es ſchön zu leſen iff und durch 
gut ausgefudte Bilder anregend wirkt. 


Hermann Cris Buſſe, Markus und Sixla, Schwarzwaldroman. Berlin- 
Grunewald. Horen-Verlag, 307 S. 


Die Volkskunde haf in den letzten Jahren mehrfach die Eigenart der Ale- 
mannen und Franken gegeneinander abgehoben (f. dieſe Zeitfchrift 4, 158 f.) und 
bei den Alemannen vor allem die Schwerblütigkeit betont. Eindringlicher als eine 
wiſſenſchaftliche Darlegung es vermag, hat hier der Dichker in einem erſchütkkernden 
Roman dieſe Schwerblütigkeit vorgeführt und das harte Schickſal, das der Ale- 
manne feines ſchweren Blutes wegen fragen muß. Die Erzählung iſt lebenswahr, 
packend im Ganzen, meiſterhaft auch in vielen Einzelbeobachtungen. 

öfters möchte der Lefer eingreifen und meint, jetzt müſſe eins ein Work 
finden, um die Schwere zu brechen, die über der Bauernfamilie liegt. Aber nie- 
mand läßt das erlöſende Work über die Lippen gehen. Dabei lieben, verſtehen und 
ſchätzen die Leute einander, aber ſie vermögen es nicht zu ſagen. Buſſes Erzählung 
hält in Atem und hinkerläßt einen kiefen Eindruck. 


Handwörlerbuch des deukſchen Aberglaubens, herausgegeben unker beſonderer Mit- 
wirkung von E. Hoffmann-Krayer und unter Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen 
von Hanns Bächtold-Stäubli, Band 3, 1920 S., Berlin, de Gruyter & Co. 

Dieſes große Werk erfcheint in Lieferungen; der 3. Band umfaßt 13 Liefer- 
ungen zu je 4 Mk. 

Nach dem AC geordnet werden alle Gebiete des Volksglaubens behandelt, 
von der Magie und dem Aberglauben bis zu dem frommen kirchlichen Glauben, 
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der ſich an die Riten und Lehren des Chriftentums anſchließt. Die Bezeichnung 
Handwörterbuch des Aberglaubens iſt unglücklich gewählt. In Wirklichkeit enthält 
das Werk viel mehr als nur Aberglauben und iſt viel wertvoller als ſein Name 
ankündigt. Es ift für jeden Volkskundeforſcher und Religionshiftoriker unentbehr- 
lich. Aber auch der Theologie, der deutſchen, der klaſſiſchen und der romaniſchen 
Philologie iſt es ein wichtiges Nachſchlagewerk, das dem Lehrer und Gelehrten 
viel Zeit ſpart und Bereicherung bringt auf Gebiefen der Kulturgeſchichte, für die 
es nur wenige Nachſchlagewerke gibt. Einzelne Aufſätze wie Frenja, Freyr, Friſa, 
Gulla, Hel (hier vermißt man die Auseinanderſetzung mit H. Güntert, Kalypfo, 
Bedeutungsgeſchichtliche Unkerſuchungen auf dem Gebiek der indogermaniſchen 
Sprachen 1919) führen ins Gebiet der germaniſchen Mythologie; Legende und 
Sage ſind oft behandelt. 

Ein paar Wünſche: Bei dem Aufſatz: Grabbeigaben wäre ein Hinweis auf 
F. v. Duhn, Italiſche Gräberkunde 1, 1924, erwünſcht geweſen. Wohl handelt 
v. Duhn nicht von deukſchen Grabbeigaben, gibt aber zu dem Vorgebrachten viele 
Parallelen. Und es wird im Handwörterbuch die Volkskunde anderer Völker auch 
ſonſt reichlich beigezogen. Ich möchke Duhns Buch auch zur Benützung für die fol- 
genden Bände empfehlen. Da es einen ausführlichen Wortweifer hat, koftet ein 
Verweis nicht viel Zeit. Im Artikel Frühlingsfeſte hätte auf Albert Becker, 
Pfälzer Frühlingsfeiern (1908, jetzt in neuem Gewand: Sommertag 1931) und auf 
E. Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 3. Auflage (1927), 32 ff. hingewieſen 
werden können. Zu Bauerngarten S. 305 f. vgl. Fehrle, Badiſche Volkskunde 
(1924) 1, 139 ff. Daß der Haſe die Oſtereier als Sinnbild der Fruchkbarkeit lege, 
(Sp. 1506) kann nach den neueſten Forſchungen wohl nicht mehr behauptet werden. 
Vgl. Hepding, Heſſ. Bl. f. Volksk. 26, 1927, 127 ff. Doch dieſe Hinweiſe ſollen den 
Wert des ganzen Werkes nicht herabſetzen. Ich möchte im Gegenteil zufammen- 
faſſend betonen: Das Handwörterbuch ift eines der wertvollften Werke der Volks- 
kunde und wird unſerer Wiſſenſchaft großen Nutzen bringen. 


Heinrich Frick, Vergleichende Religionswiſſenſchafl. Sammlung Göſchen. 
Berlin, W. de Gruyker und Co., 1928. 135 S. 

Es mag gewagt erſcheinen, in einem ſo kleinen Bändchen ein ſo umfaſſendes 
Thema zu behandeln. Aber Frick haf es verſtanden, einen klaren Blick in die 
Probleme und ihre Erörterung zu geben. Dabei reiht das Büchlein nicht etwa nur 
trocken Tatſachen aneinander, ſondern iſt bei aller Kürze ſehr anregend geſchrieben. 
Es kann jedem, der einen Einblick in die vergleichende Religionswiſſenſchaft und 
die wiſſenſchaftliche Bekrachkung religiöfer Fragen haben will, empfohlen werden. 
Auch der Forſcher iſt für den Überblick dankbar. 


Handwörlerbuch des deulſchen Märchens, herausgegeben unter befonderer Mit- 
wirkung von Johannes Bolfe und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen von Lutz 
Mackenſen, Berlin, de Grunfer und Co. Preis der Lieferung 5 Mk. 

Unter den Handwörterbüchern der deukſchen Volkskunde erſcheink neben dem 
Aberglaubenwörkerbuch dies Werk über das Märchen. Um einen Einblick in den 
Inhalt zu geben, nenne ich einige Stichwörter der 1. Lieferung: Abend, Abenkeuer— 
märchen, Ablöſung von einer Arbeit, Abſtammung, wunderbare, Abzeichen edler 
Abkunſt, ad absurdum führen (ein merkwürdiges Stichwort), Adelsprobe, Adler, 
Agnoſtiſche Theorie, ägyptiſche Motive, Aitiologiſcher Schluß, Allerleirauh, Alp, 
Alte im Wald, Alter im Märchen, Alter des Waldes, Wege zur Altersbeſtimmung, 
Amor und Pſyche. 8 

Das Märchenwörkerbuch belehrt nichk nur über das Märchen. Wer z. B. 
fiber Tiere im Volksglauben, in der Volksredensart oder ſonſt in der Kulturge— 
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ſchichte arbeitet, muß die verſchiedenen Stichwörter hier nachſehen. Die Literafur- 
geſchichte ift öfters mitbehandelt. Alle literariſchen Märchen find in ihrem Ver- 
hältnis zum Volksmärchen und zum Schrifttum ihrer Zeit beſprochen. So ſehen die 
Forſcher verſchiedener Gebiete, auch die Naturwiſſenſchaftler, mit Spannung dem 
weiteren Erſcheinen dieſes tüchtigen Werkes entgegen. Bisher find drei Liefer- 
ungen erſchienen. 


W. Boudriot, Die altgermanifche Religion in der amtlichen kirchlichen Literatur 
des Abendlandes vom 5. bis 11. Jahrhundert (Unterſuchungen zur allgemeinen 
Religionsgeſchichte herausgegeben von C. Clemen, Heft 2, Bonn, Ludwig Röhr 
ſcheid, 1928, 79 S. 

Dies Buch iſt ſehr inhaltsreich und anregend für Religionswiſſenſchaft und 
Volkskunde. Boudriot geht Spuren altgermaniſchen Glaubens nach in Synodal— 
beſchlüſſen, fürſtlichen Verordnungen, päpſtlichen Briefen und Enkſcheidungen, 
biſchöflichen Anordnungen, Predigten und anderen kirchlichen Ermahnungen, in 
Formularen, Bußbüchern, Dekretalien-Sammlungen und kommt zu dem Ergebnis, 
daß viele dieſer Jeugniſſe wenig Eigenwert haben, ſondern großenkeils mittelbar 
oder unmittelbar auf Caeſarius von Arelate zurückgehen, alſo mehr für griechiſch- 
römiſch-galliſchen Volksglauben in Frage kommen. Das Schema, das für die Be- 
kämpfung des antiken Aberglaubens von chriſtlichen Predigern am Mittelmeer 
allmählich ausgebildet war, wurde off von Geiſtlichen auf deutſchem Gebiet ganz 
äußerlich übernommen, ohne Rückſicht darauf, ob der Aberglaube beſtand oder nur 
für möglich gehalten wurde. Nachwirkungen davon findet man bis zu Geiler von 
Kaiſersberg. Ju Boudrioks Buch vgl. meinen Aufſatz über die Predigtanweifungen 
des hl. Pirmin in dieſer Zeitſchrift 1, 1927, 97 ff. 

Boudriot beſpricht nach der Einleitung über feine Quellen verſchiedene 
Außerungen des Glaubens. Ich nenne einige Abſchnitte: Fekiſchismus, Elemente, 
Himmelskörper, Bäume, Pflanzen, Tiere, der Menſch, die Toten, Dämonen, Gökter. 
Ein Schlußabſchnitt behandelt das religiöfe Verhalten 1. Erhaltung und Vernich- 
tung höherer Mächte, 2. Beeinfluſſung höherer Mächte, 3. Befolgung des Willens 
der Gottheit. 

Überall wird verſucht, aus den vielen fremden Glaubensäußerungen die ger- 
maniſchen herauszufinden. Boudriot geht bedachtſam und mit geſundem Urteil vor. 


H. Bettinger, Die Skockacher Faſtnachk. Die Skockacher Narrenchronik. Das 
Etockkacher Narrengerichk. Stockach (Baden), Rudolf Möll, 1930, 88 S. 

Weit über Baden hinaus iff die Skockacher Faſtnachtk bekannt. B. gibt eine 
anſchauliche Darſtellung, erzählt manches aus ihrer Geſchichke, beſonders vom 
Gang des Narrengerichts, dann vom Narrenbaum und gibt eine Lifte der auf— 
geführten Spiele. Bilder erläufern den Text. 

Das Buch iſt vor allem für die Stockacher Bürger geſchrieben. Ihnen gibt 
es liebe Erinnerungen und einen guten Einblick in die Entwicklung des bekannkeſten 
Volksbrauches der Skadt. 


Bauernrätfel. Von der heimakkundlichen Arbeitsgemeinſchaft „Goldner Steig“ 
geſammelt, zufamengeftellt von Rudolf Kubitſchek. Bilderſchmuck von Rheinhold 
Koeppel - Waldhäuſer. Der Goldene Steig, 1. Heft. Paſſau. M. Waldbauer, 
59 S., 1,20 Mk. 

Ein ſchönes Buch, für die Wiſſenſchaft nützlich. Denn es enthält eine Samm- 
lung von 460 Bauernrätſeln mit ihren Auflöſungen. Das Rätſel iſt bisher in der 
Volkskunde viel zu wenig behandelt worden. Möge dieſe guke Sammlung zur 
Bearbeitung anregen! 
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Albert Becker, Zur Kulturgeſchichte des Weſtrichs, Streifzüge durch das 
Geiſtesleben der pfälziſch-ſaarländiſchen Grenzmark. Beiträge zur Heimatkunde 
der Pfalz. Herausgegeben von Becker, 7. Heft. Kaiſerslautern, Hermann Kayſer, 
1927, 39 S. 


Becker gibt ein ſchönes Bild ſeiner Heimat, erzählt vom fröhlichen Charakker 
feiner Landsleute, von pfälzer Stekigkeit trotz aller geſchichtlichen Creigniffe, von 
Literatur, Theater und Kunſt in der Pfalz. Das Heft iſt ein nützlicher und ſchöner 
Führer. 


Die Ginggemeinde, herausgegeben von Konrad Ameln im Bärenreiker-Verlag 
zu Kaſſel, 7. Jahrgang 1931. 

Man hört heute allenthalben Klagen über den Verfall des Volksliedes und 
der Muſik beim Volke und bedauert oft, daß da und dort durch Geſangvereine 
eine falſche Einſtellung des Volkes zum Geſang herbeigeführt werde, wie man 
überall einen Verfall vor allem unſerer Bauernkultur beobachten will. Schuld 
daran find die Leute, die im Volke führend fein follten. Denn keine Gemeinſchaft, 
weder in der Stadt noch auf dem Land, bringt efwas hervor, was frudtbringend 
werden könnke, nur die Einzelnen in den Gemeinſchaften. Wenn alſo das Volk 
oder Volkskeile auf falſche Wege geführt worden find, fo hat es an den richtigen 
Führern gefehlt. Das gilt auf dem Gebiete des Geſanges und der Mufik fo gut 
wie überall ſonſt. 

In der Singgemeinde haben ſich Leute zuſammengekan, die ſich der Verödung 
unferes Volkslebens bewußt find und einſehen, wohin man führen muß, wenn 
wir wieder geſund werden und wenn wir aus der grauen Niederung auf heitere 
Höhen kommen ſollen, wo das Leben wieder Freude macht. Die Hefte des Bären- 
reiterverlags geben neben richtungweiſenden Aufſätzen praktifhe Anleitungen für 
Muſik und Geſang. Es wäre zu wünſchen, daß recht viele Lehrer ſie kennen, aber 
auch ſonſt alle, die an der Erziehung unſerer Jugend mitarbeiten und an einem 
gefunden Wiederbeleben der Mufik und des Geſanges, ſoweit beide Allgemeinguf 
des Volkes werden ſollen und zum Empfinden einer deutſchen Volhsgemeinſchaft 
beifragen können. 


Kranzbücherei herausgegeben vom Jugendſchriften-Ausſchuß des Lehrervereins zu 
Frankfurt a. M. durch Otto Metzker. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 


Der Volkskundler freut ſich nicht nur an den Arbeiten, die feine Forſchung 
fördern, ſondern auch an der Mitarbeit weiter Kreiſe unſeres Volkes. Denn er 
ift auf fie angewieſen. Unſere Wiſſenſchaft iſt ja mehr als viele andere und un 
mittelbarer mit dem Volksleben verbunden. Deshalb begrüßen wir auch die Werke, 
die Sinn für Volkskunde wecken und ihre Ergebniſſe ins Volk hinauskragen. 
Dazu gehört in hervorragendem Maße die Kranzbücherei. Kleine, billige, ſchön 
ausgeftaftefe Hefte erzählen Märchen, Sagen, Schwänke, von ſtillen Dörfern 
und Winkeln unferes Landes und der weiten Welk, von Schildbürgern, dem 
Eulenſpiegel, aus alten Chroniken und noch vieles andere, was das Herz eines 
Kindes erfreut und feſſelt. 

Ein Verzeichnis auf der Umſchlagſeite der Hefte gibt immer an, für welches 
Alter fie ſich eignen. Mögen recht viele Eltern mit ſolchen ſchönen Heften ihre 
Kinder beſchenken! An manchen hak übrigens auch der Erwachſene ſeine Freude. 
Er bekommt fie nirgends fo billig wie hier. 

Eugen Fehrle. 
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Das kacikeiſche Weiheroß von damals und heute. 
Bon Prälat Dr. Rudolf Hindringer in Münden. 


'. C. Tacitus, Germania, Kap. 10, Abſ. 3: 

Dem Volke eigen iff es, aus den Vorempfindungen und Mahnungen der 
Pferde etwas erkunden zu wollen. In den den Göttern heiligen Hainen und 
Wäldern werden Pferde von Staatswegen gehalten, es finds Schimmel, die 
nicht durch irgendeine Arbeit im Dienſte der Menſchen entweibt find. Sie werden 
an den heiligen Wagen angeſpannk, der Prieſter und der König oder das Ober— 
haupt einer Gemeinſchaft begleiten fie und beobachten ihr Wiehern und Schnauben. 
Keinem Vorzeichen glaubt man mehr, nicht nur bei dem einfachen Volke, auch bei 
den oberen Schichten, auch bei den Prieſtern. Dieſe halten ſich für die Diener der 
Götter, den Pferden ſchreiben fie Teilnahme an göktlichem Wiſſen zul. 


I. 

Nad der Darftellung des Tacitus hatte im germaniſchen Kultleben 
das heilige Roß ſeine beſondere Stelle. Der Schimmelhag war eine 
allgemeine Einrichkung: „Dem Volke eigen iff es .. ..“. 

Junächſt iff zu beachten, daß der Vorzug des Roſſes nicht aus deſſen 
Dienſtleiſtungen für die Gökker abgeleitet wird. Der Roßkulk wird vielmehr 
von Tacitus als eine ſelbſtändige Einrichtung im Kulkweſen der alten Deut- 
ſchen geſchildert. Der letzte Satz des Textes ſtellt ein deutliches Rangver- 
hältnis zwiſchen dem heiligen Roß, den Göttern und den Prieſtern auf: Die 
Prieſter find Diener der Götter, die Pferde nehmen keil am göttlichen 
Wiſſen, ſtehen alſo über den Prieſtern. Folgerichtig dürfen ſie weder 
vom Prieſter noch auch vom König oder dem Gemeindeoberhaupk geritten 
werden. Ebenſowenig darf ihnen Arbeit im Dienſte der Sterblichen zu— 
gemutet werden. Das wäre Entweihung. Ihr heiliger Rang weiſt ihnen als 
gebührenden Aufenthalt die Wohnftätte der Götter zu, nämlich die heiligen 
Haine und Wälder. Ihre Haltung iſt ſtaakliche Kultuspflicht. Das Merk- 
mal, durch das fie ſich vom profanen Pferd unterſcheiden, iſt das kulkiſche 
Weiß: „Schimmel ſind es. . . ., alſo Edlinge ihrer Raſſe, die durch 
Geburt von vornhinein zu fakralen Lebeweſen beſtimmt und berufen find. 

Als ſakrale Lebeweſen bekunden ſich die Schimmel zu Gunſten der 


ı Überfegung aus Eugen Fehrle, Germania. München, 1929, S. 15. 
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Wiehern und Schnauben, die als „Vorempfindungen und Mahnungen“ ge- 
nommen werden. Aufgabe der Prieſter iſt es, dieſe Weiſungen herbeizu- 
führen und zu deuken. Sie faten dies u. a. auch auf folgende Art: Vor 
dem Heiligtum wurden die Kriegslanzen in drei Linien gelegt und in jeder 
derſelben zwei Lanzen mit ihren Spitzen gegeneinander in die Erde geheftet: 
hierauf verrichtete der Prieſter einige feierliche Gebetsformeln, führte dann 
das Pferd, welches im Vorhofe bereitſtand, zu dieſer dreifachen Linie der 
Lanzen. Trat das Pferd zuerſt mit dem rechten Fuß in eine dieſer Linien, 
jo weisſagke man hieraus den Sieg; frat es aber zuerſt mit dem linken Fuß 
darein, ſo war dies das Zeichen der Niederlage und man ſuchte den Krieg 
zu vermeiden. Der heilige Otto, Biſchof von Bamberg, fand dieſen Aber- 
glauben auch bei den Pommern. Eine andere Art des Befragens der 
Pferde war folgende: Man legte neun Stangen in einer gewiſſen Enk— 
fernung, gewöhnlich auf einen Pferdeſchritt, voneinander auf die Erde. Der 
Prieſter führte das Pferd durch dieſe Sfangenreihe hin und her; blieb die 
Ordnung ungeſtört, ohne daß das Pferd mit ſeinen Füßen eine Stange 
berührt oder verrückt hakte, fo war dies ein gutes Vorzeichen, im enfgegen- 
geſetzten Falle aber ein böſes?. 

Das Befragen des weiſenden Tieres erfolgte am frühen Morgen vor 
Sonnenaufgang. Wir haben es alſo mit einem „Angang“ zu fun, von 
dem Jacob Grimm in ſeiner „Deutſchen Mythologie“ (a. a. O., 67937) 
jagt: „Keine Art von Aberglauben hat durch das ganze Mittelalter fiefere 
Wurzeln geſchlagen als die Vorbedeukungen, die man unter den Be— 
nennungen aneganc, widerganc, widerlouf verſtand. Tier, Menſch, Sache, 
auf die man frühmorgens, wenn der Tag noch friſch iſt, beim erſten 
Ausgang oder Unternehmen unerwartet ſtieß, bezeichneten Heil oder Unheil 
und mahnten das Begonnene forkzuſetzen oder wieder aufzugeben“. Das 
Pferd hatte immer guten Wngang; es galt die Regel: „Equus quandoque 
bonus est“ (Grimm a. a. O., S. 938). 

Im Rahmen des Kapitels 10, das lediglich von „Vorzeichen“ aus Loſen 
und Weisſagen, alſo von der Vorherverkündigung noch ungewiffer, künf- 
tiger Dinge ſpricht, iff es gelegen, daß eine andere Arf der Weiſung, efwa 
die durch Hufſchlag und die durch Niederknieen und Stillehalten, 
nicht gebucht wird; denn die Weiſung durch Hufſchlag iff kein Vorzeichen, 
ſondern die Anſage höherer Willensmeinung für den Augenblick bei Ver- 
hältniſſen, die über die Erkennkniskraft des Menſchen hinausgehen, ſei es 
alſo, daß durch Huſſchlag eine Quelle zum Springen gebracht oder der Ork 
für die Entſtehung eines Heiligkums angegeben wird und dergl. 

Auch die fakrale Fußſpur der Pferde, die Roßkrappe, wird in 
Kap. 10 nicht erwähnt. Vom Pferd als Grabbeigabe wird erſt 
in Kap. 27, das von der Leichenbeftattung handelt, eine kurze Nachricht 
gegeben. 


5 Franz Widlak, Die abergläubiſchen und heidniſchen Gebräuche der alten 
Deutſchen nach dem Zeugniſſe der Synode von Liftinae im Jahre 743. Inaim, 
1900, S. 20 f. Vergl. Heinrich Albin Saupe, Der Indiculus Superstitionum 
et Paganiarum (Leipzig, 1891) S. 17. Jacob Grimm, Deutſche Mythologie. 
4. Ausgabe von Elard Hugo Meyer. II. Band (Gütersloh, 1876), S. 551 f. 
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Diefelbe inhaltliche Begrenzung des 10. Kapitels der Germania läßt 
auch verſtehen, warum nicht von Schimmelopfern die Rede iſt und 
nicht von dem heiligen Umrift an der auserleſenen Weiheſtätte, der nach 
dem Indiculus sup. et pag. Wr. 24 noch 700 Jahre nach Tacitus in deut- 
ſchen Landen im Schwunge war. Nakurgemäß fehlen auch die Zeit- 
angaben, wann die Schimmelopfer gefallen und die heiligen Ritte ge- 
halten worden find. An anderem Orte aber, Ann. lib. I, 61, ſpricht Tacitus 
auch von Pferdeopfern. Er ſagt, daß die Germanen nach der Her— 
mannsſchlacht im Jahre 9 n. Chr. zugleich mit dem Rüſtzeug der getöteten 
Feinde Streitroffe und Pferdehäupter den Göttern zum Opfer darbrachten. 
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Abb. 1. Feſtlich geſchmückter Pferdekopf aus Bayern. 


Den Leſern der Germania brachke die Nachricht von den weiſenden 
Schimmeln der Deutſchen wohl nicht allzu Neues. Sie wußfen von dem 
redenden Roß des Achilles (Hom. Il., 19, 404/432), von den Weiheroſſen 
und Schimmelopfern (Herodot, Hiſtor. lib. IV, Kap. 61 und 72; VII Kap. 40 
und 113) und ſie kannten die luſtige Geſchichte von der Wahl des Darius 
zum König der Perſer: Über die Art und Weiſe der Königswahl hakten die 
Perſer beſchloſſen, daß derjenige die Herrſchaft bekommen ſolle, deſſen 
Pferd bei Sonnenaufgang als erſtes beim Ausritt vor der Stadt wiehere. 
Freilich hat der große Pfiffikus von einem Skallknecht des Darius ſich diefe 
Sache zu nutze gemacht, indem er das Pferd feines Herrn zum Wiehern 
an jenem Platze dreſſierte, wofür er denn auch zugleich mit dem König auf 
einem ſteinernen Denkmal durch die Inſchrift verewigt wurde: „Darius, der 


3 Vergleiche hierzu Friedrich Bender, Die märdhenhaften Beſtandteile der 
bomerifhen Gedichke. Programm des Großherzogl. Gymnaſiums Darmſtadt, 1876. 
S. 15/17. 
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Sohn des Hyſtaſpes, hat durch ſeines Pferdes Tüchtigkeit und durch die 
Kunſt feines Stallmeiſters Oibares die Herrſchaft über die Perſer erlangt“ 
(Herodot, Hiffor. lib. III, Kap. 85/88). Während hier das Pferd ſeine 
Weiſung durch Wiehern gab, ſpricht es ein andermal durch Hufſchlag. Noch 
zur Seif Ciceros wurde am See Regillus die Hufſpur vom ſiegweiſenden 
Pferde des Caſtor gezeigt (Cicero, De natura deorum III, 11). 

Der Schimmel galt den Römern als Triumphroß (Livius, W 23,5; 
28,1. Suetonius, De vita Caesarum: Domitianus 2,1). Dem Herrſcher 
war ein Viergeſpann weißer Pferde vorbehalten (Livius XXIV, 5,4). Ob 
ſich dem einen oder anderen Leſer unſerer Tacitusſtelle nicht ein Vergleich 
mit altrömiſchen Anſchauungen nahegelegt hat? Nach altrömiſcher An- 
ſchauung nämlich erſchien der Schimmelritt eines Skerblichen als Ver— 
meſſenheit, wie uns Livius (V 23,5) von Camillus erzählt, der nach der 
Eroberung von Veſi auf einem mit vier weißen Roffen beſpannken Wagen 
in die Skadt einfuhr. Dies erſchien nicht nur wenig bürgerlich, Camillus 
ſchien ſelbſt ſeiner Stellung als Menſch ſich zu überheben, ja, daß der 
Diktator es den Roſſen des Jupiter und Phöbus gleichgekan, erregte ſogar 
Bedenklichkeiten von ſeiten des Glaubens (..... par- 
umque id non civile modo, sed humanum etiam visum. Jovis Solisque 
equis aequiparatum dictatorem in religionem etiam trahe- 
bant). Die Parallelſtelle bei Plutarch (Camillus 7) läßt an Deuklichkeit 
nichts zu wünſchen übrig: „... Während alfo ſchon fein Triumph über- 
haupt mit ſolcher Pracht gefeiert wurde, ließ er ſich namentlich einen 
Wagen mit vier weißen Roſſen anſchirren, den er beſtieg, um auf dem— 
ſelben die Straßen Roms zu durchziehen. Kein anderer Feldherr hatte dies 
jemals getan, weder in früherer noch in ſpäterer Zeit. Denn ein ſolches 
Geſpann galt für heilig und wurde nur dem König und Vater der 
Götter zugeſprochen“. Camillus hat ſich anſcheinend den gegen feinen 
Einzug auf dem Schimmelgeſpann erhobenen Bedenken gebeugk; denn als 
er nach glücklich beendefem Krieg gegen die Stadt Falerii neuerdings in 
Rom einzog, heißt es von ihm (Livius V 28,1), daß er diesmal mit einem 
viel beſſeren Ruhm (dem des Edelſinns und der Gerechtigkeit) durch die 
Stadt gezogen fei, als damals, als er ſich von den weißen Roſſen durch 
die Stadt fragen ließ! 

W. Reeb meint zu unferem Kap. 10, Ubi. 3 (er zählt ihn als Abſ. 4) 
in ſeiner Ausgabe der Germania (Leipzig, 1930) S. 30, daß die Römer 
keine Pferdeorakel kannten; daher ſchreibe Tacitus „proprium gentis”, 
den Germanen (ebenjo den Perſern und Slaven) fei es im Unterſchied von 
den Römern eigenkümlich, die Pferde aus ihren Ahnungen und Mahnungen 
zu verſuchen (experiri), ſei es daß ſie dieſe aus ſich ſelbſt geben oder daß 
die Gottheit das Tier benützt, um dem Menſchen Mahnungen zukommen 
zu laſſen. Namentlich im Vergleich zur Häufigkeit des Vogelorakels 
(Abſ. 2) bei Römern und Germanen iff das richtig. Ebenſo mangelten den 
Römern auch eigene Sakralftätten zur Abnahme von Pferdeorakeln; wenig— 
ſtens haben wir keine überzeugende Belegſtelle dafür. Daß aber auch die 
Pferdeorakel den Römern nicht ganz unbekannt waren, dürfte ſich aus der 
angezogenen Ciceroſtelle ergeben. 
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- II. 

Was Tacitus vom germaniſchen Weiheroß berichtet, iſt heute noch, 
wenigſtens in Bruchſtücken, im deutſchen Volksbrauch erhalten. Sagen 
ſchließen ſich als Erinnerungen aus der Zeit unſerer heidniſchen Vorfahren 
an das Brauchtum an, ja die Betrachtung des Brauchtums von heute be— 
gründet, erweitert und ergänzt unſere Vorſtellungen vom germaniſchen 
Schimmelkult, wie er uns von Tacitus überliefert iſt. 

Die Kirche hat bei ihrem Bekehrungswerk das alte Roßkultweien 
aufgelöſt, aber nicht ausgelöſcht. Sie fördert vielmehr heuke Umrittsbrauch 
und Reiterfreude, ihre Diener reiten auf Schimmeln zu Georgi und Markini 
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Abb. 2. Pferdekopf mit Dachsfell aus Bayern. 


mit ihrer Pfarrgemeinde um das Kirchlein und nehmen an den Leonhardi— 
fahrten teil. Dem Ganzen wird ein neuer Sinn gegeben: Das Pferd iſt nicht 
mehr Segenſpender, ſondern Segenempfänger. Die Umgeſtaltung in der 
Bekehrungszeit ging vom Weiheroß zur Roſſeweihe. 

Für die Allgemeinheit des Rofkulfwejens geben heute noch die 
Hunderte von St. Georgs-, St. Martins- und St. Leonhardskirchlein Zeug— 
nis, die in hehrer Einſamkeit auf Hügelkuppen ſtehen oder weltverloren im 
deutſchen Wald verſteckt find. Da und dort haben ſolche Ortlidkeiten noch 
den Namen an ihre einſtige kultiſche Bedeutung bewahrt: Thierham in 
Oberbayern (795 Teorhage d. i. Tierhag), Dierhagen in Mecklenburg, Roß— 
haupten, Tierhaupten u. ä., und „Stuttgart“ könnte der „Stutengarten jener 
Alemannen fein, die als mirifice ex equo pugnantes von Aurelius 
Viktor in die Geſchichte eingeführt wurden“. In gleicher Weiſe find ein 


4 Wilhelm Teudt, Germaniſche Heiligtümer. 2. Aufl., Jena, 1931, S. 125. 
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Beweis für die Allgemeinheit des Kulkes die zahlreichen Umritte und Um- 
fahrten, von denen die zu Weingarten (Blutritt), Traunffein (Georgiritt am 
Oſtermonkag), Tölz (Leonhardifahrt) und Kötzting (Pfingſtritt) zu einer Be⸗ 
rühmtheit ſich erhoben haben. G. Schierghofer iff ſeit mehr als 20 Jahren 
daran, die Umritte, abgekommene und gegenwärtige, nach Art des Brauch- 
tums volkskundlich, pakroziniumsgeſchichtlich und hagiographiſch zu behan- 
deln; feine Tabelle weiſt bereits über 500 Namen auf, ein Beweis, daß wir 
es mit einem allgemeinen, weit über Deutſchlands Grenzen hinausgehenden 
Brauch zu kun habens. 

Daß der öffenkliche Schimmelhag wohl ſchon im 9. Jahrhunderk 
abgekommen war, vermutet Saupe daraus, daß der Verfaſſer der aus dem 
9. Jahrhundert ftammenden Translatio Alexandri unſere Tacitusſtelle zwar 
ausgeſchrieben, dabei aber die Worte von publice aluntur bis comitantur 
weggelaſſen hat'. Immerhin können die Schimmelgeftüte des Königs von 
Hannover in Herrenhauſen und des Kaiſers von Ofterreid) in Kladrub als 
Ausläufer unvordenklicher Einrichtungen angeſprochen werden. In erſterem 
wurden 12 Zierpferde gehegt, die zu keinem Dienſte gebraucht wurden, in 
letzterem die Tiere für die öſterreichiſchen Staatskaroſſen gezüchtet. Bei 
beiden handelt es ſich um Albinos’. Hannover hat ein weißes Roß auf 
rotem Hintergrund in feinem Wappen, Braunſchweig ein fpringendes 
ſilbernes Pferd in rotem Felde, das ſteigende oder weiſende Roß als 
Wappenzeichen iſt bekannk. 

Der Schimmel erfreut fic) immer noch eines hohen Vorzugs. Bei 
unſeren feſtlichen Aufrikken und religiöſen Umritten bat er feinen ausge- 
zeichneten Platz: Er geht voran, auf ihm ſitzt der heilige Georg oder 
Martin“ und der Geiſtliche. Wenn vom Papſt Alexander III. berichtet 
wird, daß er im Jahre 1176 beim Morgengrauen „nach römiſcher Sitte“ in 
die Stadt Zara eingezogen ſei', fo weiſt der Ausdruck „de Romano more“ 
in das Brauchtum der römiſchen Kaiſerzeit zurück (ſ. o.). Früher ſchon 
wurde der Ritt auf einem Schimmel durch päpſtliches Privileg Biſchöfen 
zuerkannt; z. B. verlieh am 24. Auguſt 877 Papſt Johann VIII. dem Biſchof 
von Ticinum (Pavia) das Recht, am Palmfonntag und am Oſtermontag auf 
einem Schimmel mit der Prozeſſion zu reiten. 

Wer ſollte die alte Hochſchätzung des Schimmels verkennen, wenn er 
hört, daß nach der Stadtverordnung von Neumagen im Jahre 1365 jeder 
Schimmel ſteuerfrei war!!! Der Schimmel gilt heute als Licht- und Glücks— 


5. Für ſachdienliche Mitteilungen iff Dr. Georg Schierghofer, Bad Tölz 
(Obb.), Max Höflerpl. 3, ſehr dankbar. Über ſeine Umrittsſchriften ſ. Oberdeutſche 
Zeitſchrift für Volkskunde 5 (1931), S. 10,13. 

6 Heinrich Albin Saupe, a. a. O., S. 18. 

7 Über die Albinos ſ. Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 5 (1931), S. 11. 

s Rud. Hindringer, Der Schimmel als Heiligen-Aktribut: Oberdeutſche 
Zeitſchrift für Volkskunde 5 (1931), S. 9/13. ’ 

e L. Dudesne, Liber Pontificalis, II. Paris. 1892, p. 457. 

10 Paulus Fridolinus Kehr, Italia Pontificia VI. 1 Berolini, 1915, p. 1748s. 

11 Froͤl. Mitteilung von Emil Diderrich in Luxembourg. 
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weſen. Das Hufeiſen iff Glückszeichen. Selbſt in unſerer Zeit der Auko- 
mobile bebauptet ſich der Schimmel am Hochzeitswagen. Begegnung mit 
einem Schimmelgefährt wird als günſtig begrüßt, und da und dort ſoll 
manches Mädchen die ihm begegnenden Schimmel zählen, weil ihm nach 
dem hunderkſten ſicher der Bräutigam entgegenfrefen wird! Der Schimmel 
hat alfo auch heuke noch einen guten „Angang“! 

Auch von den verſchiedenen Arten der Schimmelweiſung 
haben wir in Literatur, Legende und Volksglauben noch allerlei Merk- 
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Abb. 3. Verehrungsſchmuck: Votivhufeifen. 


würdigkeiten“. Als heiliges Pferd gibt der Schimmel den Standort für die 
Errichtung einer Kirche oder für die Verwahrung eines Heiligtums an“. 
So erzählt die Legende, daß das Reittier des Kaiſers Ludwig des Bayern 
durch Niederknieen und Stillehalten die Stelle bezeichnete, wo das Heilig— 
kum von Ettal (Obb.) erſtehen follte. Der Klofterprälat von Ektal führt den 
knieenden Schimmel in ſeinem Wappen. Kann ſein, daß der Ortsname 
„Hufſchlag“ nicht jedesmal den Holzſchlag durch den Wald für den Durch- 
zug der Saumtiere bedeutet. Die Stelle Scoſſacavalli, Pferdeſtoß, in Rom 
könnte an eine Gleichlauferſcheinung und damit an den Hufſchlag weiſender 
Pferde erinnern. Die Legende, die dem Platze nächſt St. Peter in Rom 


12 Vergl. Eugen Fehrle, Germania, a. a. O., S. 81. 


8 = Vergl. u. a. Friedrich Beyſchlag, Pfälziſches Mufeum, 41 (1924), 
57/60. 
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den Namen gab, iff in Rom allgemein bekannt und in alten wie neuen 
Romführern zu finden: Kaiſerin Helena, die Mukter Konſtankins des 
Großen, ließ zwei gewichtige Reliquien, den Stein, auf dem Iſaak geopfert 
werden follfe, und den Stein, auf dem das göttliche Kind im Tempel zu 
Jeruſalem durch den greiſen Simeon dargebracht wurde, in die vakikaniſche 
Baſilika, die ihr Sohn fromm und freigebig gebauf hakte, unter den größten 
Schwierigkeiten mit vielen anderen religiöſen Koftbarkeiten aus dem Heiligen 
Lande verbringen. An jener Stelle nun ſtanden die Pferde ſtille; es war 
unmöglich, ſie auch nur einen Schrikt weiter vorwärks zu kreiben. „Ein 
wunderbarer Stoß“ hatte die Pferde gehindert, weiterzugeben und fo blieben 
denn die beiden Steine, die für Sf. Peker beftimmt waren, am Platze liegen, 
wo dann eine Kirche über fie erbaut wurde. N 

Unter den Hufſchlagſagen iſt die doppelte Lesart von einer 
wunderbaren Waſſerverſorgung des Heeres Karls des Großen einer be— 
ſonderen Beachkung werk: Karl der Große hakte die Irmenſul zerſtört und 
litt mit ſeinem Heere Durſt. Plötzlich brach der verſiegte Bullerborn bei 
Altenbeken los und ſpendeke fo viel Waſſer, daß das ganze Heer gelabk 
werden konnke“. Das Vorkommnis ſcheink hiſtoriſch zu fein. Die Natur- 
wiſſenſchaft erklärt es mit einer ſogenannten inkermittierenden Quelle, 
welche zeitweilig mit dem Waſſerzufluß ausſetzt, dann aber mit neuer Kraft 
hervorbricht. Der Volksglaube aber erging ſich nicht in naturwiſſenſchaft— 
lichen Überlegungen, — die einen erkannten in dem Begebnis eine bejondere 
Gnade Gottes, die anderen ſagken, Huf ſchlag von Karls des Großen 
Pferd habe die Quelle aus dem Boden erweckt. Haben wir es hier nicht mit 
einer chriſtlichen und mik einer abergläubiſch-heidniſchen Erklärungsweiſe 
des Vorfalles zu tun? Daß unker dem Hufſchlag eines heiligen Roſſes eine 
Quelle hervorgeſprudelk fei, wird auch von Widukinds Pferd gejagt. Eine 
gleiche Sage erzählt man ſich von Bergkirchen im Egge-(Miehen)-Gebirge, 
wo in einem ffreifenden Brüderpaar der eine erſt dann an die verſöhnliche 
Geſinnung des anderen glaubte, als unter dem Hufſchlag des einen Pferdes 
Waſſer aus dem Felſen fprang'. 

Beim bayeriſchen Umriktsbrauch wird als Abſchluß des Reiterzuges 
ein ſchnaubender, feuriger, um ſich ſchlagender und ſich wild ge— 
bärdender Gaul gern geſehen. Zu welchem Zwecke ihm z. B. in St. Leon- 
hard bei Schnaitſee in Oberbayern vor dem Umritk eine Maß Bier ein- 
gegeben wird! Uhnliches iff beim „Palio“ in Siena zu beobachten, wo das 
ſiegreiche Pferd des Rennens weingefränkte Schwämme in die Nüſtern 
geſtopft erhält, und die Menge darauf wartet, bis das Roß die Schwämme 
auspuſtet und einen Sprühregen um fic ergießt. 

Bis ins ſpäkere Mittelalter noch und in die neuere Zeit hinein wurde 
mit dem Pferdekopf vielfach Sauber und Aberglauben getrieben“. Ge- 
bleichte Pferdeköpfe ſchmücken als Abwehrzeichen gegen Blitz 


n Wilhelm Uhlmann -Bixpterheide, Weſtfalens Sagenbuch. 4. Aufl. 
Dortmund, 1922, S. 194/201. 

5 Karl Prümer, Sagen aus Weſtfalen. Gütersloh, 1909. 

16 Jacob Grimm, Deutſche Mythologie, a. a. O., S. 546/553. 
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und Ungewitter die Giebel der Bauernhäufer oder find an die Stalltiire zu 
gleichem Zwecke angenagelt?’ (jf. Abb. 4 und 5). 


Die Gage vom umgehenden Schimmel umſpielt einfame 
Kirchlein, wie die St. Georgskapelle von Aſcholding bei München, wo nach 
Volksglauben nächtlicherweile ein geſpenſtiſcher Reiter um das Kirchlein 
ſprengt. Um fold) einſame Hügelkirchlein ſpinnt ſich da und dort auch die 
Sage vom eingeſperrten und verhungerken Schimmel (be- 
ſonders in der bayeriſchen Hallertau). Letztere Gagenart verrät bereits den 
Spott, den man auf den „verhungerten“ heidniſchen Roßkult in den Kreiſen 
der Neubekehrten hatte. Eine beſondere Beachtung verdient die Sage vom 
weiſenden Schimmel, inſofern ſie in Verbindung mit der Sage von der 
wiedererſtandenen Frau auftritt: Die Frau eines Ehegatten war nur ſchein- 
tot; der Gatte beteuert, daß er die Nachricht erſt dann glaube, wenn jeine 
beiden Schimmel den Stall verlaſſen, die Treppe hinaufſteigen und beim 


Abb. 4. Pferdeköpfe an einem niederſächſiſchen Haus. (Nach W. Scheidt 
und H. Wriede, Die Elbinſel Finkenwärder. München, Lehmann, 1927, S. 35). 


offenen Fenſter hinausſchauen .. Am Richmodishaus am Neumarkt 
zu Köln iſt beim zweiten Fenſter des 4. Skockwerkes (von links her) die 
Erfüllung dieſer Schimmelweiſung zu feben'®. Die Sage jpielf übrigens in 
einer Reihe von deutſchen Städten: in Freiburg“, Schweinfurk“, Dresden, 
Gebweiler, Memmingen, Meßkirch uſw. 

Eine unbewußte Erinnerung an die heidniſchen Pferdeopfer find 
wohl auch die vielfach an Wallfahrtsorten geſehenen kleinen wächſernen, 
hölzernen, eiſernen, zuweilen ſogar ſilbernen und goldenen Rößlein. In 
Aigen a. Inn und anderswo ſchreitet der Pferdebeſitzer dreimal um den? 
Altar oder um die Kirche, bevor er das Rößlein opfert, das alſo hier als 
Subſtitut des lebenden Pferdes zu denken iff. 


7 Felix Liebrecht, Zur Volkskunde. Heilbronn, 1879, S. 294. Chr. Pe- 
ferfen, Die Pferdeköpfe auf den Bauernhäuſern, beſonders in Norddeutſchland. 
Riel, 1860. 

18 Joh. Bolte, In Jeitfdrift für Volkskunde, 20 (Berlin, 1910), S. 353/381. 

» Johann Künzig, Schwarzwaldfagen. Jena, 1930, S. 230 f. 

20 Friedrich Beyſchlag, in „Münchner Neueſte Nachrichten“, 1903, Nr. 347. 
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Auf derſelben Linie ſtehen die da und dort an den Feſttagen der heiligen 
Roßſchußherren und Viehpatrone gebräuchlichen Tier- und Viktualienopfer, 
die Gabenſpenden zum Feſtſchmaus, auch die Oblationen von Votivgaben 
zur Erwirkung des himmliſchen Segens für Roß und Vieh. Indes darf 
nicht überſehen werden, daß der chriſtliche Gedanke bei der Spendung von 
Botivgaben nun längſt über dem Althergebrachten vorherrſchend geworden 
iff. Die Botivgabe gilt heute weniger mehr als Subſtitution, fie wird „ex 
voto”, alſo in dankbarer Erinnerung an erhörke Fürbitten geopfert. 


Auch die Abneigung gegen Pferdefleiſch mag ihren Grund in der 
Verpönung desſelben durch die chriſtlichen Miſſionäre haben”. Es war 
Opferfleiſch und fein Genuß galt als Teilnahme am Gökkeropfermahl. 
Darum ermahnt Papſt Gregor III. den hl. Bonifatius: „Du meldeſt, daß 
einige Leute Pferde eſſen. Das, heiligſter Bruder, laſſe fürderhin um 
keinen Preis mehr zu, ſondern bekämpfe es mit Chriſti Beiſtand auf alle 
Weiſe und lege ſolchen Menſchen die verdiente Strafe auf: denn es iſt 
unrein und verabſcheuenswerk“ e. Zweck des Pferdeopfers und -kultes war 
u. a. die Erweckung der Erdfruchkbarkeit. Am deuklichſten zeigt ſich das am 
pfälziſchen Pfingſtquack und den verwandten „Pfingſtl-“ und Waffervogel- 
ritten, bei denen im feffliden Umzug ſozuſagen der neuverjiingte Vege— 
tationsddmon aus dem Walde hereingeholt wird?“. 


Vom feſtlich geſchmückken Opfertier hat der Umrittsgaul die bunte Zier, 
die ihm in Mähne und Schweif gebunden oder mit Flachshalmen einge- 
flochten wird. Sie iff Kulkſchmuck und hat nach Volksglauben die 
Kraft, Schadenzauber abzuwehren. Zum apotkropäiſchen Kultſchmuck ge- 
hören auch die Meſſingſpiegel, Kämme und Roſen am Kummet und Zaum— 
zeug und das Dachsfell (ſ. Abb. 1 und 2), das an ſich ſchon wegen ſeines 
Geruches die Plagegeiſter des Pferdes, die Infekfen, abwehrk. — 


Das weiße Weiheroß ſtand, wie wir geſehen haben, im germaniſchen 
Kulkleben an bevorzugter Stelle. Das beurkundet uns nicht bloß Tacitus in 
ſeiner Germania, das beweiſen uns ebenſo die Erinnerungen, die daran in 
und nach den Zeiten der Germanenbekehrung geblieben ſind bis auf den 
heutigen Tag. Wie dort, wo ein Baum gefällt worden war, nach Jahren 
noch aus dem Wurzelwerk und aus verflogenem Samen Schößlinge und 
Ableger von ihm weiterkreiben und im Kleinen und Einzelnen von ver— 
gangenen Herrlichkeiten künden, fo freibt, wir haben dafür im Voraus- 


21 Über Schimmelreifer als Gebildbrote ſ. Bächkold Stäubli, 
Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens. Band III. Berlin und Leipzig, 
1930/1931, Sp. 395. Ebenſo Karl Spieß, Reiter und Roß als Gefäß, in Man- 
nus, 23 (1931), S. 104/145. Über Rößlein-Votive ſ. Richard Andree, Votive und 
Weihegaben, Braunſchweig, 1904, 39/76 u. ö., Rub. Kriß, Bolkskundlides aus 
altbayriſchen Gnadenſtäkten, Augsburg, 1931, 148 f. u. ö. 
2 Karl Böckenhoff, Die Römiſche Kirche und die Speiſeſatzungen der 
Bußbücher in „Theol. Quarkalſchrift“, 88 (Tübingen, 1906), S. 186/220. 
23 Briefe des hl. Bonifatius, Nr. 28, Ausgabe v. Mich. Tangl, Berlin, 1916. 


24 Albert Becker, Pfälzer Volkskunde, Bonn, 1925, S. 315 ff., 401. Der 
ſelbe, Sommerkag, Neuſtadt a. d. Haardt, 1931. 
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gehenden manchen Beweis gefunden, der alte Kult vom heiligen Roß auch 
in chriſtlicher Zeit noch immer aus, ja die Kirche hat in ihren Pferdefeg- 
nungen und in der Förderung der Umrittsbräuche dem alten Stamm und 
Strunk ein neues lebensfriſches Reis eingepflanzt und fo das Brauchtum 
erhoben und veredelt. Das kaciteiſche Weiheroß lebt weiter, und das volks- 
kundlich geſchulte Auge freut ſich, feine Lebensäußerungen zu fichten, alfe 


Abb. 5. Haus der Elbinſel Finkenwärder mit Pferde- und Shwanen- 
köpfen über den Giebeln. (Nach Scheidt: Wriede u. a. O. S. 53). 


Zuſammenhänge aufzudecken und am Brauchtum von heute die Kulkübung 
von damals zu erkennen. 

Kein Geringerer als Goethe hat am 18. Januar 1787 in feiner 
„Italieniſchen Reiſe“ unſer Brauchkum in ſein römiſches Tagebuch auf— 
genommen. Des Dichters Auge fab den Platz vor dem Stk. Antoniuskird)- 
lein auf dem esquilinifhen Hügel „auf das luſtigſte belebt, Pferde und 
Maultiere, deren Mähnen und Schweife mit Bändern ſchön, ja prächtig 
eingeflochten zu ſchauen, werden vor die kleine, efwas abſtehende Kapelle 
geführt, wo ein Prieſter, mit einem großen Wedel verſehen, das Weih— 
waſſer nicht ſchonend auf die munkeren Geſchöpfe losſpritzt, manchmal ſogar 
ſchalkhaft, um ſie zu reizen. Andächkige Kutſcher bringen größere oder 
kleinere Kerzen, die Herrſchaften ſenden Almoſen und Geſchenke ... .“. 
Felix Dahn ſchrieb im „Neuen Reich“ (3. Jahrgang, 1873) über „Alt- 
germaniſches Heidentum im ſüddeutſchen Volksleben der Gegenwart” und 
ſchildert eingehend (S. 964/966) den Georgiritt im Chiemgau. Die Leon- 


12 Das kaciteiſche Weiheroß von damals und heute 
bardifabrt in Tölz hat in Karl Stieler ihren Schriftſteller gefunden 
(Natur- und Lebensbilder aus den Alpen, Stkuktgart, 1886, S. 178/210), und 
ein Band der Hochlandserzählungen von Maximilian Schmidt iff dem 
Leonhardsrikt gewidmet. 

Unerörtert iff bis heute die Weiterentwicklung des Gakralwagens 
geblieben, an den nach unſerer Tacikusſtelle die heiligen Roſſe geſpannt 
wurden. Ob dieſer Wagen der gleiche iff, von dem Tacitus in Kap. 40 
(Nerthusfahrt) ſpricht? Wohl kaum. Dieſe Wagen (car naval) leben 
wohl in unſeren Schiffsumzügen weiter”, die Schiffsumzüge find aber etwas 
anderes als der Umrittsbrauch. Die Truhen jedoch, die bei den Leon- 
hardifahrten die weibliche Jugend aufnehmen, gehen vielleicht doch über die 
mittelalterliche Reiſebeförderung hinaus, wonach die Männer ritten, die 
Frauen aber in kruhenartigen Wägen gefahren wurden. Zu beachten iff, 
daß dieſe Wagen auch heute noch für die Teilnahme an der Leonhardifahrk 
vorbehalten find und zu nichts anderem benützt werden dürfen. So wäre 
alſo die Ausſchließlichkeit des Wagens für den heiligen Dienſt geblieben. 
Wenn nun die Bauernköchker und Mägde in dem Wagen, der nach 
Tacitus, Germania, Kap. 10 und 40, von keinem Skerblichen betreten 
werden durfte, Platz nehmen, fo iff das in chriſtlicher Zeit dieſelbe Beſitz— 
ergreiſung von heidniſchem Kulkgut wie das Beſteigen des dem menſch— 
lichen Gebrauch enkzogenen heiligen Pferdes von ehedem. 

Was Tacitus nach den Berichten der römiſchen Offiziere und Kauf— 
leute geſchaut, hat ſich die deutſche Geſchichke hindurch erhalten. Was die 
Römer um die Wende des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts aus der 
„Germania“ des Tacitus geleſen, haben mehr als eineinhalb Jahrkauſende 
ſpäter die Deutkſchen durch Goethe aus Rom vernommen. Der Zeitläufte 
Auf und Nieder haben nicht verwifcht, was Tacitus über das germaniſche 
Roßzkultweſen geſchrieben hat. „Das facifeijde Weiheroß von damals und 
heute” iff die Kunde, die wie Leuchken aus grauer Vorzeit uns umſpielt, 
wenn ſich beim Umrittsbrauch die Reifersleut’ den altehrwürdigen Zuruf 


Seven. Hie gut allerweg! 


Zu alten Brauches Pfleg' 
Gen Jürgenberg wir reiten 
Wie zu der Väter Zeiten. 


1 Bay. Hefte für Volkskunde 1 (1914) 209/226; 2 (1915) 73/129. Über car 
naval Fritz Hommel in J. M. Ritz, Feſtſchrift für Marie Andree-Eyſn, 
München, 1928, S. 54. 


Anmerkung: Die Druckſtöcke zu Abb. 1, 2 und 3 find freundlicherweiſe von 
Herrn Dr. Schierghofer, Bad Tölz, die zu Abb. 4 und 5 vom Verlag Lehmann in 
München zur Verfügung geftellt worden. 
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Von verichluckten Schlangen und Eidechſen. 
Von Adolf Jacoby, Luxemburg. 


In den letzten Jahrgängen des Kosmos-Handweiſers ift zu verſchiedenen 
Walen von lebenden Schlangen und Eidechſen oder andern lungenatmen- 
den Tieren, die durch verſehenkliches Verſchlucken von Eiern oder Bruk in 
den Leib eines Menſchen geraten ſeien und dort allerlei Beſchwerden her- 
vorgerufen hätten, die Rede geweſen und die dahingehenden Jeikungsnach— 
richten find dort auf ihren wahren Wert d. i. die Unmöglichkeik der be- 
richteten Vorgänge zurückgeführt worden!. Es handelt fic) dabei um einen 
alten Aberglauben, der allem naturwiſſenſchafklichen Unterricht zum Troß 
unausroktbar zu fein ſcheink. Seine Geſchichke iff nicht ohne Reiz und bietet 
allerlei Beachkenswerkes, das dem Volkskundler für ſeine Forſchung und 
dem Naturfreund zur Unkerhaltung dienen kann’. 


Unter den zu St. Leonhard im Lavankal niedergelegten Votiven findet 
man auch kleine eiſerne Schlangen. „Sie werden bei Magenweh geopfert, 
weil es nach dem Glauben des ſteiriſchen und kärnkneriſchen Volkes zu— 
weilen vorkommt, daß im menſchlichen Magen ſich Schlangen aufhalten, 
die entweder aus Unachtſamkeit verſchluckt oder beim Schlafen im Freien 
durch den offenen Mund gekrochen ſind. Ich ſelbſt kenne eine an Magen— 
beſchwerden leidende alte Frau, die ſteif und feſt behauptet, ſie habe eine 
Schlange im Bauch, welche beim Genuß beſtimmter Speiſen rebelliſch werde 
und ihr Schmerzen bereite “.“ Der gleiche Autor R. Kriß' teilt ferner an anderer 
Stelle mit: „In alten Wirakelbüchern ſtößt man öfters auf Berichte, wo 
davon die Rede iſt, daß kranken Perſonen nach dem Verlöbniſſe (an einen 
Heiligen) Fröſche oder andere Reptilien aus dem Munde kriechen. 3u- 
weilen gilt eine ſolche Perſon ſogar als verherf und die Fröſche entweichen 
auf Grund des prieſterlichen Exorzismus. Auch auf Bofivtafeln finden 
wir derartige Vorkommniſſe dargeftellt. So hängk in der Bründlkapelle 
von Berg bei Landshut ein Vokivbild aus dem Jahre 1664; der Text meldet, 
daß eine Jungfrau von 26 Jahren Froſchlaich gekrunken habe und daß 
man ſpäter die in ihrem Leibe gewachſenen Fröſche habe ſchreien hören. 
Nach dem Verlöbnis habe ſie vier Fröſche ausgeſpieen und ſei ſo von ihrer 
Krankheit befreit worden.“ Über ſolchen Volksglauben wird ſich nicht 
wundern, wer in dem Buch eines ſonſt für ſeine Zeit merkwürdig modernen 
und aufgeklärten Arztes am Ende des 18. Jahrhunderts folgende Ausfüh— 


Kosmos Handweiſer XX. 1925, 66; XXVI, 1929, Heft 6, S. XXIX. 
Heft 7, S. B 43. Heft 9, S. XXII. Heft 11, S. B 73. 

? Für einige Hinweiſe aus der Gagenliteratur bin ich Herrn Ingenieur H. 
Dumont in Luxemburg zu Dank verpflichtet. 

R. Kriß, Das Gebärmuttermotiv (1929), 62. 

° Bayerijher Heimatſchutz 26 (1930), 108. 
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rungen lieſt': „Waſſer aus unreinen Pfützen hat mehrmal Unheil geftiftet. 
Im Sommer 1779 war unſer Hof am Kurork. Profeſſor Alix wurde vom 
Kurorte in das Heſſiſche Amt Schwarzenfels geruffen. Er kam zurück und 
erzählte mir eine wunderliche Begebenheik. Ein Mann war mehrere Jahre 
krank; er konnte nicht alles eſſen, hatte allerley Zufälle, beſonders war er 
an Füſſen bis an den Leib ftark geſchwollen. Er konnte nichts krinken, 
als entweder Brückenauer Sauerwaſſer oder Brandwein. Er krank nun 
eines Tages des Brandweines fo viel, daß er einen küchtigen Rauſch be- 
kam, und ſich erbrechen mußte. Auf einmal brach er einen lebendigen 
Eidexen heraus, der in der Stube herumlief. Sogleich verlor ſich Geſchwulſt 
und andere Zufälle. Der Mann erzählte, daß er einſtens beſoffen auf der 
Straße liegen geblieben wäre. In der Nacht bekam er Durſt, naheke ſich 
einer Pfütze und krank mit feinem Hufe daraus. Damals glaubt er, das 
junge Eidexchen verſchluckt zu haben. Ich habe ſelber einſtens meinem Nach- 
bar am Tiſche in einer Caraffine ein rothes eydexförmiges Würmchen ge- 
zeigt. Das Waſſer war nahe bey der Faſanerie aus einem ungefaßten 
Brunnen geſchöpft, den Seine Hochfürſtliche Gnaden nun haben decken und 
faſſen laſſen.“ Später teilte Weikard über dieſen Fall mit feinen kragiſchen 
Folgen eines Rauſches noch Weiteres mit“: „Lange iſt mir keine Nachricht 
ſo eben recht gekommen, als die heutige. — Sie werden ſich noch erinnern, 
wenn Sie die erſte Abhandlung von der Unreinlichkeit geleſen und nicht 
alles wieder vergeſſen haben, daß ich dort das Beiſpiel eines Mannes an- 
geführek habe, der unreines Waſſer getrunken, und nach Geſchwulſt und 
andern Zufällen einen lebendigen Eydexen ausgebrochen hat. Jenes hatte 
mir Profeſſor Alix erzählet, als wir den verfloſſenen Sommer 1779 am 
Kurorte bey Brückenau waren. Nun kömmt heute am 18ten Jänner des 
Jahres 1780 ein Bot aus dem Heſſiſchen Amte Schwarzenfels zu mir, und 
erzählek mir ausführlichere und weitere Geſchichte, und fordert meinen Rath. 
Die Jufälle waren damals nicht fo merklich gemindert, als es Hr. Alix ge- 
glaubet hakte. Der Mann war noch am Leibe geſchwollen. Endlich brach 
er vor drey Wochen, wie mir der Mann fagte, etwa gegen vierzig Eyderen 
aus; fie waren kheils lebendig, theils kodt, viele verfault. Hierauf wurde 
die Geſchwulſt des Leibes ſammk andern Zufällen geringer. Aber nun, ſagt 
der Bot, fängt der Mann wieder an, am Leibe und Geſichte zu ſchwellen, 
und hat alle Zeichen, daß er wieder den Bauch voll Enderen hat, welche er 
denn gerne aus dem Leib gejaget hätte. Wenn man doch da ein rechter 
Eydexengaßner' ſeyn könnte! Ich las erſt kürzlich, mich dünkt, im Magazin 
für Arzte, daß noch an den Eydexengeſchichten, welche ſich in Menſchen— 
körpern ſollen zugetragen haben, gezweifelt wird. Eben deswegen habe ich 
dieſe Anzeige hier eingerückt. Wer etwa zweifeln möchte, der wende ſich 
an die Herren Beamten des Heſſiſchen Amtes Brandenſtein-Schwarzenfels, 


EM A. Weikard, fürſtl. fuldiſch. Leibarzt, Vermiſchte mediciniſche 
Schriften. Drittes Stük (Frankfurt a. M. in der Andreäſchen Buchhandlung. 
1780), 36. 

6 A. a. O., 131. 

7 Gemeint iff Joh. Joſ. Gaßner, feit 1758 Pfarrer zu Klöſterle im Bistum 
Chur, geftorben 1779, bekannt geworden als Teufelsbanner und Wunderdoktor. 
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oder an Herrn Oberförfter Körner in Sterbfrig, der eigentlid) den Boten 
an mich geſchickt hat. Ich habe keinen diefer Eydexen gefehen, doch iſt an der 
Wahrheit der Sache nicht zu zweifeln. Ich bekomme vielleicht einſtens Ge- 
legenheit, den Ausgang dieſer Eydexengeſchichte deutlicher und umſtänd— 
licher bekannt zu machen.“ Ob der Autor die Hoffnung, die er uns am 
Ende ſeiner Mitteilungen gibt, erfüllt hat, entzieht ſich meiner Kennknis. 


Der, wie wir ſehen, in den mediziniſchen Anſchauungen verankerke 
Glaube an die im menſchlichen Leib lebenden Schlangen, Eidechſen und 
ähnliche Tiere fand nun auch einen Niederſchlag in den Volksſagen. Aus 
Puddenzig, Kreis Naugard, erzählt Jahn“: „Ein Mädchen ging in den Wald, 
Reifer zu ſuchen, und da es müde war, legte es ſich unter einem ſchattigen 
Baum auf den Rücken und ſchlief bald mit offenem Munde ein. Plötzlich 
ſchoß eine große Schlange unter einer Wurzel hervor, und fuhr der ſchlafen— 
den Dirne durch den Mund in den Leib hinein. Das Mädchen erwachte 
und ſah mit Entſetzen, daß ihr der ganze Leib dick angeſchwollen war, lief 
nach Haufe und klagte den Eltern ihre Not. Die ließen fofort den Arzt 
holen und, als der vernommen hakte, daß der Dirne das Unglück zugeſtoßen 
ſei, wie fie im Walde lag und ſchlief, dachte er es ſich gleich, daß ihr eine 
Schlange in den Leib gekrochen fei. Er wartete ab, bis die Müdigkeit die 
Kranke überwältigte und fie einſchlief. Dann ftellte er eine Schüſſel voll 
Milch neben das Lager, öffnete ihr den Mund und hieß die Mukter genau 
Obacht geben. Es dauerte gar nicht lange, ſo roch die Schlange in dem 
Leibe des Mädchens den lieblichen Geruch der ſüßen Milch, kroch aus dem 
Munde heraus und eilte auf den Napf zu. Jetzt ſprangen der Arzt und 
die Mukter herbei, ſchloſſen der Dirne den Mund und weckten ſie auf. 
Nun wollten die andern über die Schlange herfallen und fie töten, der Arzt 
aber rief: ‚Erjchlagt ihr das Tier, fo iſt das Mädchen verloren.“ Da 
ſtanden fie von ihrem Vorhaben ab, öffneten die Thüre und ließen die 
Schlange in das Freie hinaus. Aber auch das hat nichts geholfen, das 
Mädchen, welches vorher eine große und ſtarke Dirne geweſen war, wurde 
von dem Tage an zuſehends ſchwächer und verquienke“ langſam zu Tode.“ 
Offenbar iſt die Sage auf dem bei den Ärzten noch vor hundert Jahren 
angenommenen Glauben aufgebaut — der Arzt vermutet ſofork eine 
Schlange in dem Mädchen; der nicht übel ausgedadten Heilmethode, die 
an Takſächliches anknüpft, werden wir noch oft begegnen. In der Warnung 


s U. Jahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen (1886), 138, Nr. 169. 

» Zu „verquienen“ = „verſchwinden, ſchwinden“ vgl. Müller, Mittel- 
hochdeutſches Wörkerbuch 1, 898. J. Hanſen, Quellen und Unterſuchungen zur 
Geſch. d. Hexenwahns und der Hexenverfolgung im Mittelalter (1901) 524 vom 
J. 1399: „Do fy die beren ad, don wart ſy fu hantz krank, und gang fere jn do 
quynede und warf met gantz unfruyt.“ Das Wort wird auch in „Viergiene“ zu 
ſuchen fein, das mehrfach in Beſegnungsformeln am Schluß ſteht, vgl. F. Loſch, 
Deutſche Segen-, Heil- und Bannſprüche (Württemb. Vierteljahresh. f. Landes- 
geſch. 13 (1890), 221 Nr. 274, 275, 222 Nr. 278. 

10 Brehm, Tierleben 7 (1892), 314. K. Floerike, Kriechkiere und 
Lurche Deutfdlands (1909), 71, erklärt die Vorliebe der Schlangen für Milch 
allerdings als Fabel; ſie nehmen ſolche nur im Notfall. 
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des Arztes ſcheint der alte Seelenglaube nachzuklingen, dem zufolge die 
Seele in Schlangengeftalt auftritt und darum unantaftbar iff’, ein Motiv, 
das im Grunde nichts mit unſerer Sage zu kun hat. 

Aus Pommern ſtammt auch die Mitteilung'?: „Die Eidechſen find nicht 
jo unſchuldige Tierchen wie man gewöhnlich glaubt. Denn wenn auch ihr 
Biß unſchuldig iſt, ſo haben ſie doch die unangenehme Angewohnheit, daß 
ſie einem ſchlafenden Menſchen in den Mund und von da in den Magen 
kriechen. Derjenige, der von ſolchem Unglück betroffen wird, hat darnach 
fortwährende Beſchwerden und Schmerzen; denn jedesmal, wenn er ſchläft, 
kommk die Eidechſe bis zum Halſe in die Höhe gekrochen. Glücklicherweiſe 
kennf man ein Mittel, um den Quälgeift loszuwerden. Man ſetzk eine Schale 
mit Wilch hin; ſobald die Eidechſe die Milch riecht, wird fie hervorgelockt 
und ffiir3t fic) auf ihre Lieblingsnahrung.“ 

Im Saterland heißt es!“: „Arbeiter, die viel Moorwaſſer krinken, 
ſchlucken mit dieſem manchmal Schlangeneier hinunter. Dieſe werden dann 
im Magen ausgebriifet und die jungen Schlangen wachſen heran und quälen 
den Menſchen gar ſehr. Sie halten ſich in der Herzagrube auf und kommen 
zuweilen fo vor den Hals, als ob fie herauswollten. Einer wurde auch von 
dieſem Übel geplagt und ging zu einem Allerweltsdokkor, der ſagte gleich, 
er habe eine Schlange im Leibe, und gab ihm eine halbe Kanne Brannt— 
wein zu trinken, daß er und auch die Schlange ganz betrunken wurden, 
und der Mann plakt auf dem Boden lag, als ob er fot wäre. Dann ſtellte 
er vor den Mund des Mannes eine Schale mit Milch. Die Schlange, die 
von all dem Brannkwein im Magen durſtig geworden war, witterte die 
Milch und kroch zum Halſe heraus, um zu krinken. Darauf hakte der Doktor 
gewartet; er ſtand mit einer Zange daneben, packte die Schlange und ſchlug 
fie kot. Als der Mann feinen Raufd ausgeſchlafen hakte, ſtand er geſund 
und munter wieder auf, als ob ihm nichts gefehlt habe.“ 


Badiſche Volksſagen berichten ähnlich. „Nachts ſchleichen die Schlangen 
in die Viehſtälle und ſaugen den Kühen die Milch aus dem Euter. Für 
Milch haben fie überhaupt eine beſondere Vorliebe. — Einem Mann, der 
mit offenem Munde unter einem Baum ſchlief, ſoll eine Schlange durch 
den Hals in die Eingeweide gekrochen ſein. Er mußte dann ſeinen Kopf 
über ein Faß Wild) halten, worauf die Schlange durch den Mund wieder 


11 S. die Geſchichkte von König Gunkram, dem die Seele als Schlange aus 
dem Mund ſchlüpft. Paulus Diaconus, Hift. Langob. 3, 34. Mon. Germ. 
Hist. Scr. rer. Langobard et Italic. saec. VI. IX. (1878), 112 f.: „de cuius 
ore parvum animal in modum reptilis egressum, tenuem rivulum ete.” 
J. Lippert, Die Religionen der europäiſchen Culturvölker (1881). 4 ff., 390 ff., 
430. Grimm, Mythologie (1854), 648 ff. O. Böckel, Die deutſche Volksſage 
(1914), 81 f. 

12 A. Haas, Pommerſche Sagen, gefammelf und herausgegeben (4. Aufl., 
1926), 117, Nr. 219. 

1 L. Strakerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogkum Olden— 
burg (1868), 2, 109. K. Wehrhan, Die Sage (1908), 95. Gtrakerjan- 
Willoh, Aberglauben und Sagen a. d. H. Oldenburg (1909), 2, 174 Nr. 403 f. 
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hervorkam“ ““ und: „Im nördlichen Schwarzwald war eine Magd, die hakte 
beim Waſſerkrinken eine ganz kleine Schlange verſchluckt, und davon wurde 
ihr der Leib allmählich ganz dick; denn die Schlange blieb in ihr und wurde 
immer größer. Mittags aber, wenn die Magd melkte, überfiel fie jedesmal 
eine ſolche Müdigkeit, daß ſie eine kleine Weile die Augen ſchließen und 
ſchlafen mußte. Dann kam die Schlange aus ihr heraus, krank von der 
warmen Milch und kroch, wenn fie faft war, wieder in die Magd hinein, 
worauf dieſe dann alsbald erwachte. Endlich merkten dies die Hausleute 
und paßten auf und ſchlugen die Schlange kok. Darauf verlor die Magd 
ihren dicken Leib'?.‘ 


Was Menſchen geſchehen konnte, das war auch bei Tieren nicht aus- 
geſchloſſen. Vor zweihundert Jahren wußte die „Voſſiſche Zeitung“ ihren 
Leſern über nachfolgendes Ereignis zu berichken“: „Cronberg aus dem 
Mayntziſchen ohnweit Frankfurt, den 12. Febr. Heute vor acht Tagen 
hat eines hieſigen Bürgers Kuh das Kalb nicht werfen können, weshalb 
derfelben die Nachbarn dazu geruffen, welche das Kalb mit Gewalt von 
der Kuh ziehen müſſen, da dann hernach zu gröſker Verwunderung vier 
Schlangen oder Uncken’’, jede faft eine Elle lang, hervor gekommen, wo- 
von die letztere noch gelebet, und ſehr ftark geringelt. Geffern find abermals 
von eines andern Mannes Kuh, ſo das erſte Kalb bekommen, aber nicht 
kalben können, und deswegen ebenfalls die Nachbarn dazu beruffen werden 
müſſen, nachdem das Kalb todt abgangen, 7 dergleichen Schlangen oder 
Uncken nachkommen, welche aber nicht völlig ausgewachſen geweſen. Dieſe 
Begebenheiten werden den Naturkündigern und Phyſicis überlaſſen, um zu 
unterſuchen, wie dieſe Schlangen in die Kühe gekommen ſein mögen.“ 


Franzöſiſche Überlieferungen gleicher Art gibt Sebillot'*: „Une femme 
avait avalé un sourd'*; elle enfla, et le devin qu'elle consulta. lui 
conseilla de placer dans son solier (d. i. grenier) un bassin plein 
de lait et de se mettre audessous d'un trou pratiqué dans le plandier. 
Des que le sourd sentit le lait. il quitta la femme et sauta dans le 
grenier“ und?“: „Suivant une croyance tres repandue, les reptiles 
s'introduisent dans lintérieur de l'homme. parfois sans que le patient 
le sache, et ils produisent de graves désordres. En Poitou. la 
couleuvre peut y pénétrer par le fondement: en d’autres pays elle 
entre par la bouche des enfants endormis au soleil. et va jusque dans 


1 J. Kinzig, Badiſche Sagen (1923), 51 Nr. 148. 

15 J. Künzig, Schwarzwaldſagen (1930), 173 (auf S. 174 auch die vor— 
herg. Sage). 

16 E. Buchner, Das Neueſte von geſtern II (1912), 251, Nr. 528: „Voſſ. 
Zeit.“ Berlin, 1731, Nr. 25. 

17 Bgl. ahd. unc „Schlange“ F. Kluge, Etymol. Wörkerbuch d. deutſchen 
Sprache (1915), 466. Grimm, Myth. 650 Anm. 

1 P, Sebillot, Traditions et Supertitions de la Haute-Bretagne 
(1862), 2, 242. 

10 D. i. Salamandra (Salamandra maculosa Laurenti) a. a. O., 241. 

20 Derſ., Le folklore de France 3, (1906), 276. 
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leur estomac pour y déposer des petits. Pour guérir ceux qui sont 
ainsi attaqués, il faut les suspendre la téte en bas. au-dessus d'un 
vase de lait chaud, afin que les petits, gourmands de ce breuvage, 
se hätent de sortir de l’estomac du malade; le méme remede est 
appliqué dans le Mentonnais“. Schon Rabelais?! kennt den Glauben, 
den er mit den Worten fchildert: „Car jay aultrefois ouy dire. dist 
frere Jean, que le serpent entre dans l’estomac ne fait de plaisir 
aucun, et soubdain retourne dehors, si par les pieds on pend le 
patient, lui présentant pres la bouche un paeslon plein de laict 
chaud. — Vous, dist Pantagruel, avez ouy dire, aussi avoient ceux 
qui vous l’ont raconte. Mais tel reméde ne fut onques veu ne leu. 
Hippocrates (lib V, Epid.) escrit le cas étre de son temps advenu, et 
le patient subit estre mort par spasme et convulsion.“ Auf die an- 
gemerkte Stelle des Corpus Hippocraticum kommen wir noch zurück. Im 
Jahre 1666 ſtarb der Straßburger bedeutende Kirchenmann J. C. Dann- 
bauer”; er machte in einer feiner Predigten einmal Gebrauch von dem 
alten Aberglauben, deſſen allgemeine Annahme feine Ausführungen deuf- 
lich zeigen?“: „Die jenige armſelige Perſonen, die, wie man Exempel auch all- 
hier gehabt hat, irgend in einem unreinen Waſſer Schlan- leich? in ſich ge- 
truncken, oder jrgend auff dem Feld im Schlaff jhnen unwiſſend ein Schläng- 
lein in den Leib kriechen laffen, die empfinden biffweilen große ſchmertzen, 
aber nicht allezeit, ſondern nur per intervalla zu gewiſſen zeiten, ſonder— 
lich wann fie milch trincken, und damit die innwohnend Schlangen dagen 
und ſpeiſen, jo haben fie Ruh und Liefferung.” Und der alte K. Gesner””, 
der um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſeine berühmte Tiergeſchichte 
ſchrieb, fagt uns: „Es geſchieht auch bisweilen, daß die Menſchen unvorber- 
geſehener Weiſe mit dem Waſſer oder andern Gekräncken efwan Eyer von 
Krotten und Fröſchen in den Leib trinken, welche Ener darnach in dem 
Menſchen zu Fröſchen oder Krotten ausgebriitet werden, welches gang 
grauſam iff. Solche müſſen durch ftarke Artzeney entweder oben durch 
Übergeben oder unten durch den Stuhlgang von dem Menſchen gekrieben 
werden.“ Der Koburger Landphyſikus J. Chr. Gromman”, deſſen „Trac- 
tatus de fascinatione“ 1675 in Nürnberg erſchien, erzählt wieder von 
einer Frau, der beim Schlafen einſt eine dicke Schlange in den offenen 
Mund und in den Magen kroch; das Weib wohnte in einer ungeſunden 
Hütte, in der ſich Kröten, Eidechſen und Blindſchleichen aufhielten. Durch 
ftarke Abführmittel befreite der Arzt die gequälfe Frau von dem un- 
bequemen Liebhaber. Dem fügt ſich wieder an eine Mitteilung des Mizal- 


21 Pantagruel l. 4 ch. 44 (cd. Moland 431). 

22 Bal. über ihn Hauck s Realenzyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche 4, 460ff. 

23 Feſtpredigken (Straßburg, 1677), 268. 

4 D. i. Schlangenlaich. 

2% Brehm, Tierleben 7 (1892), 695. E. Henkges, Die Kröke. Eine ok- 
kultiſtiſch-kulturgeſchichkliche Betrachtung (1918), 17. 

26 Hentges a. a. O. 18. Anderes noch bei K. Kiefewetter, Die Ge- 
heimwiſſenſchaften (2. Aufl.), 619. 
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dus’, des „franzöſiſchen Askulap“ aus Montlucon, der als berühmter Arzt 
in Paris im 16. Jahrhundert einen großen Namen hatte”. Er berichtet 
nach Bolaterra, daß zu deſſen Zeit ein beim Heumachen eingeſchlafener 
Bauer durch den offenſtehenden Mund den Beſuch einer Schlange empfing, 
von der er ſich durch den Genuß von Knoblauch befreite. Das Gift teilte 
ſich freilich bei der Liebesvereinigung feiner Frau mit und brachte ihr den 
Tod?“. Noch merkwürdiger iff die von ihm nach Gesner angezogene Ge- 
ſchichke'. Im Jahre 1581 wurde in Wien nachſtehendes Ereignis gedruckt. 
Um Margarethentag zeigten ſich in zahlreichen Leuten beim Dorfe Zichſa 
an der Theiß in Ungarn Schlangen und Eidechſen, den nakürlichen ähnlich, 
die den von ihnen Heimgeſuchten heftige Schmerzen bereiteten und etwa 
dreikauſend Menſchen das Leben gekoftet haben ſollen. Die Tiere krochen 
den in der Sonne Schlafenden ein Stück weit aus dem Mund, zogen ſich 
aber raſch wieder in den Leib zurück. Als man einem unter harten Qualen 
verſtorbenen Mädchen den Leib öffnete“, kamen zwei Schlangen hervor. 


Die Erſcheinung wurde gelegenklich auf Verhexung zurückgeführt, wie 
in einem von dem Jeſuiten Delrio“ erzählten Falle, den er C. Gemma ver- 


27 A. Mizaldus, Centuriae IX Memorabilium (Frankfurt, 1613), Cent. 
VIII. Nr. 77, p. 179. 

2s H. Schelenz, Gefchidte der Pharmazie (1904), 407. 

2b Der Text lautet: Volaterranus est auctor, suo tempore inventum 
rusticum, qui cum per foeni secia aperto ore in agris dormiret, et ser— 
pentem per fauces hiantes intra corpus admisisset, sese statim alliis com- 
manducatis, ceu praesenti amuleto, curavit. Virus tamen uxori in coitu 
(res mira) instillavit et morte comite transfudit.“ 

20 A. a. O. Cent. V, Nr. 1, p. 91: „Non illud memorabile, et sane quam 
admirabili iudicabitur, quod Conrado Gesnero, viro citra ullam contro- 
versiam eruditissimo, et multarum linguarum peritissimo adnotandum est? 
Anno, inquit. 1581 pervenit ad nos historia Viennae impressa huiusmodi. 
Hac aestate, circa diem divae Margarethae in Hungaria, prope pagum 
Zichsam, iuxta Theisam fluvium, accidit, ut in multorum hominum cor- 
poribus serpentes et lacerti naturalibus similes nascerentur. Unde saevis- 
simi dolores oborti, tandem eos misere necarunt. ita ut tria circiter homi- 
num millia sic periisse feratur. Quibusdam humi ad Solem iacentibus, 
serpentes et lacerti per os aliquatenus emerserunt, sed mox iterum sese in 
ventrem abdiderunt. Nobili cuidam puellae diris cruciatibus mortuae, cum 
venter incideretur, serpentes duo prodierunt. Hactenus Gesnerus in prae- 
claro illo suo opere „De quadrupedibus oviparis“. 

31 An der Verſtorbenen wurde alſo eine diagnoſtiſche Sektion vorgenommen, 
ein früher Gall dieſer Methode. Die zunächſt nur heimlich praktizierte anatomiſche 
Sektion kam im 14. Jahrhunderk in Italien auf, vgl. Aesculape. Revue mensuelle 
illustrée 13 (1923), 284 ff. 

2 M. Del Rio, Disquisitionum magicarum libri sex (Coloniae 
Agripp. 1679), 424, (die erſte Ausgabe erſchien 1593): „Sed omnem superat 
admirationem, quod narrat Cornel. Gemma post calcem li. 2. Cosmocrit. 
narrat fuse casum Catharinae Gualtheri puellae Lovanensis annorum 15. 
cujus curationi ipse praefuit Anno 1571. quae, cum obtrusum a gentili et 
" coaetanea libamenti frustulum comedisset, in morbi symptomata incidit 
ge 
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dankt. Ein mit Namen genanntes fünfzehnjähriges Mädchen aus Löwen 
hatte 1571 ein Stückchen Kuchen von einer Altersgenoſſin erhalten und 
gegeſſen. Sie erkrankte unter ſelkffamen Sympkomen, die, fo unglaublich fie 
klingen, der Augenzeuge Gemma doch beftätigt. Im achten Krankbeits- 
monak ging ein lebendes und vollkommenes Schlänglein oder ein kleiner 
Aal von ihr ab, daumendick und ſechs Fuß lang. „Das Tier hakte Floſſen, 
Augen und den ganzen Schwanz wie ein gewöhnlicher Aal. Drei Tage 
vor ſeinem Austritt habe, ſo erzählt er, nicht nur das Mädchen, ſondern 
auch ihre Umgebung zwei-, dreimal ein von der Schlange im Bauch er— 
zeugtes deukliches, feines Geräuſch gehört. Als fie das Tier von ſich gab, 
jo berichtete das Mägdlein, habe fie gefühlt, daß es zuerſt den Kopf heraus- 
ſlreckke, dann ſich durch das Geſäß wieder zurückzog und von dorf mit 
kräftigem Drang austrat. Danach verſchwand der Aal, den man an einem 
hohen, vor den Tieren ſichern Orte fof und ausgeweidet aufgehängt hatte, 
unvermutet.“ Den Reſt können wir übergehen und bemerken nur, daß 
uns in dieſem Fall wieder das Schreien des Reptils, wie oben das der 
Fröſche, begegnet, während uns das Aufhängen unten noch aufſtoßen wird. 
Andererfeits wird das Motiv auch in Wunderberichten benutzt. So in der 
Marchkaller Chronik“, die erzählt, in der zur Seif der Abfaſſung neu er- 
bauten Kirche zu Munderkingen fei eine Malerei, folgende Geſchichte dar- 
ſtellend: A. 1498 habe die Frau des Mesners der Kapelle auf dem Berge 
aus dem dortigen Brunnen Waſſer geſchöpfk und getrunken. Bald darauf 
ſei ſie wie eine Schwangere geworden und hätte Vieles zu leiden gehabt. 
Gerfrauend auf Gott, die göktliche Mutter um ihre Fürbikte anrufend, 
gab ſie endlich 62 Schlangen von ſich. Im Brunnen fand man darauf ein 
20 Fuß 3 Zoll langes Schlangengetier. 

In Zeiten, die noch weiter zurückliegen, führen uns einige Gefdidten, 
die der 1240 geſtorbene Mönch Caeſarius von Heiſterbach aufgezeichnet hat. 
In der erſten““ berichtet er, daß in Flandern eine Frau ein Kind zur Welt 


prorsus prodigiosa. quorum ipse spectator quotidianus, vidit illam eijicien- 
tem tot. et talia, et tanta. ut ipse crediturus non fuerit alienis. Octavo 
morbi mense magno nisu per posticum ejecit anguillam vivam et perfec- 
tam. crassitudine policari, longitudine sesquipedali: „cui et squamac. et 
oculi. et cauda universa ut anguillis solet. triduo ante quam foras erupit. 
auditum narrat bis terve in utero sonum non ipsi puellae modo, sed ad- 
stantibus quoque velut argutum et tennem ab angue productum: et cum 
egereret manifeste puella retulit se sensisse, quod primum exserto capite 
se retraheret per posticum, inde cum impetu exiret. Post anguilla, quam 
mortuam enteratamque suspenderant. loco sublimi ab animalibus tuto. 
repente evanult.” 

3 Marchtaller Chronik: Kurze Geſchichte von dem Prämonftratenfer- 
flifte Obermarchkall (Ehingen a. d. D., 1835), 61, vgl. A. Birlinger, Volks- 
tümliches aus Schwaben 1 (1861), 253, Nr. 400. 

a ialogus miraculorum l. 10 c. 71: „Matrona quaedam in Flandria. 
sicut nuper audivi a Wigero monacho Vilariensi. cum infantem peperisset. 
circa illius corpusculum serpens maximus se complicaverat: de quo cum 
disputatum fuisset. quomodo foret sine perirulo infantis abstrahendus. 
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gebracht habe, um deſſen Leib ſich eine große Schlange geringelt hakte. 
Trotzdem das Tier, durch ein ihm aufgelegtes kaltes Schwert erſchreckt, von 
dem Kind ſich löſte und abglitt, ſtarb dieſes wenige Tage nach der Taufe. 
„Die Frau ſoll die Schlange in einer Pfütze beim Trinken eingeſchluckk 
haben.“ So hatte ihm der Mönch Wigerus von Weiler erzählt. Ein Ab— 
kömmling dieſer Geſchichte iff die von Mone“ mitgefeilte und von Grimm!“ 
weitergegebene: „Einmal war einer ſchlafenden ſchwangeren Frau die 
Schlange in den offenen Mund gekrochen; als ſie eines Kindes genas, lag 
dieſem die Schlange feſt um den Hals und mußte durch ein Milchbad los- 
gebracht werden; ſie wich aber nicht von des Kindes Seite, lag bei ihm im 
Bett und fraß aus ſeiner Schüſſel, ohne ihm ein Leid zu kun.“ Auch der 
zweite von Caeſarius“ notierte Fall war ihm aus „guter Quelle“ zuge— 
kommen; der Kloſternovize Alardus hakte fie ihm mifgeteilf und geſchehen 
war fie deſſen Amme in dem Ork Dulre der Diözeſe Utrecht. Eines Tages 
ſchlief die Frau neben den Bienenkörben. Da ſchlüpfte ihr durch den 
Mund, während ſie ſchlafend dalag, eine große Schlange in den Leib. Ihr 
Mann kam, um fie zu wecken und ſah den Schwanz des Reptils einen 
Finger lang im Munde liegen. Sie erwachte darüber und ſprach: „Ich 
habe ſehr ſchlecht geſchlafen.“ Um fie nicht köklich zu erſchrecken, ſtand fie 
doch vor der Entbindung, wollte der Gatke ihr nichts von ſeiner Beobachtung 
verraten. Auf feinen Rat gab ihr die Mutter Milch und ſüße Speiſen, 
um damit die Schlange zu beruhigen. In der Geburt trat das Tier mit dem 
Kinde aus und wurde von dem Manne mit dem Schwert getötek. Die Frau 
blieb am Leben. 


Wir wundern uns keineswegs, daß ſolche Geſchichken zum höhern 
Ruhm der Heiligen auch in deren Lebensbeſchreibungen aufgenommen 
wurden, natürlich mit der Wendung, daß ſie die Unglücklichen durch ein 
Wunder von dem böſen Eindringling erlöſten. Zeitlich liegt den von Cae— 
ſarius mitgekeilten Fällen am nächſten der im Leben des 1109 geſtorbenen 


consilio cuiusdam, gladius super eum positus est, ad cuius frigiditatem 
coluber territus, se erexit, et ab infante cecidit, qui baptizatus, paucos 
supervixit dies. In orbita eundem serpentem matrona fertur bibisse.“ 

36 Mone's Anzeiger für Kunde des Mittelalters 8, 530. 

2 J. Grimm, Deutſche Mythologie 2, 571 ff. 

37 Dial. mirac. l. 10 c. 72: „Simile pene contingit in diocesi Traiectensi, 
in villa Dulre. Nutrix Alardi novitii nostri, sicut ipse mihi retulit, cum 
quadam die iuxta alveola apium dormiret, ingens serpens per os ventrem eius 
intravit: adveniente eius marito, ut dormientem excitaret. vidit caudam, 
ad mensuram digiti, eiusdem serpentis adhuc in ore superesse, quem cum 
retrahere non posset, illa evigilavit, dicens: Valde incommode soporata 
sum, et noluit ei maritus indicare quod acciderat, ne ex ipso timore 
moreretur: erat enim vicina partui. Cui a matre, consilio viri, lac ac 
dulcia quaeque ministrabantur, ut serpens eisdem potatus quiesceret: in 
hora vero partus, mulier cum infante serpentem effudit: quem cum vir 
extracto gladio expectasset, et ille sicut est naturaliter prudens, ad 
foeminam rediret, praeoccupatis eins itineribus occisus est, adhuc eadem 
mulier vivit.“ 
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Abtes Hugo von Clugny berichtete”. Zu dieſem brachte man ein Weib, 
das eine giftige Schlange im Leib hatte. Der Heilige ließ fic) Waſſer bringen, 
das er weihte und von dem er dann dreimal mik einem Löffel der Frau 
einflößfe. Sogleich kam vor den Augen aller Anweſenden die graufige 
Schlange aus dem Mund der Heimgeſuchten heraus. Als Zeuge wird ein 
frommer Mann namens Gaufred genannt. Hat Hugo die Heilung mit 
Weihwaſſer vollbracht, fo benutzte die ſelige Monegunde dazu ein Wein- 
blatt und ihren Speichel’, nach Gregor von Tours“, der 593 oder 594 
ftarb, fo daß fein Bericht noch vor dieſes Datum fallen muß. Ein Knabe 
hatte ſchädliches Gewürm“ getrunken und wurde davon vergiftet; in feinen 
Eingeweiden entwickelten ſich Schlangen, die ihn unaufhörlich quälten. 
Nahm er Speiſe und Trank zu ſich, ſo mußte er ſie wieder von ſich geben. 
Man brachte ihn zu Monegunde, die ſeinen Leib befühlte und mit der 
Handfläche beſtrich; dabei fühlte fie, daß giftige Schlangen in ihm waren. 
Sie nahm ein grünes Rebenblaft, befeuchtete es mit ihrem Speichel und 


as Acta Sanct. Boll. April 3, 659 f.: „Paredum venerat Hugo Pater, ut 
ibi festum Baptistae Ioannis devotus ageret. Ad quem mulier quaedam. 
cum turba pro ea supplicante, pervenit: quia ejus uterum irruptio violenta 
virulenti tenebat serpentis. Tum Sanctus, misericordia motus. aquam afferi 
praecepit, quam precibus sacris et benedictionibus praesignavit, accep- 
toque cochleari, ter de aqua illa in os mulieris infudit. Quo facto, statim 
serpens, cunctis qui aderant videntibus, per os mulieris horrendus exivit. 
Qui cum moerore venerant, cum gaudio revertentes, Dominum collaudebant. 
Gaufredus vir fidelis, quo praesente Sanctus apud Aeduam daemones de 
turba fugavit, et hoc de serpente per eum ejecto se vidisse solet attestari. 


so Zum Gebrauch des Speichels als Heil- und Wundermittel vgl. meine 
Ausführungen Zeitſchrift f. neuteff. Wiſſenſchaft 10 (1909), 185 ff. und meine Er- 
gänzungen Byzank.⸗Neugriechiſche Jahrbücher 3 (1922), 420. Dem Bericht Gregors 
über die Heilung des Knaben gebt eine andere voran, in der ein Mädchen von 
Monegunde gleichfalls mit Speichel geheilt wird. 


% Mon. Germ. Hist., Scr. rer. Merov. 1, 2 (1885), 738 f., lib. vit. patr. 
19 c. 1: de beata Monegunde. Der Lert lautet: „Puer vero loci incola male- 
ſicium in potione libavit, de quo medificatus, ut adserunt, serpentes ge- 
nerati in interaneis pueri magnum dolorem suis morsibus excitabant, ita 
ut nulla quiescendi mora vel in modicum momentum indulgeretur. Sed 
neque cibum aut potum capere potest: et si post diu aliquid accipiebat, 
protinus reiiciebat. Qui adductus ad beatam feminam, petiit se eius virtu— 
tibus mundari. Cumque illa reclamaret, indignam se esse, quae haec agere 
possit, inplicata precatu parentum, ventrem pueri palpat, et palma demul- 
cet: sensitque. ibi anguium venenatorum nequitiam latitare. Tunc accepto 
pampini viridis folio, saliva linivit, fixitque super eum crucis beatae sig- 
naculum. Quod ponens super alveum iuvenuli, dolore paululum sedato, 
obdormivit in scamnum, qui olim doloribus insistentibus, caruerat somnum. 
Post unius vero horae momentum consurgens, ad purgandum ventrem 
egressus, pestiferae generationis germen effudit, gratiasque referens ancillae 
Dei. sanus abscessit.“ 

1 Maleficium bedeufef nach Plinius n. h. 8, 59 (84). 20, 13 (51) auch „ſchäd⸗ 
liches Getier, Ungeziefer, Würmer“; es wird ſomit der Laich einer giftigen Schlange 
gemeink fein, mit dem der Knabe „mediſicatus“ d. i. vergiftet wurde. 
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befeſtigte darauf ein Kreuzchen“. Als fie dieſes Amulett dem Knaben auf 
den Unterleib gelegt hakte, ließen die Schmerzen nach und er ſchlief ein. 
Eine Stunde ſpäter erwachte er und eine Entleerung befreite ihn von dem 
läſtigen und gefährlichen Getier. Noch viel weiter zurück führt uns eine 
Erzählung im Leben des bekannten Säulenheiligen Symeon, der in Syrien 
während des 5. Jahrhunderts fein Weſen hatte. Es ſtehen uns mehrere 
Faſſungen zur Verfügung, die folgenden Verlauf der Angelegenheit be- 
richten“. Eine Frau, in der Naht von Durſt geplagt, krank im Waſſer 
eine kleine Schlange mit, die nun in ihrem Innern wuchs. Arzte und Be- 
ſchwörer vermochten ſie mit all' ihren Künſten nicht zu heilen. So führte 
man die Leidende denn zu dem heiligen Wundermann, der ihr etwas Waſſer 
und Erde eingeben ließ. Darauf trat das Tier, von anſehnlicher Länge, 
unverzüglich aus dem Mund des Weibes aus und verendete. Die Berichte 
weichen in einigen bemerkenswerten Einzelheiten von einander ab, fo in der 
Angabe der Länge des Reptils und in der nur von dem einen gegebenen 
Nachricht, die an die von Delrio mitgeteilte Geſchichte erinnert, daß die 
Schlange ſieben Tage lang allen fihtbar aufgehängt wurde. Die Varianten 
in der von Simeons Schüler Ankonius bearbeiteten Vita beleuchten die 
Freiheit, mit der ſolche Erzählungen behandelt wurden, und die Einwirkung 
mündlicher Überlieferung. N 

Die Menſchen und ihre Erlebniſſe, wirklich geſchehene und nur geglaubte, 
ſind überall gleich. Es kann darum kaum auffallen, daß uns Berichte, 
die den bisher betrachteten entfpreden, auch im fernen Oſten begegnen. 
Nach dem Mahäwanſo ſoll im Jahre Buddha's 882, das unſerm Jahr 
339 n. Chr. parallel iſt, der Heilkünſtler Suddhadafo folgende Tat voll- 


In De gloria Conf. c. 24 a. a. O. 763 heißt es von der Heilung durch 
Monegunde: „collegens folia cuiuslibet holeris aut pomi, saliva inlinebat, 
faciensque crucem super ulcus, imponebat folium.“ 


Hauck s Realenzykl. f. prof. Theol. u. Kirche 17, 332. 


“Die Berichte ſtehen Acta Sanct. 
Boll. Januar 1, 266 (c. 4. 13). 
„Accidit etiam ut mulier quaedam 
nocte siti correpta, cum aqua parvum 
anguem deglutiret. At ille nutritus 
magnum incrementum in ventre eius 
cepit. Multi vero medici laborarunt 
ut eum educerent: et nequicquam. 
Deportant igitur eam ad Sanctum. 
eique narrant ut res se habeat. Ille 
vero: Mittite, inquit, in os eius ali— 
quantum aquae et terrae. Et ut sen- 
sit fera, humi eam affligit, et egre- 
ditur longa quattuor cubitos, pro- 
ceditque ante columnam, et virum, 


medio Angelorum inferentem caput, 


quasi venerata expirat: omnesque 
qui adstabant deum laudarunt.“ 


2. Faſſung a. a. O. 271 (c.5, 17): 
»Mulier quaedam sitiens nocte, venit 
ad hydriam bibere aquam. in qua 
erat parvulus serpens: et bibens 
transglutivit serpentem illum, et 
remansit in ventre eius; et fuit in 
ea annis tribus. Sed et multi me- 
dici, et incantatores et magi adhi- 
bentes illi studium, nihil profece- 
runt. Post multos vero dies ad- 
ducta est ad sanctum Simeonem. 
At ille iussit de terra et de aqua in 
ore eius mitti. Et illa exclamavit 
fortiter. Statimque exivit de ore eius 
serpens, cutus longitudo erat cubi- 
torum trium. Eadem hora crepuit. 
et ad multorum testimonium sus- 
pensus est septem diebus. Et sana 
facta est mulier ex illa hora.“ 
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bracht haben““: „A certain person while drinking some water swallo- 
wed the spawn of a water serpent, whence a water serpent was 
engendered which gnawed his entrails. This individual, tortured 
by this visitation, had recourse to the raja; and the monach inquired 
into the particulars of his case. Ascertaining that it was a serpent 
in his stomach, causing him to be bathed and well rubbed, and pro- 
viding him with a well furnished bed, he kept him in it awake. for 
seven days. Thereupon overcome (by his previous sufferings) he 
fell sound asleep with his mouth open. (The raja) placed on his 
mouth a piece of meat with a string tied to it. In consequence of 
the savour which exhaled therefrom, the serpent rising up. bit it 
and attempted to pull it into (the patient's) stomach. Instantly dra- 
wing him out by the string, and carefully disengaging (the serpent) 
therefrom, and placing it in water, contained in a vessel, (the raja) 
made the following remark: „Jiwako was the physician of the su- 
preme Buddho. and he knew the science. But what wonderful service 
did he ever render to the world? He performed no cure equal to this: 
In my case, as I devote myself, without scruple, with equal zeal for the 
benefit of all, my merit is pre-eminent.” Wir können dem Wunder- 
mann, der echt buddhiſtiſch das ſchlimme Tier nicht tötet, ſondern in fein 
Element, das Waſſer, fest, den Stolz auf die gelungene Befreiung des 
Patienten von dem unwillkommenen Gaſt nachfühlen. 

In Indien iſt dieſer Glaube an Schlangen, die im Leib von Menſchen 
leben, durchaus nicht vereinzelt. Weffelski*® erwähnt das Märchen: „Ein 
Königſohn ſiecht dahin, da eine Schlange in ſeinem Leibe ſteckt. Einmal 
kommt, während er ſchläft, ſeine Gattin dazu, wie dieſe Schlange, die den 
Kopf aus ſeinem Munde geſteckt hat, mit einer andern Schlange ſpricht, 
und erfährt fo nicht nur die Art, wie beide Schlangen getötet werden 
können, ſondern auch das Verſteck eines Schatzes. Sie heilt nakürlich den 
Gatten und hebt den Schatz.“ Das Märchen findet ſich, wie Weſſelski be- 
merkt, zum erſten Mal, ſoweit bis jetzt feſtſteht, in dem 1199 n. Chr. voll- 
endeten Pancakhyanaka des Dſchaina-Mönches Purnabhadra“. Über die 


5 G. Tournour, The Mahawanso (Ceylon, 1837), 244. 

» Märchen des Mittelalters (1925), 203. 

7 Jeitſchrift der deukſchen morgenländ. Geſellſchaft 58, 58. J. Hertel, 
Pancatantra, 76f. Weſſels ki a. a. O. 205: „Das obenerwähnte Märchen aus 
Purnabhadras 1199 vollendefem Pancakhyanaka von dem belauſchten Geſpräch 
einer in dem Leib eines Menſchen ſteckenden Schlange mit einer andern, das 
im Kakharatnakara (I, 69 f.), im Pancakhyanavarttika (überf. von Hertel, 
1923, 11 f.) und im Nirmala Pathakas Pancopakhyana (Hertel, Pancatantra 
278) wiederkehrt und heute noch in Indien erzählt wird (M. Frere, Old Deccan 
Days, 2nd ed., London 1870, 120 f.; A. Dracott, Simla Village Tales, Lon- 
don, 1906, 121 f.), iſt in einer ſchier unglaublich kurzen Zeit nach Europa ge- 
wandert; kaum zweihundert Jahre ſpäter erſcheint es bei Sercambi (Renier, 
303 f., Nr. 86, leider nur als Fragmenk erhalken), wo es ſich allerdings um Fröſche 
handelt, deren einer in dem Leib der Prinzeſſin ftekt (ſ. Köhler II, 610).“ 
Weſſelski verweiſt ferner auf H. Naumann, Primitive Gemeinſchaftskultur 
(1921), 63 f., vgl. Der ſ., Grundzüge der deutfhen Volkskunde, 2. Aufl., 1929, 
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Art, wie die Schlange im Leibe des Königſohns vernichtet werden kann, 
heißt es bei Benfey“: „Da ſagte die Schlange auf dem Ameiſenhügel 
wiederum (zu der Schlange im Leibe des Königs): ‚He! Böſewicht! Kennt 
denn kein Menſch das Mittel gegen dich, daß du nämlich durch einen 
Trank von geriebenem, aufgeblühtem Sephonankus und Senf umkommft?‘, 
und im Textus ornatior“: „Wiederum ſagte die in dem Ameiſenhaufen 
befindliche Schlange: „He, du Böſewicht, kennk denn nur niemand jenes 
Mittel gegen dich, daß du durch Trinken von verdautem und ausgeſchiedenem 
Reisſchleime mit Senf (2) den Tod findeft?” Aus allem ergibt ſich, daß 
auch in dieſem Märchen der auf mediziniſcher Baſis ruhende Aberglaube 
Verwendung gefunden hat. In den haupfkſächlich ſüdoſteuropäiſchen und 
aſiatkiſchen Varianten (ſerbiſchen, ruſſiſchen, litauifchen, armeniſchen, fatari- 
ſchen, kalmückiſchen und arabiſchen) des Märchens vom dankbaren Toten 
findet ſich das Motiv’: der dankbare Tote verlangt die Teilung der Frau, 
um die in ihrem Leibe ſtehenden Giftſchlangen zu enkfernen“!. 

Wir wenden uns aus dem fernen Oſten wieder zu unſern Breiten und 
ſchauen uns weiter nach dem Motiv um. Noch weiter hinauf in die Ver- 
gangenheit, vor die Heiligenlegenden, führt uns ein im Corpus Hippo- 
craticum aufgezeichneter Zall’?: „Ein junger Mann, der zu viel ungemifd- 
ten Wein getrunken hatte, ſchlief, auf dem Rücken liegend, in einem Zelt; 
dort ſchlüpfte ihm eine Schlange von der Art Arges in den Mund. Da er 
nicht begreifen konnte, was er fühlte, knirſchte er mit den Zähnen und biß 
ein Stück von der Schlange ab, wurde von ſchweren Schmerzen gepackt 
und griff nach der Kehle, wie wenn er erſticke, und warf ſich hin und her; 
er ſtarb in Krämpfen.“ Die antike Medizin teilte alſo den Volksglauben 
und nahm ihn offenbar zur Erklärung mancher Krankheitserſcheinungen 


140, der das Märchen mit der Sage vom König Gunkram (Schlange -Seelentier) 
vergleicht und zum Schluſſe kommt, daß beide Motivketten unabhängig voneinander 
entſtanden ſind. 

s Pantſchakankra 2, 257. 

R. Schmidt, Das Pancatantram (Textus ornatior, 1901), 229 f. 

© Bolte-Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm 3, 490 ff. (vgl. beſonders 494 und 514 f.), Motiv C 3. 

51 A. a. O. 515: „Augenſcheinlich liegt hier, wie Gerould p. 445 erkannt 
hat, der Einfluß der Fabel vom Giftmädchen vor, die im 12. Jahrhundert durch 
die aus dem Arabiſchen überſetzke pſeudo-ariſtoteliſche Schrift „De secretis secre- 
torum“ in die europäifche Literatur, 3. B. in die Gesta Romanorum c. 11 drang, 
„vgl. W. Her, Die Sage vom Giftmädchen, Abh. Münch. Wk. 1893, 89. Der ſ., 
Geſammelte Abhandlungen (1905), 156.“ 

52 Cittré, Oeuvres completes d’Hippocrate. Trad. nouv. avec le texte grec 
en regard 5 (1846), 253, Epdiem. 5, 86 vgl. über das 5. Buch der Epid. a. a. O., 1 
(1839), 365f. Littré überſchreibt den Abſchnitt: „Affection mélancolique 
provoquée par une cause singuliére; mort.“ Der griechiſche Text lautet: 
„Nenvioxog de tig movAby dxpytov TEemwxws, Umtiog exatteudev Ev Tie 
G * TOUTH Opis Elo TO oröux TapEtTedvetO . x Oy, & TL Haber. 
od Öuvanevos ppacactar EBoule v dddvtTag. xal mapétpxye TOU GD. 
xat AAymöovı, peyady, elyeto, xal Tas yetpxg mpocepspev ws M, 
xa Eddinter Ewautov, xat e E HN. 
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auf. Ein zweiter, noch merkwürdigerer Fall iſt von einem andern ankiken 
Arzt, dem um 550 n. Chr. wirkenden Alexander von Tralles in Lykien, 
überliefert worden. Er ſchreibt'?: „Eine Frau, die melancholiſch war und 
ſich einbildete, eine Schlange verſchluckk zu haben, wurde dadurch geheilt, 
daß man in ihren Auswurf ein kleines Tierchen ſetzte, das vollſtändig dem 
Gebilde ihrer Phankaſie glich und dem Tier entſprach, wie ihr leerer Wahn 
es ihr vorgemalt hatte. Auch ſie verdankte ihre Geneſung offenbar der 
plötzlichen Freude, die nach dem Kummer, den die Wahnidee ihr bereitet 
hatte, ſehr natürlich iff.” Was uns Alexander hier berichtet, iff ohne Zweifel 
die eigenarfigfte Variante der Erzählung von der verſchluckten Schlange. 
Es handelt ſich in ihr zwar nicht um ein reales Reptil, ſondern nur um ein 
eingebildetes, das eine offenbar hyſteriſche Frau in ſich zu beherbergen 
glaubte. Aber die Wahnidee fegt natürlich den weit verbreiteten, auch den 
Arzten geläufigen Volksglauben voraus, daß man im verunreinigten Waſſer 
Schlangeneier oder kleine Schlangen und ähnliches Gekier mitkrinken könne 
oder daß ſolches Gewürm den Schlafenden durch den offenen Mund in 
den Leib krieche. Auf dem Hintergrund dieſes Allgemeinglaubens ſetzke 
ſich in der Leidenden der Gedanke feſt, die in ihr nagenden und wühlenden 
Schmerzen rührken von einem verſchluckken Reptil her. Man bewundert 
aber auch den antiken Arzt und feine feine Beobachtung krankhafker Seelen- 
zuſtände, ebenſo ſeine gewandte Heilmethode, die als eine Form und An- 
wendung der Suggeſtionstherapie“ der Beachtung wert iff und ihm, zumal 
für jene alte Zeit, alle Ehre macht und in der Geſchichte der Medizin einen 
Platz ſichert. Ob man vielleicht vermuten darf, daß manche der Wunder- 
erzählungen vergröberte Ausgeſtalkung folder Fälle wie der von Alexander 
dargeſtellte ſein könnten? 

Eine primitive Vorſtellung, die, wie wir ſahen, von den Arzten ſehr 
lang geteilt und nur langſam überwunden wurde, follte gewiſſe Krankheits- 
erſcheinungen erklären: dies iff das Ergebnis aus den zahlreichen be- 
ſprochenen Berichten. Auch heute noch iff die Vorſtellung nicht ausge- 
ſtorben und findet immer wieder Gläubige, auch wo man es kaum ver- 
muten ſollte. Dafür ſei noch ein draſtiſches Beiſpiel angeführt. Meine 
Frau hielt ſich vor etwa dreißig Jahren längere Zeit in England auf und 
hörte in einer befreundeten Familie in London, daß die Köchin des Hauſes, 
eine Südengländerin, von einem ſeltſamen Fall in ihrem Heimatsort er- 


s Alexander v. Tralles ed. Puchmann 1 (1878), 606: mepl pehayyoAtac. 
t TUK dE tic txcato 0UTW pedxyyohotaay OlOWEVNV dow xaTaTETW- 
e xTolleevos sig tov Euetov wtxpov typlov xata& mavtTa Hονẽõj TH 
EXELVTS PAVTATLATL xxl TH Orroypxpoytven UG Ths nEvijs pavtactacs Bypiw - 
SY ovv wal tauTysg tO ratlos Hh athpox Syhovott mpocywouéevyn yapa 
Srrovett Six nv ex Tod SdEavtos Dury. Mon beachte, dak aud Littré 
den erffen, oben wiedergegebenen Fall auf eine melancholiſche Affektion zurück- 
führt, troßdem nach dem ffrengen Wortlaut dort doch von einer wirklid ver- 
ſchluckken Schlange die Rede iff und nicht nur von einer eingebildeten. 

d Die z. B. von der Nancyer Schule ftark und mit Erfolg bekrieben wurde 
und wird, vgl. etwa Bernheim, De la suggestion et de ses applications a 
la therapeutique (1891). 
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zählte. Dort habe ein Mädchen eine große Schlange im Leib gehabt, die 
ihr viel Pein verurſachte. Auf folgende Weiſe wurde die Heilung erreicht: 
man briet ein großes Roaſtbeef und ftellte es auf den Tiſch. Das Mäd— 
chen mußte ſich mit offenem Mund vor den Braten an den CTiſch ſetzen, 
worauf das Tier aus dem Mund der Patientin hervorſchlüpfte und ſich 
auf das Fleiſch ſtürzte; das Mädchen war befreit. Was nun an Sagen 
dieſer Ark begegnet, iff eigentlich nicht Sage, fondern überlebter, medi- 
ziniſcher Aberglaube, der gelegentlich auch in die Märchen Eingang fand. 
Manchmal ſcheinen ſich damit freilich auch mythologiſche Elemente, die 
irreführen können, Relikte urtümlichen Seelenglaubens, verbunden zu 
haben“ '. Aber es iff nicht ſchwer, den rationalen Untergrund des Aber— 
glaubens aufzudecken. Daß peinigende Magenſchmerzen und das Reißen 
und Wühlen in den Gedärmen leicht den Gedanken an dort ſich windende 
und nagende Tiere hervorrufen können, das wiſſen wir alle. aus eigener 
Erfahrung. Die merkwürdigen, manchmal wie Schreie klingenden Ge— 
räuſche im Leib, die als Folge einer geſtörken Verdauungstätigkeit durch 
die ſich entwickelnden Gaſe auftreten, erklären das mehrfach erwähnte 
Schreien der Tiere in den Kranken. Bei Hyſteriſchen kommk dazu noch 
das Gefühl der ſogenannten hyſteriſchen Kugel, die nichts anderes iſt als 
die rein nervöſe Empfindung, wie wenn vom Unterleib eine Kugel oder 
ein Knäuel aufſteige und drückend und würgend im Halſe ſtehe“ “. Wenn 
dann unker ſolchen Umſtänden ein ascaris lumbricoides, deſſen männ- 
liche Exemplare bis 25 cm, die weiblichen bis zu 40 em Länge erreichen, 
ausgebrochen wird oder ſonſt abgeht, was Wunder, daß die Vorſtellung 
von Schlangen, die ſich im Leib aufhalten, entftand und noch fortbefteht! 
Die Spulwürmer bewirken Übelkeit, Leibſchmerzen und Durchfall und 
andere Erſcheinungen, durch eine giftige Ausſcheidung ſogar in ſchwereren 
Fällen eine kyphusartige Erkrankung. Zuweilen werden die Schmarotzer 
in der Tat eingekrunken: „Selbſt das Waſſer, das wir dem Bach ent- 
nehmen, um unſern Durſt zu ſtillen, wird gelegentlich zum Überträger eines 
keimfähigen Tiers.“ Auch Taenia mag zur Bildung des Aberglaubens 
mit beigetragen haben. Wie an ſich ganz harmloſe Abgänge in falſcher 
Richtung gedeutet werden, das zeigt die „Eidechſe“ von Niederfiſchbach, die 
fi als ein Apfelſinenſcheibchen herausftellte, das in feiner Form dem Vorder- 
teil eines ſolchen Tierchens ähnlich war““. Damit dürfte diefer alte, zähe Aber⸗- 
glaube wohl in ſeinen Varianten eine zureichende Erklärung gefunden haben. 

> Pgl. auch F. von der Leyen, Das Märchen (1911), 54, deſſen Folge- 
tungen wohl einer Korrektur bedürfen. 

5 Bernheim a. a. O. 406: une sensation de pression épigastrique et 
de boule. 421: (les crises) ...sannoncent par la sensation d'un corps 
etranger a l’épigastre, qui remonte vers le cou. avec sensation de brülure 
et de constriction à la region thoracique supérieure; en méme temps, elle 
eprouve dans le nez une sensation de chatouillement, comme si des betes 
v étaient, dit-elle. 431: a la moindre contrariété, sensation d'un corps 
étranger qui monte de l’épigastre au larynx. 433: sensation de constriction 
ala gorge (wie in dem Fall, den das Corpus Hippocraticum beridfef). 

57 Brehm's Tierleben, bearb. von C. W. Neumann (1929), 6, 345 ff. 

5s Kosmos-Handweiſer XXI (1929), B 44. 
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Die Zeche des oberöſterreichiſchen Innvierfels ... 
eine Burſchen-Alkersklaſſe. 


Von Prof. Dr. Heinrich Gungwirth, Wien. 


Spuren der Burfden-Alfersklaffen wurden bei den Deukſchen in 
der letzten Zeit vielfach aufgedeckt, ſeit H. Ufener’ auf ihre Bedeutung 
hingewieſen bat. In manchen Gebieten, die durch die Volkskunde neu in 
ihren Forſchungsbereich einbezogen wurden, krat die Burſchenſchaft in einer 
ſo lebendigen Organiſation enkgegen, daß ſie das Staunen erregt, in einer 
Zeit, in der man ſich gerne an die Vorſtellung gewöhnt hat, alles alte Volks- 
gut fei geſchwunden und nur ſpärliche Reſte dieſer einſt allgemeinen Ein— 
richtung könnten erwarket werden. Es fei nur hingewieſen auf die Enkdek— 
kung (man kann es fo heißen) der in voller Entfaltung ſtehenden Burſchen— 
ſchaft in der Kremnitzer Spradiniel?. Ein weiterer Beitrag ſoll auch im 
Folgenden gebofen werden. 

In einigen Teilen Oberöſterreichs mußke ein gewiſſer Zuſammenſchluß 
der Bauernburſchen ſeit jeher auffallen. Darin konnte man entweder die 
einfachſte Form einer Altersklaſſenbildung ſehen oder einen Reſt davon. 
Soweit ich die heimat- und volkskundliche Literatur des Landes überſchauen 
kann, iff bis jetzt dieſen Kameradſchaften noch keine eingehendere Unter- 
ſuchung zuteil geworden. Vielleicht weil dieſe oberöſterreichiſche Form, an 
dem Vorbild einer vollenkwickelken Burſchenſchafk gemeſſen, ſcheinbar etwas 
ganz anderes iſt. Man hak dabei überſehen, daß aus dem nicht einheitlichen 
urſprünglichen Weſen einer Altersklaſſe eine Enkfalkung zu verſchiedenen 
Formen enkſtehen konnte. Die Bedeutung der Altersklaſſen der Burſchen 
erſchöpft ſich nämlich nicht mit der Regelung der Sinnlichkeit, ſondern liegt 
auch auf geſellſchaftlichem Gebiet“. Dadurch entfaltet ſich die Kameradſchaft— 
lichkeit in der Jugend mehr und die anderen Züge der Alkersklaſſe kreten 
zurück. Nichtsdeſtoweniger wird man eine Vereinigung von Burſchen, die 
die Geſelligkeit allein als Zweck zu haben ſcheinen und nur durch dieſe zu— 
ſammengehalken wird, als eine Burſchenſchaft im eigenklichen Sinn des 
Wortes auffaſſen. 

Eine Sonderenkwicklung der Alkersklaſſe der Burſchen in dem oben 
gezeichneten Sinn ſtellen die Zechen im Innviertel dar. Dies iff vom weſt— 
lichen Oberöſterreich etwa das Gebiet, das durch Donau-Inn-Salzach-Haus— 
ruck begrenzt wird. Hier heißt eine Geſellſchaſt von Burſchen und ihre 


1 Heſſiſch. Blätter f. Volksk. 1, 195 ff.; ferner Schweiz. Arch. f. Volksk. 8, 
R1ff.; H. Schurtz, Altersklaſſen und Männerbünde; Sarkori, Sitte IT, 188 f. 
A. Becker, Frauenrechtliches in Sitte und Brauch. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Volkskunde. Zweibrücken, 1913 (mit der S. 60 ff. angegebenen reichen Literatur). 

2 J. Hanika, Hochzeitsgebräuche der Kremnitzer Sprachinſel, Reichenberg, 1927. 
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Juſammenkünfte zu geſelligen Vergnügen bei Eſſen und Trinken „Zeche“. 
Die Koſten werden aus der gemeinſamen Kaſſe beftritten. Von dieſen 
Zechen ſoll im Folgenden zu zeigen verfuht werden, daß fie dort, wo fie 
in der alten Form noch beſtehen, eine echte und urſprüngliche Alkersklaſſe 
der Jugend darſtellen. 


Dieſe Zechen bilden den weſenklichſten Beſtandteil des geſellſchaftlichen 
Lebens überhaupt; fie werden in der Lokalgefhihte oft wenig rühmlich 
genannt, da ſie manchmal der Mittelpunkt ſchwerer Raufereien waren. 
Wenn die Gerichtsſaalberichte immer wieder Raufereien unter feindlichen 
Zehen erwähnen, muß man beim Leſen den Eindruck gewinnen, daß kaum 
jemals irgend jemand dem Weſen der Zechen und der in ihnen walkenden 
Menkalität auf den Grund gegangen iſt. Bei richtiger Erkennknis des 
Weſens der Burſchenſchaft, das auf die Ordnung der Geſellſchaftlichkeik 
hinzielt, hätte dieſe leicht von der obrigkeitlichen Gewalt zur Ordnung 
herangezogen und für ſie verantwortlich gemacht werden können. Es wäre 
oft eine gegenſätzliche Stellungnahme vermieden worden. Wie diefe Surfden- 
ſchaft zu einem Erziehungsmittel der Jugend werden kann, zeigt bekanntlich 
die Bruderſchaft bei den Siebenbürgerſachſen“. Auch ſonſt hat man ſich 
weder in der Heimat- noch in der Volkskunde viel um die Zechen geküm- 
merf; dies mag wohl auch deswegen geſchehen fein, weil von den Zechen 
ſtets nur die unfreundlichen Eigenſchafken hervorgehoben wurden und das, 
was den Alten und Fernſtehenden Anlaß zur Klage gab, und mancher 
Heimat- und Volkskundler nicht gern düſtere Züge bekannt gibt. Es ſoll 
verzeichnet werden, daß die Zechen im Jahre 1923 eine kurze Erwähnung 
erfuhren in einem bezeichnenden Zuſammenhang, nämlich in der Behand— 
lung des ſogenannken Landlerfanzes, der in ihnen feine Haupfpflegeftdtte 
hats. Ferner iſt eine gewiſſe Zurückhaltung der Zechenmitglieder Außen- 
ſtehenden gegenüber bemerkbar und es bedarf eines gewiſſen Vertrauens, 
bis ſie über innere Zechenverhältniſſe ſprechen. Dies geſchieht nur, wenn 
man aus ihren eigenen ländlichen Kreiſen ſtammk. Daß die Beobachkung 
des Schweigens einen kiefen Grund hat, wird ſich aus den weiteren Aus— 
führungen noch ergeben. Da kein Material zur Verfügung ſtand, habe ich 
mir dieſes im Sommer 1930 auf Wanderungen durch das in Frage kom— 
mende Gebiek von noch jetzigen Zechenmikgliedern geſammelt und fo aus der 
lebenden Tradition unmittelbar geſchöpft. Mitteilungen von früheren 
Zechenmikgliedern über ehemalige, beſonders vor dem Krieg beſtehende 
Verhältniſſe waren mir ſehr wichtig, um die Entwicklung des Zechenweſens 
verfolgen zu können. Mit einem Fragebogen ergänzte ich das mündlich 
aufgenommene Material. Vorerſt ergeben ſich drei wichfige Feſtſtellungen: 

1. Unmittelbar nach dem Krieg nahmen die Zechen an Zahl und vor 
allem in ihrem Mitgliederftand einen großen Aufſchwung; die vom Feld 
Zurückgekehrten glaubten eben dort wieder forkſetzen zu können und auch 


»Schurtz, 113. S. den Aufſatz des Verfaſſers in der Volksbildung, Jeitſchr. 
für die Förderung des Volksbildungsweſens in Sſterreich. 12. Jahrgang, Heft 1/2: 
Das Gemeinſchaftsleben der bäuerlichen Jugend. 

5 Heimatgaue, 4, 153 f. 
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zu müſſen, wo ſie der Krieg herausgeriſſen hakte; es zeigte ſich hier, wie auch 
auf anderen Gebieten, daß der bäuerliche Soldat in feine alten Verhälkniſſe 
und geſellſchaftlichen Bindungen zurückkehren wollte. Dieſe wunderſame 
konjervafive Halfung des Bauern hat es ja auch verhindert, daß die neue 
Zeit mit ihrer anderen Einſtellung die Tradition ganz abbrechen konnte; 
ſeither ift die Zahl der Zechen zurückgegangen, doch iſt fie in den meiſten 
Gemeinden noch immer größer als vor dem Krieg, allerdings ſind ſie in 
mancher Hinſicht in einer Umwandlung begriffen. Ob dieſe zu einer 
Anderung ihres urſprünglichen Weſens führen wird oder zu ihrem all- 
mählichen Verſchwinden und ob fie ganz neuen Formen der Bergemein- 
ſchafkung auch bei der bäuerlichen Jugend Platz machen werden, läßt ſich 
jetzt noch nicht vorausſagen, da die Entwicklung andauert. 

2. Das Zechenweſen in der alten Ausdehnung und allgemeinen gefell- 
ſchafklichen Bedeutung hat ſich in den wenig dem Verkehr aufgeſchloſſenen 
Gegenden mehr erhalten, fo in dem bergigen und waldreichen Gebiet gegen 
das Donaufal zu, während die flachen Gegenden zum Teil Auflöfungs- 
erſcheinungen zeigen. Vor allem ſchwindet es mit der Entfernung vom Inn 
nach Oſten, und mit dem Abbruch des Höhenrückens am rechten Donauufer 
bei Aſchach bricht auch das Zechenweſen ab. In Hartkirchen (bei Aſchach) 
haben nur die Berge ein letztes, ſchwindendes Zechenweſen, die Ebene hat 
ſchon die weitere Entwicklung, die Herausbildung eines Geſangvereines aus 
den Sängern der Zechen. Dies Gebiet gehört zwar zum Hausruckviertel, 
war aber gerade in den Zechen von dem weſtlich ſich anſchließenden Inn— 
vierfel immer ſtark beeinflußt. 

3. Als Hauptgebiete mit noch urſprünglichem und blühendem Zechen— 
weſen kommen vor allem drei in Betracht, einmal das gegen die Donau zu 
gelegene Gebiet des ſogenannken Sauwaldes (St. Roman, Stadl, St. Sixt, 
Kopfing, St. Agyd), dann am beſten der obere Innvierkel- Braunauer Bezirk 
und der Rieder Bezirk. Dazwiſchen liegen die Abſtufungen mit bald 
ſtärkerem, bald ſchwächerem, bzw. im Schwinden und in Umbildung begrif- 
fenem Zechenweſen. 

Wenn die Zechen auch infolge ihrer Verbreitung über ein ziemlich 
großes Gebiet mit verſchiedener Bodengeſtalkung örtliche Beſonderheitken 
aufweiſen, jo läßt ſich doch große Übereinſtimmung in ihrem äußeren Auf- 
bau und ihrem inneren Weſen nachweiſen. 


J. Die äußere Form. 


Die Zeche kritt in der Öffentlichkeit als eine Geſellſchaft von ledigen 
Burſchen auf; die Zugehörigkeit iſt freiwillig. Die Mitgliederzahl wechſelt 
zwiſchen 8—30, ein noch höherer Mitgliederftand iſt ſelten und für das 
ruhige Gedeihen der Zeche nicht immer von Vorteil, wegen der Gefahr der 
Streitereien. Solche mit 15—20 Mitgliedern bewähren ſich am beften. Sie 
heißen Zechbuam (Burſchen). In der Regel find fie nach der Orkſchaft 
benannt, aus der die meiſten Mitglieder oder der Zechmeifter ſtammk. Doch 
ſtellt fie gegenwärkig nicht mehr immer den ausſchließlichen Zuſammenſchluß 
der Burſchen eines oder mehrerer Dörfer dar, es kann ſich der Burſche frei 
einer Zeche anſchließen. Die Zechen greifen mit der Zugehörigkeit ihrer 
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Mitglieder über die Gemeinde- und Pfarrgrenzen hinaus. Ihr Gemein- 
ſchaftsgeiſt kommt jetzt noch oft in gleicher Sonntagskleidung zum Ausdruck, 
wenn ſich auch in dieſer Hinſicht bei allen Zechen eine ſtarke Lockerung 
zeigt; gleiche Hüte find das einzige, was noch beobachtet wird und das 
Zuſammenſtehen auf derſelben Stelle des Kirchenplatzes vor und nach dem 
ſonnkäglichen Goktesdienſt. Die Zeche wird von dem Zechmeiſter vertreten. 
Ihr gehören auch Mädchen an; es ſind die Schweſtern von Zechburſchen 
und deren Geliebte und ſie bilden bei allen geſellſchaftlichen Veranſtaltungen 
eine enge, zuſammengehörige Mädchengruppe. 

Die Zeche veranſtaltet in gewiſſen Gaſthäuſern Zuſammenkünfte (Zechen) 
ihrer Mitglieder, an denen alle teilzunehmen haben; an manchen Sonn- 
und Feiertagen geſchieht dies nach dem Hochamk. An ein oder zwei Tagen 
der Woche beſucht fie beſtimmte Bauernhäuſer. 

Sie beteiligt ſich als Gruppe an Tänzen und Hochzeiten. 


II. Das innere Weſen. 


Eine Bekrachtung ihrer inneren Organiſation und des ihr zu Grunde 
liegenden Geiſtes erweiſt klar die Zeche als eine Burſchenſchafk. 

1. Sie umfaßt nur die unverheirateten Burſchen; heiratet einer, fo 
ſcheidet er aus. Beteiligt ſich ein Verheirateter an den Unterhaltungen der 
Ledigen, fo gilt das in den Augen der Bevölkerung als wenig rühmlich. 
Dieſe volkstümliche Auffaſſung wurzelt eben in der bewußten Sonderung 
der Altersklaffen der Jugend und der Verheirateten. 

2. Das Alter für die Aufnahme in die Zeche iſt in der Zeit nach dem 
Krieg immer mehr herabgeſetzt worden, 16 und 17 Jahre find im allgemeinen 
die Regel. Vor dem Krieg war das Mindeftalter 19—20 Jahre; bisweilen 
war ſogar die geleiſtete Militärpflicht Bedingung (St. Agatha). Jedenfalls 
ſteht die Forderung der Geſchlechtsreife dahinter. Früher hat man dieſe 
als erreicht betrachtet mit dem Zeitpunkt der vollen Erlernung der Bauern- 
arbeit. Die Herabſetzung des Alters wird allgemein bedauert und der 
Niedergang der Zechen von älteren und ehemaligen Zechburſchen damit in 
Zuſammenhang gebracht. 

3. Wo die Zechen noch ihr urſprüngliches Weſen erhalten haben, gibt 
es keinen Unterſchied nach Beruf und wirtfchaftlihen Verhältniſſen. 
Bauernſohn und Knecht ſind in ihr gleich; in den näher der Donau gelegenen 
Gemeinden, wo nicht alle Burſchen in der Landwirtſchaft, fondern als 
Steinbrucharbeiker (Pyreth) tätig find, macht auch der Beruf keinen Unter- 
ſchied. Dies iſt ſicher ein Beweis dafür, daß die Zeche einſt die alle Burſchen 
umfaſſende allgemeine Altkersklaſſe war. Hier und da iſt allerdings eine 
gewiſſe Scheidung in Zechen mit Beſitzersſöhnen und ſolchen mit über- 
wiegend Knechten zu bemerken (Sf. Georgen bei Obernberg), beſonders aber 
im Traunviertel, wo die Zechen (die jogenannten Ruden) ſich keilen in 
ſolche für Bauernſöhne und ſolche für Knechte. 

4. Die Zeche führt ein eigenes Gemeinſchafksleben, das fie ſelbſt regelt 
und ordnet, fie wählt ſich einen Führer aus ihrer Mitte, den jogenannten 


° Heimatgaue, 4, 192. 
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Zechmeiſter. Er findet ſich noch überall, wo die Gemeinſchaft den Namen 
Zeche mit Recht führt. Gegenwärtig wird er weniger formell gewählt 
als von den Jechburſchen mit der Führung befrauf. Er iſt der Alteſte und 
Geeignetffe, nach Außen die Zeche zu verfreten und in ihr Ordnung 
zu halten. Dem Zechmeiſter ordnen ſich alle Zechburſchen unter. Rang- 
ordnung nach dem Alter iff eingeführt. Es ſpricht der ältere Zechburſche 
vor dem jüngeren und wenigſtens in früherer Zeit wurden Verfehlungen 
diefer Art tatkräftig zurechtgewieſen. Dafür fragt der Zechmeiſter feine 
Kameraden in allen wichtigen Fragen um ihre Meinung, z. B. wegen der 
Beteiligung an Hochzeiten, dem wöchenklichen Beſuch der Bauernhäuſer 
und a. m. 


5. Die Zeche hält gemeinſame geſellige Zuſammenkünfte (ebenſo Zeche 
geheißen) in einem Gaſthaus. Dieſe hat der Zechmeiſter zuvor anzumelden. 
Der für die Zeche beſtimmte Tiſch wird mit Kreide für die übrigen Gäſte 
als Zechkiſch bezeichnet. Hier führt der Zechmeifter den Vorſitz, beſtimmt 
nach einer Rundfrage den für den Trunk von jedem Burſchen zu leiſtenden 
gleichen Betrag; früher wurde ein Faß Bier vom Zechmeiſter beftellt und 
gemeinſam getrunken und von ihm bezahlt; jetzt wird wenigſtens für alle 
von ihm in Literkrügen beſtellt und aus der gemeinſamen Kaſſe bezahlt. Iſt 
dieſe erſchöpft, wird neuerdings zuſammengeſchoſſen. Es iſt anzunehmen, 
daß einſt aus einem Krug in die Runde getrunken wurde, worauf das 
Doppellifertrinken noch hinweiſt. Auf dem Recht des Stammtiſches 
wird unter allen Umſtänden beftanden. Bei Erſcheinen der Zechbuam iff er 
von anderen zu räumen; leiſten fie Widerſtand, werden fie auch mik Gewalt 
entfernt. Säumigkeit ſeitens des Wirtes, ihnen den Tiſch frei zu machen 
oder auch die Zuweiſung eines anderen, haben fie ſchon mit Fernbleiben 
durch mehrere Jahre beantwortet (Pyreth). Dies und der ſtrenge Ausſchluß 
von nicht zur Zeche Gehörigen — es wäre nicht ratſam, unaufgefordert 
Platz zu nehmen, und meiſt erſucht der Zechburſche die übrigen und den 
Zechmeiſter um Erlaubnis, einen Bekannten Platz nehmen zu laſſen — mag 
den Gedanken nahelegen, daß dem Gaſthaus mit dem Zechtiſch letzten 
Endes Spuren des Männerhaufes anhaften, das bekanntlich als Verſamm— 
lungsort der Jugend bei Tiefkulturvölkern die größte Rolle ſpielt. 


6. Die Verpflichtung aller Mitglieder, über die inneren Vorgänge der 
Zeche, beſonders über das Liebesleben, gegenüber Außenſtehenden (das iſt 
jeder, der nicht zur eigenen Zeche gehört) zu ſchweigen, wird ernſter ge- 
nommen, als es ſonſt in Vereinen üblich iſt. Solche, die ſich dagegen ver— 
gingen, bekamen auch ſchon eine küchtige Tracht Prügel, mußten die Zeche 
verlaſſen und wurden von keiner anderen genommen (Ppretb). Zuſammen— 
halten und Schweigen weiſen deuklich auf die bewußke Sonderung der 
Burſchen hin, wie fie zur Altersklaſſe führt. 

7. Bekanntlich bilden gegenüber der Burſchenſchaft die Mädchen die 
Mädchenſchaft, die aber nur ein ſchwaches Abbild und ohne beſondere Be— 
deutung iff. In den Zechen haben die Mädchen nicht die Stellung von weib- 
lichen Mitgliedern mit gleichen Rechten und Pflichten wie in Vereinen, 
ſondern fie ſtellen die Mädchenſchaft dar, die der kräftig entwickelte 
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Burſchenverband ſich enge angeſchloſſen hat. Beide zuſammen bilden die 
Dorfjugend. Je kleiner die Gruppe iſt, deſto inniger und perſönlicher iſt die 
Beziehung zwiſchen Burſchen und Mädchen und das Liebesleben. Daher 
werden die Mädchen zum Schweigen über alles Wichtige verpflichtet und 
vor allem dazu, daß fie kein Liebes verhältnis mit Außenſtehenden unter- 
halten. In dieſem Fall werden ſie ausgeſchloſſen. 


8. Es iſt ſomit das Liebesleben geregelt, indem es auf die Burſchen- 
ſchaft beſchränkt werden ſoll. Damit iſt wohl ein weſentlicher Zug der 
primitiven Altersklaſſe aufgedeckt'. Dafür genießen die Mädchen den 
Schutz der Zeche, beſonders dadurch, daß von der Zeche darauf geſehen wird, 
daß einer der Verpflichtung für das dem Liebesverhältnis enkſtammende 
Kind nachkommt (Harkkirchen). 


9. Die Burſchenſchaft wirkte inſofern erziehend auf die Mädchen, als 
fie, zumindeſt früher, nur im Verband einer Zeche in der Öffentlichkeit 
beim Tanz erſcheinen durften; wo die ſtrenge Zucht noch beſteht, iſt dies 
auch gegenwärtig der Fall. Die Zeche bildet das nakürliche Organ, um 
Ordnung und Zucht unter den Burſchen und Mädchen aufrecht zu erhalten, 
wie die echte Altersklaffe der Burſchen überall. 


10. Ferner erweiſen ſie ſich als urſprüngliche Alkersklaſſe, weil ſie 
durch Regelung des Gemeinſchaftslebens der Jugend eigentlich das ganze 
geſellſchaftliche Leben der Gemeinde darſtellen und ſo alte Sitte und 
Brauchtum pflegen, beſonders a) den Tanz, das Hauptvergniigen der ver- 
einten männlichen und weiblichen Bauernjugend, dann Muſik und Geſang. 
Getanzt wird zu beſtimmten Zeiten, fo zu Kirchweih (Kirtafanz) und bei der 
Ernte (Maſchintanz); letzterer iff in den meiſten Gemeinden der gepflegfefte 
und gegenüber dem Kirtakanz im Vordringen; ferner tanzt man im Faſching, 
früher bei der Rockaroas (Spinnſtuben) und anderen Gelegenheiten. Be- 
ſonders bei Hochzeiten hat die Zeche, die die ganze Jugend darſtellt, große 
Bedeutung, denn zu den offiziellen Tänzen ſind die Mädchen der Zechen 
herangezogen: fie werden von den Burſchen abgeholt. Bei manchen Hoch- 
zeiten waren noch vor dem Krieg gegen 30—40 Zechen anweſend. Die Zeche 
iſt zwar nicht die Veranſtalterin der Feſte, aber fie beteiligt ſich als 
Gruppe und die Tanzordnung fieht den gefonderfen Tanz jeder Zeche vor, 
wenn mehrere erſchienen ſind. In der Reihenfolge der Tänze kommt 
immer in erſter Linie der Landler der betreffenden Zeche, der Zekkelkanz. 
b) Die Zechen find auch dadurch die Pflegeſtäkten alten Brauches, daß 
fie verſchiedene Bräuche ausüben, wodurch fie ſich eben als Altersklaſſe 
ausweiſen; fo übernehmen fie in den Rauhnächken das Glöckelgehen. Die 
Zechenmitglieder gehen maskiert (alle Mitglieder mit ihren Mädchen) zu 
den Bauern, wo ſie bewirtet werden und Fleiſch und andere Lebensmittel 
erhalten, die im Zechwirkshaus zubereitet und verzehrt werden. Im Bauern- 
haus tanzt und ſingt die Zeche etwa eine Viertelſtunde, ohne ſich zu er- 
kennen zu geben und die Bauern bleiben im Unklaren, welche Zeche es iſt. 
Beim Abſchied gibt ein Mitglied dem Bauern oder der Bäuerin zum Dank 
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die rußgeſchwärzte Hand und dann wird von der oft begleitenden Zehmufik 
zur Haustür hinausgeſpielk. Eine große Rolle ſpielen die Burſchen in der 
Pfingſtnacht beim fogenannten Schalkantun (Schardenberg bei Paffau). 
Und bei anderen Gelegenheiten. 


11. Auf die Altersklaſſe deutet auch der Umſtand, daß politiſche und 
ſonſtige Ziele, wie ſie die auf dem Land immer häufiger werdenden Vereine 
gern verfolgen, ausgeſchloſſen ſind. Wo in den ganz wenigen Fällen eine 
politiſche Stellungnahme innerhalb der Zechen auftritt, können auch ſonſtige 
Auflöſungserſcheinungen feftgeftellt werden. Geſelligkeit, Zuſammenhalten 
und Erziehung der Jungburſchen bildet eine wichtige weikere Aufgabe. 


12. Bezeichnend iſt es auch, daß ſie ganz unabhängig von der Religion 
beſtehen, fic) nirgends an religiöſen Feſten und Veranſtaltungen als Grup- 
pen beteiligen und nicht wie die Siebenbürger Bruderſchaft unter die Auf- 
ſicht der Geiſtlichkeit gekommen find. Dabei muß hervorgehoben werden, 
daß der Geiſt der Zechen nicht ankireligiös oder ankikirchlich iff — un- 
beſchadet der Stellungnahme einzelner Mitglieder — aber das natürliche 
Zuſammenhalten der Jugend iſt ſtärker. Es iſt dadurch die Ausbreitung 
religiöſer Jugendbünde ftark behindert. 


13. Und ſchließlich find gerade die Gründe, die die Seelſorgegeiſtlichkeit 
begreiflicherweiſe in eine gegenſätzliche Stellungnahme gegen die Zechen 
bringen muß, nämlich die Abſchließung gegen religiöſe Beeinfluſſung und 
das oft recht freie Liebesleben in ihnen — (man muß hierin einſtige freiere 
Auffaſſungen erblicken) — der beſte Beweis, daß die Zechen eine echte 
Altershklaſſe find. 


14. Dadurch, daß der Burſch mit der Heirat aus der Zeche ausſcheidet, 
iſt ein weiteres Merkmal ſür dieſe Annahme gegeben. Die Zeche iſt an der 
Hochzeit beteiligt; das Ausmaß ihrer Betätigung iſt in den verſchiedenen 
Gebieten im Einzelnen etwas abweichend; beſondere wirtſchaftliche Verhält- 
niſſe mögen bei der Ausbildung dieſer örklichen Unkerſchiede mitgewirkt 
haben. Zum ſogenannken Hofrecht kommen die Zechburſchen am Sonntag 
vor der Hochzeit im Haus des Bräutigams oder der Brauk zuſammen; es 
wird feſt aufgekocht und getanzt (Kopfing, St. Georgen bei Obernberg und 
ſonſt). Die Zeche wird geladen und nimmt am Kirchenein- und auszug keil, an 
der Spitze des Zuges vor der Muſik (St. Georgen bei Obernberg und Um- 
gebung). Sie tanzt nach den Fuhrleuken, Hochzeitsgäſten, mit Braut und 
Bräutigam. Die Zeche trägt Hochzeitsbüſchel, erhält ein Mikkageſſen und 
einen beſtimmten Trunk (Kopfing). Die Burſchen nehmen nicht am Hoch— 
zeitszug teil, üben aber das Hochzeitsſchießen beim Auszug aus dem Vaker— 
haus und während des Kirchenzuges. Später erſcheinen fie im Gaſthaus 
zum „Hochzeitſchauen“ (St. Agatha und ſonſt). Die Sede gibk ein Hoch- 
zeitsgeſchenk (Hausſteuer), gegenwärtig meiff prakkiſche Dinge, ſtädkiſchen 
Hausrat, ſo beſonders gern eine Pendeluhr, Bilder, Spiegel u. a., oder die 
Braut erhält Tiſchtücher, Stoff, Geſchirr u. a.; dies wird meiſt 1—2 Tage 
vorher beim Hofrecht überreicht (St. Georgen bei Obernberg). 
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15. Zulegt weifen manche Umſtände bei der Aufnahme auf die Alters- 
klaſſe hin. Die Aufnahme iſt natürlich keine vereinstechniſche Sache, fie 
erfolgt nach einer Anfrage beim Zechmeiſter, ob man „mitgehen darf“; in 
den meiſten Fällen fragt dieſer die Mitglieder um ihre Zuſtimmung. Be— 
ſonders find gute Sänger erwünfcht, und um ſolche zu gewinnen, — es 
herrſcht eine gewiſſe Konkurrenz unker den Zechen, — werden auch ſchon 
15jährige aufgenommen. Der neue Zechburſche wird auch jetzt noch bei 
ſeinem erſten Erſcheinen mit der Zeche im Gaſthaus vom Zechenmeiſter 
kurz begrüßt und ihm Zuſammenhalten, anſtändiges Verhalten und 
Schweigen gegen Außenſtehende aufgetragen. „Ausplaudern wirſt wohl 
nichts“ (Umgebung von Braunau). Aus dem Streben, Raufbolde und 
Skänkerer aus der Zeche fernzuhalten, kann wohl gefolgert werden, daß 
gegenteilige Erſcheinungen nicht in dem urſprünglichen Weſen begründet 
waren und die Selbſtordnung der Burſchen ein wichtiges Elemenk bildete. 
Wenn der neue Zechburſche den übrigen einen Trunk bezahlt (Doppelliter 
Bier, natürlich je mehr deſto beſſer), ſo kann man darin eine Spur des 
Einkaufes erblicken. Singenkönnen iſt, wie ſchon erwähnt, ein Haupkvorzug 
für die Aufnahme. Eine Bedingung, von der wohl kaum jemals abgegangen 
werden wird, iff die Kenntnis des Tanzes und zwar in erſter Linie des 
eigenen Seffelfanzes. Dies iff ein Landler, der Zetteltanz heißt, weil feine 
Figuren auf einem Zettel (Stück Papier) für den Aufnahmebewerber auf- 
geſchrieben werden, damit er fie einlernen kann. Denn bevor er ihn nidt 
korrekt tanzen kann, darf er nicht mit der Zeche gehen. Dieſer ſtrengen 
Vorſchrift kann man die verſchiedenen Prüfungen an die Seite ſtellen, die 
in der Altersklaſſe der Tiefkulturvölker zu beſtehen find, oder bei deukſchen 
Burſchenſchaften die Prüfung über gewiſſe Bauernarbeiten. Hier bei den 
Innviertler Zechen ſteht das geſellſchafkliche Moment im Vordergrund; 
daher beffebt die Aufnahmeprüfung im Nachweis, daß man den Zekteltanz 
der aufnehmenden Zeche beherrſcht. 

16. Und ſo paßt es denn gut in dieſen Gedankengang, daß die Zeche 
eine Art Tanzſchule abhält, um den jungen Leuten (Burſchen und Mädchen) 
Gelegenheit zu geben, die Zechenkänze richtig zu erlernen und ſich für die 
Aufnahme vorzubereiten. Zu dieſem Zweck verſammelt ſich die Zeche ein 
oder zweimal abends im Winker in einem Bauernhaus, wo fleißig getanzt 
wird. Es bedarf wohl keines weiteren Wortes, um darin die Alkersklaſſe 
zu erkennen. 


17. Dieſe Zuſammenkünfte waren aber über das Tanzenlernen hinaus 
eine Art Anſtandsſchule für die Jungburſchen; es wird geplaudert, Karfen 
geſpielt, ſonſtige Spiele aufgeführt (im Winker). Wo noch der ſtrenge Geiſt 
herrſcht, bat der Zechmeiſter und die älteren Burſchen die Führung in der 
Unterhaltung mit dem Bauer und ſeinen Hausleufen und fie wirken durch 
ihr vorbildliches Benehmen (die bäuerliche Etikette verlangt angemeffene 
Umgangsformen, die gelehrt und gelernt gehören). 

18. Zur Altersklaſſe gehört es auch, daß ein freiwilliges Ausſcheiden im 
allgemeinen nicht ftattfindet und die Zugehörigkeit mit der Heirat endet. Die 
militäriſche Dienſtleiſtung bedeukeke einſt nur eine Unterbrechung. Bei Über— 

gr 
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ſiedlung kann ein Übertritt in eine andere Zeche erfolgen nach Anmeldung 
beim Sedmeiffer. Auch Ausſchluß iſt möglich wegen Unverkräglichkeit und 
Ausplaudern von vertraulichen Angelegenheiten. 


19. Die Zugehörigkeit zu einer Zeche iff zwar freiwillig; da aber die 
Mehrzahl der Burſchen doch meiſtens einer angehört, ſo bilden ſie in ihrer 
Geſamtheit und mit ihrer gleichförmigen Organifation einen umfaſſenden 
Burſchenverband. Indem ſie das geſellſchaftliche Leben erfüllen und gegen 
Burſchen und Mädchen, die nicht der Zeche angehören, erklufiv find, ſpielen 
dieſe daneben eine unbedeutende Rolle. 

Nach den vorherigen Ausführungen wird man in den Innviertler 
Seden eine Burſchen-Altersklaſſe ſehen dürfen, mit einer Gonderentwick- 
lung nach der geſellſchaftlichen Seite hin. Oberöſterreich beſitzt gleich den 
Innviertler Zehen auch in anderen Teilen ähnliche Burſchenkamerad— 
Ihaften, fo der Hausruck die „Paſſen“, das Traunviertel die „Ruden“. 
Auch in ihnen ſpielt die Pflege des Tanzes und des Geſanges die Haupt— 
rolle und man darf wohl auch ſie als Burſchenſchaften anſprechen. Über 
ihre Entwicklung kann hier nicht weiter geſprochen werden. Gänzlich ge- 
ſchwunden ſind die Burſchenſchaften im Mühlviertel, dem zwiſchen dem 
linken Donauufer und dem Böhmerwald gelegenen Landesteil. Sie haben 
zwar ebenfalls unter dem Namen Zechen beſtanden und die 60jährigen 
Männer und die älteren ſind noch in ihnen aufgewachſen. Gerade die Ent— 
wicklung in dieſem Gebiet vermag zu zeigen, wie ſchädlich in vieler Hinſicht 
für die Burſchen und weiterhin für die ganze Bevölkerung das Verſchwinden 
diefer Juchtſchule für die ſchulentlaſſene Bauernjugend war. Führerlos ver- 
mag ſie ſich jetzt felten zu echter Geſelligkeit zuſammenzufinden und iff da- 
durch ſchädlichen Einflüſſen preisgegeben. Die Klage der Alten, daß das 
gute Volkslied und der Volksgeſang verſtummt find, bat auch ſeine letzte 
Urſache darin, daß keine Burſchenſchaft den Geſang pflegt und in ſich die 
Sangeskunſt von den alten Burſchen auf die jungen weifergibf und jo die 
ununterbrochene Tradition ſchafft. 

Dagegen iff der Geſang den Innvierkler Zechen im Blut und der Wett- 
ftreit der Zechen unkereinander, die beſten Sänger zu haben, iff groß und 
es iſt gewiß in der Blüte des Zechenweſens begründet, daß das Innvierkel 
ſo viele große und bekannte Bauernſänger beſitzt. 


Hier fei für wertvolle Unkerſtüßung meiner Arbeit beſtens gedankt: den 
Herren Pfarrer Joh. Aßgersdorfer, Franz Skeinbock, Ignatz Heider in St. Agatha: 
F. Miller, Hochwürmer in Hartkirchen; L. Moſer in Neukirchen am Wald; Obl. 
Mitterecker, Familie Unger in Kopfing: A. Holzinger in Pyreth, Poſt Wernftein; 
J. Weigl in Paſſau; F. Darl in Wald zell bei Ried; Dr. med. Plunger in Obern— 
berg am Inn; Obl. H. Kainberger in Altenfelden und Pfarrer Zeitlinger in Kirch— 
berg; ferner Frau Obl, M. Pernſtein in Braunau am Inn. 

Das Jechenweſen folgender Gemeinden (in alphabekiſcher Reihenfolge) iſt 
berückſichtigt: 

Altheim, Andorf, Aſpach, Braunau (Umgebung), Blümling bei Riedau, 
Eberſchwang, Engelhartszell an der Donau, Enzenkirchen, Eſternberg, Freinberg 
bei Paſſau, Geinberg, Gilgenberg, Haibach, Harkkirchen bei Aſchach, Heigermoos, 
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Heiligenberg, Kappel, Kirchdorf am Inn, Kopfing, Lamprechten, Lohnsburg. Mörs- 
ſchwang, Münzkirchen, Neuhofen, Neukirchen am Wald, Neuſtift, Obernberg, 
Oſtermiething, Pattigham, Pramek, Pyrawang, Pyreth (Poſt Wernſtein), Rain- 
boch, Ried (Umgebung), Riedau, Roßbach, Schardenberg, Schildorn, St. Agatha, 
St. Agyd, St. Florian bei Schärding, St. Georgen bei Obernberg, St. Radegund, 
St. Roman, Stadl, Taufkirchen, Taiskirchen, Tarsdorf, Vichtenſtein, Wadlkirchen 
am Weſen, Waldzell, Weilbach. 

Anhangsweiſe ſeien die mir zur Verfügung geftellten Satzungen einer Zeche 
(Neuhofen) mitgeteilt. Wenn dieſe ſchriftlich niedergelegt werden, fo ſtellt dies 
einen Ausnahmefall dar, da das in der Zeche geltende Recht durchwegs nur miind- 
lich weitergegeben wird. 

1. Ein jeder hat zu krachten, daß die Jeche im Anſehen ſtehe, daß es luffigerc 
ſei als wo anders. 

2. Die Jungen müſſen die Alten zum Fortgehen antreiben und verſtändigen, 
wenn wo etwas an Unterhaltung los iſt. 

3. Wenn einem etwas nicht paßt, muß er es ſofort den älteren Kameraden 
mitteilen, nicht anderen Leuten; das gilt auch bei Neuigkeiten und Lumpereien. 

4. Auch bei fremden Weibern (Mädchen) keinen Kameraden verraten, wer 
er iſt überhaupt nichk. Und den Weibern nicht alles erzählen. 

5. Nach Ried die Zechenmädel mitnehmen, iſt Pflicht jedes Zechenburſchen. 

6. Bei Tiſch Unterhaltungen machen, nicht daſitzen wie ein Stockfiſch oder 
andererſeits von Lumpereien etwas ausplaudern. 

7. Das Tanzen ja genau lernen, einen Skolz darauf haben, daß es flott geht. 

8. Ein jeder hat ſich zu erkundigen, wann der Tanz beginnt, nicht, daß er erſt 
geſucht werden muß. 

9. Trachten, daß der Anſinger und die Singerinnen ganz beſtimmk bereit ſind 
und daß zwiſchen dieſe beim Tanz niemand hineingeht, denn dieſe gehören zuſammen. 

10. Ein jeder hat richtig mitzuſingen, nicht falſch. 

11. Das Reden iſt während des Tanzes zu unterlaffen. 

12. Den Bekannten zu krinken geben, nicht jedem Schmarotzer (d. i. jemand, 
der ſich den fremden Trunk anbieten läßt, um ſein Geld zu ſparen). 


Ferner fei abgedruckt die Anweiſung für den fog. Zetteltanz, der ſich 
in feinen Figuren in jeder Zeche unterſcheidet. Wer den Ländler kennt, 
wird ſich in den einzelnen Beſtimmungen auskennen. Es handelt ſich um 
den Grafinger Landler (bei Paſſau). 


1. Sufammengeben redtsum und linksum dreimal drehen und einmal drehen. 

2. Einziehen rechtsum drehen, links einſpringen, rechts aufſpringen, linksum 
dreimal und einmal drehen. 

3. Hand auf die Schulter legen, rechts aufſpringen, rechks umdrehen, zu— 
ſammenſpringen, linksum dreimal und einmal drehen. 

4. Einziehen, rechts aufſpringen, rechts umdrehen, linksum dreimal und ein— 
mal drehen. 

5. Zuſammenſchliefözen (ſchleifen), rechts aufſpringen, rechts umdrehen, links 
zu ſammenſchliefözen. 

6. Einziehen, links einſpringen, linksum dreimal und einmal drehen. 

7. Linksum dreimal aufſpringen, einziehen, links einſpringen, linksum drei— 
mal und einmal drehen. 

8. Einziehen, drei Schritt vorwärks gehen, rechts zuſammenſchliefözen, drei- 
mal und einmal drehen. 
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Beiträge zur Volksheilkunde. 
Augenheilkunde aus alter Zeil. 
Von Heiner Heimberger, Neudenau. 


In der volkstümlihen Augenheilkunde laſſen ſich, ebenſo wie im ge- 
famten Heilſchatz des Volkes, außer den ſtammeseigenen Krankbeitsvor- 
ſtellungen und Heilverfahren auch ſolche anderer Völker feftftellen. Vor 
allem wurde vieles aus der antiken Heilkunde übernommen. Aus der 
Miſchung germaniſcher Skammesmedizin und antiker Heilkunſt iff die 
deufijhe Volksmedizin größtenteils hervorgegangen; dafür ſollen hier Bei- 
ſpiele aus der Adelsheimſchen Rezeptſammlung! des 16. und 17. Jahr- 
hunderts angeführt werden. 

Für einen großen Teil der Wugenerkrankungen kannke ehemals die 
Volksheilkunde keinen Unkerſchied. Sie beobachtete die auffälligſten Er- 
ſcheinungen und faßte danach die einzelnen Leiden unker mehr oder weniger 
treffend bezeichnenden Namen zuſammen. So läßt ſich bei den in der Ab- 
handlung angeführten Krankheitsnamen nicht überall genau feſtſtellen, 
welche wiſſenſchafklich beſtimmte Erkrankungen gemeint waren. Auch die 
Behandlung der einzelnen Krankheiten ging nur keilweiſe auf mediziniſches 
Wiſſen zurück und erftrecte ſich neben der Anwendung von Sympathie- 
mitteln auf Stoffe aus dem Pflanzen- und Tierreich. 

Wenn der Menſch annahm, daß eine Krankheit nicht auf einer körper- 
lichen Urſache beruhte, fo griff er zu den ſeeliſchen Heilmitteln, zu denen 
in erſter Linie die „Sympathie“ gehörte. Dabei bediente man ſich neben 
geheimnisvollen Zauberformeln, Handauflegen, Behauchen, Beſprechen, 
Bekreuzen oft auch der abſonderlichſten Mittel. Mögen dieſe vom Stand— 
punkte der wiſſenſchaftlichen Medizin aus auch völlig erfolglos fein, fo 
dienen ſie doch gleichſam als Grundlage, auf der ſich der Glaube an die 
Heilung gründet. Als Beiſpiel bringt folgendes Rezept ein zootherapeu- 
kifches Mittel: „vel in augen zu verdreiben die ains odker zwey jar alt fein. 
Nim ainer kholſchwarzen khazen haupt“ / pren das 3 Dag vnd 3 nachk zu 
pulffer / das khain ſeur dar von khumb / das pulffer reib durch ein khlains 
(engmaſchiges) Duech vnd durch ain rerl (Röhrlein) in die augen geplaſſen.“ 
Der dieſem Mittel zugrunde liegende Gedanke iff klar. Da das Geſichk 
der Katze als außerordenklich gut gilt, warum follfe es da nicht gegen 
Augenleiden helfen! Das Rezepk wird heute noch in Schwaben gegen den 
„Staar“, in Bayern gegen Augenenkzündungen gebraudt?. Krankheiten 
dieſer Art, insbeſondere die durch Entzündung und Geſchwüre der Horn- 


1 Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 4, 58 ff.; 5, 125 ff. 

2 Wuktke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart, § 173. Hovorka 
und Kronfeld, vgl. Volksmedizin 1, 233. 

3 Hovorka und Kronfeld, a. a. O. 2, 786. 
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baut bedingte Trübung (Cattarhacta, Glaucoma, Pannus, Pterygium. 
Velum)* wurden im Mittelalter ſehr treffend unter der Bezeichnung „vel“ = 
Fell zuſammengefaßt'. Es herrſcht die Auffaſſung, daß ein Häutchen aus 
den Augenwinkeln heraus über den Augapfel und die Pupille wachſe und 
dadurch die Blindheit verurſache. 

Während das oben angeführte Rezept jedes wiſſenſchaftlich begründe 
ten Heilerfolges enkbehrt, iff artfremdes Eiweiß, wie es in folgender Ver- 
ordnung angeführt iff, heute ein unumgängliches Hilfsmittel in der Augen- 
heilkunde. „vir die fel der augen. Nim air die pren auß / daſelb waſſer 
due in die augen / fo bricht das fel zu hank (ſofort).“ Ob hier die An- 
wendung des Eiweißes lediglich auf dem Heilerfolg beruht, oder ob die dem 
Ei zugeſchriebene Sauberkraft Behexungen unſchädlich zu machen maß— 
gebend war, mag dahingeſtellt fein‘. Jedenfalls ſpielt Eiweiß in Deukſch- 
land und in Rußland heute noch eine ſehr große Rolle in der volkstüm- 
lichen Augenheilkunde“. 

Gegen das „Fell“ in den Augen wird ferner als ſehr wirkſam 
empfohlen: „Augen waſſer. Nempt die blettlen von den blawen feyhelen / 
thut fie in ain ſtarckh gleslin vnd vermacht fie eben mit ainem hültzin 
Kelblin (Pflöcklein) gantz beheb zu das es fatt abn lig. vnnd fo die Sun 
nider geet / So thut es jnn ain Onmayſen hauffen® vnd loſſt es 3 Wochen 
alſo ſtehn. Alſo thut ſie den ſelben kag wider herauſſ ſo die Sun Undergeet / 
jo jeint die blettlin jm gleſſlen zu öl oder waſſer worden. Das felbig waſſer 
ſeyge durch ain kuechlin vnnd behalts gar wol. So ainem die augen Rott 
(rot) oder aber feel in augen weren / dem thut morgens vnnd abends ain 
froplin / nicht mer / jnn die winckel der augen / fo geneuſt er zu hand. Es 
hülfft für all augen wee ſo ſonnſt nichts helpfen wil.“ Vielleicht ſtammt 
der Kern dioſer Heilvorſchrift aus der Arzneimiktellehre des Dioskurides, 
der die Blätter des Veilchens (Viola odorata) neben anderen Erkrankungen 
auch bei Augenenkzündungen anwendet”. 

Denſelben Urſprung hat auch die Verwendung des Fenchels (Foeni— 
culum officinale) zu Augenwäſſern. Da er in den Mittelmeerländern be- 
heimatet ift, erſcheint es nicht verwunderlich, daß ſich ſchon die Arzte der 
Antike eingehend mit feinen Heilkräften befaßten. Dioskurides verordnet 
Fenchelſaft zur Stärkung der Augen!. Auch heute noch wird Fenchel in 
der wiſſenſchaftlichen Augenheilkunde verwendet: „fenchel waſſer das iſt 
ein Köſtlich wafer das 2 mal gebrendt iff vor die menſchen die ſternblindt 
ſein / fol man 24 Tag vnd nachk 2 oder 3 dropfen in die Augen ein blaſe 
mit eim feder Kile biſſ er recht wider ſehe Kann / dar von er widerumb 
ohne Zweiffel gefunt ondt ſehen würt in vier woche. diſe Kunſt iſt prowirkt 
worten in 1624.“ 


Dornblüth, ſ. Kliniſches Wörkerbuch. 

5 Höfler, Deutſches Krankheitsnamenbuch 128. 
s Wukkke, a. a. O. § 89. 

7 Hovorka und Kronfeld, 2, 785. 

s Wuktke, § 149. 

» Hovorka und Kronfeld, 1, 431. 

10 Marzell, Unſere Heilpflanzen 108. 
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Der Krankheitsbegriff „ſternblind“ ergibt fi aus der Vorſtellung der 
damaligen Zeit, daß der Augenſtern (Pupille) durch einen aus dem Hirn 
herabfallenden (catarrhacta), zu einem Fell oder Häutchen gerinnenden 
Tropfen verſchloſſen werde!. Einer anderen Auffaſſung nach follte ſich der 
durchſichtige Augenſtern bei feiner Veränderung in krüben Staar in einen 
Stein umwandeln (Verkalkung der Linſe ?) !?. Hierfür und zugleich für 
Augenſchmerzen verfpriht folgendes Mittel Heilung: „ſür den augen we 
vnd augſtain. Nim bapl ſhafft mit henig vermiſht auff die augen geſtrichen / 
hilfft wol.“ Ob unter der hier ſicher mundarklich angewandten Bezeichnung 
„Pappel“ die Malve (Malva silvestris)!“ oder der Huflattich (Tussilago 
Farfara) gemeint iff, iff ungewiß“. Keines der beiden Kräuter wird vom 
Volke ausdrücklich in der Augenheilkunde verwendet, doch werden aus 
den Blättern beider Pflanzen Umſchläge bereitet, die erweichen und Ent- 
zündungen heilen ſollen. Beſonders gilt dies von den mik Honig zerriebenen 
Blättern des Huflattichs’°. 

Eigenartig iſt auch die Behandlung der erkrankten Augen durch die 
Naſe, wie fie das folgende Rezept empfiehlt. Dieſe Anwendung beruht 
ebenfalls auf der Meinung, daß der Schleim vom Gehirn kommk und ftaft 
durch die Nafe feinen Ausfluß zu nehmen, fic) in die Augen ſetzt und dorf 
den Staar verurſacht: „von radfe odfer Korn negelle de Same mit blaw 
lilienöll geſtoſn ondk ihn die Naſe gethan verfreibt er de anfangende ſtarn 
der Auge.“ Die hier angeführte Pflanze iff nicht die Kornrade (Agrostem- 
ma githago), fondern die Kornblume (Centaursa cynaus), deren volks- 
kümliche Verwendung bei Augenleiden bekannt iff'®. Das Hl der Schwert- 
lilie (Iris germanica) iff bier wahrſcheinlich feines Wohlgeruches wegen 
beigegeben. 

Ein draſtiſches Mittel, das dem vorigen in der Urt der Anwendung 
ähnelt, iff eine Reizbehandlung der Augen durch Hervorrufen eines Tränen- 
fluſſes. Es handelt ſich hierbei um die Bekämpfung von Augenblaktern, 
einer Art von Roſe, welche ſich in entzündlichen Bläschen auf der Horn- 
haut auswirkt:“ „für die blafern in augen. Aim gren blaumen (Blumen) / 
ſau blaumben (Blumen) / if die wurz vnd verhalt den mundt das der 
Dambf nit durch auß mag / fo brechen ſy.“ 

Kren = Meerrettig (Cochlearia armoracia) enthält ein ätheriſches 
Ol, das kränende Augen verurfaht und auf dem feine volksmedizinifde 
Verwendung beruht. Verſtärkt wird die Wirkſamkeit des Meerrettigs noch 
durch ein rein ſympathekiſches Mittel: die Wurzel der „Saublume“ = 
Löwenzahn (Taraxacum officinale). Seine Wurzel wurde nämlich nach 
dem Kräuterbuch des miffelalterliden Bokanikers Bock (1498 —1554) gegen 
„Flecken in den Augen“ am Halſe gefragen’®. 


11 Höfler, 55 und 669. 2 Ebenda 682. 1 Marzell, a. a. O. 86. 

n Arends, Volksküml. Namen der Arzneimittel, Drogen und Chemihalien, 
Berlin, 1926. 

5 Marzell, 226. 

16 MWuttke, § 524, Hovorka und Kronfeld, 1, 245. 

17 Höfler, 49. 

18 Marzell, 235. 
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Ein anderes Augenleiden, das durch Reizbehandlung zu beheben ver- 
ſucht wird, iff der „Augenſchwamm“. Da das Mittelalter Wucherungen 
und Geſchwüre mit „Schwamm“ bezeichnet, iſt wohl anzunehmen, daß es 
ſich hier um eine Geſchwulſt oder ein Gewächs im oder am Auge handelt. 
Höfler jet „Augenſchwamm“ dem Augenhöhlenſarkom gleich!“. „rat den 
augen ſchwam yber naht (Nacht) verdreiben. Nim bolay fhafft mit henig 
abgerirt / das ſtreich auff ain pflaffer / legs zu naht yber die augen / iſt 
on allen ſchaten.“ Die Poleiminze (Mentha Pulegium) enthält, wie faſt 
alle Minzen, ein ſtark riechendes ätheriſches Ol und iff ſchon deshalb in 
der Volksmedizin ſeit alters her bekannt. Nach Dioskurides ſoll eine Auf- 
lage des zerriebenen Krautes u. a. die Blukunkerlaufung in den Augen ver- 
treiben?’. Celſus rechnet die Poleiminze zu den Stoffen, die äußerlich auf- 
gelegt zerteilend und zugleich kühlend wirken?“. Durch die Beimiſchung 
von Honig wird die Wirkung noch erhöht. 

Wenn ſchon die antiken Arzte und Botaniker ſich eingehend mit der 
Heilkraft des Schellkrauts und der Raute beſchäftigen und dieſe Pflanzen 
auch gegen Schädigungen der Augen verordnen, fo erfdeint es nidf ver- 
wunderlich, daß man ihnen in der miftelalterliden Volksheilkunde wieder 
begegnet. Hier dienen fie um „lautere augen zu machen. Nim die gelben 
bleimben (Blümlein) von ſchelkhrauk / Rauten / vnd den ſhaft dorauß ge- 
druckht / ainer halben orbes (Erbſe) gros in die augen gedan.“ Die Cig- 
nung des Schellkrauts (Chelidonium maius) zu Heilzwecken ſcheint hier 
auf dem ſcharfen Gaffe zu beruhen, der die Augen zu Tränen reizt??. Die 
gleiche Eigenſchafk rechtfertigt — wenigſtens nach der Anfiht des Laien — 
die Anwendung der Raute (Ruta graveolens)*. 

Augenkakarrhe und Augenentzündungen behandelt das Volk heute 
noch wie im Mittelalter mit Auswaſchungen der Augen, zu denen ver- 
ſchiedene meiſt harmloſe Pflanzenaufgüſſe benutzt werden. Eine ſolche 3u- 
ſammenſtellung gibt folgendes Rezept: „augen waſſer. Nim wögwark | 
wilt roſſen / weiß gilgen waſſer / ain vil als das andterſſ als auß gebrent / 
vndfer ein andker gemiſht vnd in die augen gedan.“ Über die Heilkraft der 
alten Zauberpflanze Wegwarte (Cichorium Intybus) berichtet Lonicerus 
(1703—1783): „Wegweißblumen, des morgens geſamlet und gebrandf zu 
waſſer, dienen zu viel krankheiten des auges als geſchwür, dunkelung, für 
fell und flecken der Augen und andere krankheiten mehr?“. Die An- 
wendung der Roſe (Rosa centifolia) und der Lilie (Lilium candidum) 
ſcheint dem antiken Heilmittelſchatze entnommen zu fein. Dioskurides ver- 
ordnet die Abkochung von Rofenbldttern in Wein unter anderm gegen 
Augenſchmerzen?'. Die Blüten der Lilie wurden früher zur Gewinnung 
von Ol und augenſtärkendem Lilienwaſſer benutzt. Mit letzterem behandeln 
heute noch die Slowaken Augenenkzündungen. Auch binden fie in Brannk— 
wein gelegte Lilienblätter auf die Lider“. 


19 Höfler, 614. 

2° Hovorka und Kronfeld, 1, 352. 

21 Celſus, Arzneiwiſſenſchaft (Braunſchweig, 1906), 658. 

72 Marzell, 55 ff. Ebenda, 73 ff. Söhns, Unſere Pflanzen, 116. 
25 Hovorka und Kronfeld, 1, 363. * Ebenda, 2, 788. 
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Das Markiniweibchen in der Pfalz. 
Von Karl Kleeberger, Ludwigshafen a. Rh. 


Ich kann zwar gleich einſchränken: in Ludwigshafen a. Rh. und 
ſeinen Bororten (einſchließlich Garkenſtadt Hochfeld). Denn in der übrigen 
Pfalz iſt es nicht gekannt. Daher weiß auch die 1925 erſchienene „Pfälzi⸗ 
jhe Volkskunde“ von Dr. Albert Becker nichts darüber zu berichten. Mit 
eigenen Augen fah ich das Martiniweibchen erſtmals in Ludwigshafen 
und zwar an Martini Ende der 1880er Jahre, abends nach Einkritt der 
Dunkelheit. Es krieb ſich in der Südſtadt herum, in der Nähe des Stadti- 
ſchen Ratskellers (Geſellſchaftshaus). Ein größerer Junge von 14 Jahren 
ffak in alten Frauenkleidern, hakte ein Kopftuch auf, trug einen Sack und 
einen Knüppelſtecken in der Hand. Vor ihm riſſen die Kinder, beſonders 
ſchulpflichtige Mädchen, die um dieſe Zeit noch auf der Straße waren 
oder aus Neugier vor der Haustüre ſtanden, aus und flüchteten in die 
Hausgänge oder Toreinfahrten, bis wohin fie die Schreckgeftalt mit dem 
Stocke drohend verfolgte. Wanderke dann die Maske auf der Straße 
weiter, kam auch der Kinderſchwarm wieder zum Vorſchein und zog 
lärmend eine Skrecke hinken nach. Sonderlich Furcht ſchienen fie nicht 
gehabt zu haben, die Mummerei erſchien mir faſt wie ein Spiel. Andern 
Tags in der Schule erfuhr ich dann, daß das Geſpenſt das „Markiniweib— 
chen“ oder „'s Markiniweibel“ genannt werde. Den kleineren Kindern 
drohe man, wenn fie nicht brav ſeien oder nicht rechtzeitig von der Gaffe 
heraufkämen: „Wark nur, s Martiniweibchen holt dich und fteckt dich in 
den Sack!“ 

Ziemlich übereinſtimmend laufen alle Berichte, die mir in letzter Seif 
auf eine Umfrage hin zugingen. Sie ſtammen aus den Stadtteilen Süd, 
Nord, Frieſenheim, Mundenheim und Hochfeld. Beſonders Damen, die 
hier geboren find und hier ihre Kinderjahre zubrachken, wußten aus eigenem 
Erleben die Schreckgeſtalt zu ſchildern. Die Begegnung mit dem Wartini- 
weibel gehört zu den eindrucksvollſten Erlebniſſen ihrer Kindheit. Das 
war vor dreißig und mehr Jahren. 

In die belebten Straßen des Sfadtinnern der heutigen Großſtadt Lud- 
wigshafen paßt die Geſtalt des Martiniweibes nicht mehr. Aber wie ein 
Dutzend in der „Welt der Kleinen“, 1930, Bl. 2—4, veröffenklichte freie 
Schüleraufſätze einer fünften Mädchenklaſſe in Mundenheim dartun, hält 
dort auch heute noch das Markiniweibel die Jugend in Atem. Immer iff 
es eine etwas häßliche, ſchlampige Erſcheinung. Vor dem Geſicht oft eine 
ſelbſtgemachke Larve aus weißer Leinwand, in die ein paar Löcher für 
Augen und Mund geſchnitken find. Oder ein Kopftuch wird kief übers Ge- 
ſicht gezogen. Sack und dicker Prügel fehlen nicht. Eine Mutter erklärte 
ihrem Kinde: „Weißt du, das Martiniweibchen kommt jedes Jahr einmal. 
Es trägt einen Sack auf dem Rücken und fteckt die böſen Kinder hinein 
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und frägf fie ans Meer. Dort werden fie ins Waſſer geworfen, daß fie 
ertrinken.“ Deuklich kommt überall die erzieheriſche Aufgabe, die das 
Markiniweibchen zu erfüllen hat, zum Vorſchein. „Mein Vater gab ihm 
ein Zehnpfennigſtück; es möge jetzt wieder fortgehen, es fei genug“ (nämlich 
mit der Einſchüchterung), ſo berichtet eine Schülerin. 

Der Hauptweſenszug des Wartiniweibchens in Ludwigshafen iff alſo 
das Schrecken und Fürchtemachen der Kinder zu dem Zwecke, daß fie 
abends rechtzeitig heimgehen und von der Gaſſe verſchwinden, daß ſie 
überhaupt brav und folgſam ſeien. Als der gleiche Kinderſchreck gilt die 
Klunglerin, ſchweizeriſch Glungeri. Das Handwörterbuch des deutfden 
Aberglaubens von H. Bächkold-Stäubli 2, 53 ſchildert fie: Weiblicher Un- 
hold mit Höcker, gebogener Naſe und langen Fingernägeln. So ſchleicht 
fie {pdt abends auf den Gaſſen umher und fängt ſich die Kinder, die zur 
Unzeit ſich noch umberfreiben. Daß man ſich vermummt, um fie den Kin- 
dern vorzukäuſchen, iff aus dem Jahr 1578 belegt: „Das iff allgemein üb- 
lich bei uns, daß einer oder eine, damit die Kinder recht brav und fleißig 
ſeien, ſich verkleidet und die Kinder fürchten macht. Man droht den Kin- 
dern, die Klunglerin werde ſie freſſen oder in den Sack ſtecken.“ Iſt das 
nicht unſer Martiniweibchen? 

Der Name Klunglerin oder Glungeri leitet fi ab von ſchweiz. Glungel, 
d. i. unſer Klüngel, gleichbedeutend mit Knäuel, 3. B. in Wollklüngel, 
Garnklüngel, Klüngelſtock, Klüngelwirtfhaft uſw. Die Glungerei iff auch 
der Spinnſtubendämon (gleich der Frau Holle oder Berchta). Faulen Spin- 
nerinnen macht ſie zur Strafe über Nacht Knäuel (Glungeln) und Wirrnis 
ins geſponnene Garn. Weil fie davon den Namen krägt, folgert man, wird 
dies auch ihre urſprüngliche Wefensart fein. Aus dem Mägdeſchreck iff 
alfo erſt ſpäker der Kinderſchreck geworden und es iff gewiß nicht ohne 
Bedeukung, daß unſer Markiniweibchen ausſchließlich nur die Mädchen 
verfolgt. So könnte die ſchweizeriſche Spukgeffalt mit ſchweizeriſchen Ein- 
wanderern zu uns nach Ludwigshafen gekommen fein. Iſt doch 3. B. die 
bedeutende Fabrik der Gebrüder Sulzer ein Tochtergeſchäft von Winterthur. 

Freilich nahm die Schreckgeſtalkt auch Züge von anderen Geſtalken der 
Advents- und Faſtenzeit an. Im Mitktwinter iff zuviel durcheinander ge- 
quirlt, ſagen die „Deutſchen Gaue“ 30, 167. Und wenn auch Martini heute 
nicht mehr zur Adventszeit zählt, fo beginnt doch mik dieſem Tage das 
Winterleben im bäuerlichen Haushalt. Die letzten Feldfrüchte, die Dick- 
und Weißrüben, find eingeheimſt, die Winterſaat iſt beſtellt. So lange 
Flachs und Hanf gebaut wurden, konnfe um Wartini mit dem Spinnen 
begonnen werden. Früh ſenkte ſich der Schatten der Nacht hernieder und 
den Kindern verblieb nach dem Nachmiktagsunterricht kaum ein Skündchen 
zum Springen im Freien. Die Vorausſetzungen waren gegeben, daß der 
Spinnſtubendämon und der Kinderſchreck erſcheinen konnten, ja vielleicht 
herbeigewünſcht wurden. Am Abend vor dem 11. November ſtellt ſich dann 
richtig das Markiniweibchen ein. 

In unſerer Schweſterſtadt Mannheim geht das „Martiniweiwel“ 
auch um. Aber Lieſe Behr (Badiſche Heimat, 1927, S. 278) ſchilderk die 
abendliche Erſcheinung keilweiſe abweichend von der in Ludwigshafen und 


44 Das Martiniweibchen in der Pfalz 


kommt bezüglich der Weſensark zu andern Schlüſſen. Ihr iſt das hervor- 
ſtechendſte Merkmal der Martiniweibden, die in kleineren Rotten einher- 
ziehen, das Spekkakelmachen, und fie hält es für zuläſſig anzunehmen, 
„daß die Buben in ihren geſpenſterhaften Aufzügen und dem ſtarken Lär- 
men, dem gleichſam warnenden Hineinrufen in die Hausgänge eine Ark 
Geiſterverkreibung noch unbewußt bezwecken“. Wie ſchon eingangs aus- 
geführt, trifft das für Ludwigshafen nicht zu. 

Die Gegenüberſtellung fordert dazu auf, an recht vielen Orten Um- 
ſchau und Anfrage zu halten, was man ſich vom Markiniweibchen zu er- 
zählen weiß und was von ihm kakſächlich heute noch im Bolksleben fort- 
beftebt. Erſt wenn viele zuverläſſige Aufzeichnungen vorliegen, wird man 
die Eigenheit ſeines Weſens klar und vollſtändig herausfinden können. 
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Nie Kl adhe, Menſchliches-Allzumenſchliches 2, Nr. 223: Es leben ſehr wabr- 
ſcheinlich die letzten drei Jahrhunderte in allen ihren Kulturfärbungen und ſtrahlen- 
brechungen auch in unſerer Nähe noch fort: fie wollen nur entdeckt werden. In 
manchen Familien, ja in einzelnen Menſchen liegen die Schichten ſchön und über- 
ſichtlich noch übereinander; anderswo gibt es Verſprengungen und Verwerfungen 
des Geſteins. Gewiß hat ſich in abgelegenen Gegenden, in weniger befretenen 
Gebirgskälern, umſchloſſenen Gemeinweſen ein ehrwürdiges Muſterſtück ſehr viel 
älterer Empfindung leichter erhalten können und muß hier aufgeſpürt werden, 
während es 3. B. unwahrſcheinlich iff, in Berlin, wo der Menſch ausgelaugt und 
abgebrüht zur Welt kommt, ſolche Enkdeckungen zu machen. 
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Tokenglaube und Zotenkulf in der Ukraine und am Don. 


Als 1918 deutſche Truppen in Südrußland gegen die Bolſchewiken kämpften, 
geſchah dies im Bund mit ukrainiſchen Freiwilligen, Haidamaken genannt, und mit 
zarentreu gebliebenen ruſſiſchen Truppen, namenklich Kofaken. Lauf Abkommen 
des Deukſchen Reichs mik der ukrainifhen Regierung, waren für Kriegsgerichts- 
angelegenheiten gegen Zivilperſonen dieſe Bundesgenoſſen zuſtändig, ſobald ſie ſich 
überhaupt in erreichbarer Nähe befanden. Das war zweckmäßig: denn deuktſche 
Rechtspflege paßte dort zu Lande nicht. In Bataiſk bei Roſtow ſtanden deukſche 
Truppen. Zu ihrem Kommandeur kamen einige Einwohner und berichteten, die 
Koſaken hätten einen Verwandten von ihnen wegen Spionage erſchoſſen. Um die 
Leiche begraben zu können, baten fie um Erlaubniskarken zum Überſchreiken der 
durch Koſakenpoſten abgefperrten Ortsgrenze. Dieſe Karten erhielten fie. 

Andern Tags kam ein Kofakenoffizier um ſich im Auftrag feines Generals 
gegen dieſen deutſchen Übergriff zu beklagen. So erfuhr der deufihe Kommandeur, 
das Koſakengericht habe den Spion zum Tod ohne Beerdigung verurkeilt, damit 
ſein Geiſt als Vampyr umgehen und ſeinen ſpionageverdächtigen Angehörigen das 
Blut ausſauge. Dieſe Abſicht des Gerichts fei jetzt durch den deuffden Komman- 
deur durchkreuzt worden. Der Letztere enkſchuldigke ſich mit feiner Unkenntnis 
ſolcher Dinge. Der Friede zwiſchen den Bundesgenoſſen war wieder hergeſtellt. 

Daß dieſer Volksglaube ſich jedoch weit hinaus über die Donkoſaken auch auf 
die Ruſſen erſtreckt, das erhellt aus folgendem Umſtand. 1915 hatten die zurück- 
weichenden Ruſſen vielfach ihren gefallenen Kameraden wenigſtens das Geſicht 
mit Erde bedeckt, wenn ihnen zur Beerdigung die Zeit nicht ausreidte'. 

Unter normalen Verhälkniſſen liegt in der Ukraine ein runder Broflaib auf 
dem Sargdeckel, welcher dem offenen Sarg vorangefragen wird. Nur wenn an- 
ſteckende Krankheit die Todesurſache war, wird ſchon im Trauerhaus der Deckel 
auf dem Sarg befeſtigt, ſo daß der Tote dann nicht, wie ſonſt, während des Zugs 
zum Grabe ſichtbar iff. Der Broklaib wird mitbegraben. 

Urſprünglich follte das Brot jedenfalls eine Wegzehrung auf dem Pfad ins 
Jenſeits bilden. Ob dann die griechiſch orthodoxe Kirche vielleicht der Sache eine 
andere Deutung unterlegte, ändert daran nichts. 

Ein Leichenzug mit all feinen Fahnen und Heiligenbildern machk ſelbſt in 
verkehrsreichen Städten der Ukraine an jeder Straßenkreuzung Halt, jedermann 
— auch die zufällig Vorübergehenden kreten in den Kreis um den Sarg und 
jperren fo den Weg. Der Geiſtliche ſingt und ſpricht eine Liturgie, ein Sänger— 
korps riſpondiert. Niemand beklagt ſich über die Verkehrshemmung, für Ruſſen 
gilt kein „Zeit iff Geld“. Der Leichenzug eines ruſſiſchen Offiziers brauchte zu 
2 Kilomeker Weg 114 Stunden, die Beerdigung ſelbſt mit dem Goktesdienſt auf dem 
Friedhof erforderte noch einmal reichlich dieſelbe Zeit. Zum Schluß warf dann der 
Pope 3 Schaufeln Erde in das Grab, die Leidtragenden aber hockten ſich nieder 
und ſchleuderten mit beiden Händen eiligſt Erde hinab, bis der Sarg nicht mehr 
zu ſehen war. Dann erſt überließ man die weitere Arbeit dem Tokengräber. 


1 Vgl. A. Diekerich, Mukter Erde, 3. Aufl., 1925, S. 27. 
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So piefätvoll und pomphaft ein ukrainifhes Leichenbegängnis iff, fo un- 
gepflegt fieht ein Friedhof dort aus. Die Grabkreuze hängen krumm und ſchief, 
eine Kirchhofsmauer oder Hecke fehlt meiſt, Weidevieh läuft da hinein und frißt 
das wildwachſende Gras zwiſchen den Grabhügeln. Gaff niemals beſucht ein 
Menſch die öde Stätte. 

An das Leichenbegängnis ſchließt ſich ein Leichenſchmaus an, bei welchem der 
Wuttki, dieſer ſcharfbrennende ruſſiſche Schnaps, eine mächkige Rolle fpielf. All- 
gemeine finnlofe Betrunkenheit von Männern und Frauen pflegt ſelbſt in den 
oberen Skänden des Liedes Ende zu ſein. 

In Kaiſuk am Don, nahe an deſſen Mündung, fand 1918 eine Trauerfeier ftatt 
für die 1917 von den Bolſchewiken dorf ermordeten Offiziere und Beamten. Die 
Feier begann in der Kirche, fie beffand, wie jeder ruſſiſche Gottesdienſt, faſt nur in 
Geſang. Eine prachtvolle Frauenſtimme fang ein Lied, wunderbar ſchön, aber an- 
nähernd zwei Stunden lang immer wieder dieſelbe Weiſe. Während deſſen er- 
ſchienen und verſchwanden im Kirchenchor durch die vergoldeten Türen feierlich. 
geheimnisvoll Popen in gold- und ſeidenglänzenden Gewändern. 

Pope heißt zu deutſch Pfaffe, mit derſelben verächtlichen Bedeutung wie das 
deutſche Work. Man redet den griechiſchen Prieſter niemals fo an, ſondern mit 
„ehrwürdiger Vater oder Väterchen“. Am Schluß jenes Goktesdienſtes frat ein 
ſehr ehrwürdig ausſehender alter Priefter mit einer ſilbernen Platte voll Brötchen 
an die anweſenden deutſchen Offiziere heran und ſagke in hartem Deutih: „Bitte, 
nemmen Sie, geweittes Brott und mein Seggen.“ Dann wandte er ſich damit zu 
den Damen, den ruſſiſchen Offizieren und ſchließlich zum Volk. 

Hierauf zog alles in Prozeſſion zum Friedhof, voraus unglaublich ſchmutzige 
und verlumpte Männer mit Kirchenfahnen und Heiligenbildern. Auf dem Friedhof 
war das Maſſengrab wieder aufgegraben, fo daß man in den meiſt zujammen- 
gebrochenen Särgen die Leichen ſah und — bei 30 Grad Hitze — noch mehr roch. 
Es folgte nochmals eine zweiſtündige Liturgie, während welcher jedermann lang- 
fam eine Blume um die andere in das Grab warf. Dazu hakte man wagenrad- 
große Sträuße mitgenommen. Dann falufierfe eine Kofakenabteilung mit den 
Säbeln, ſteckte dieſelben in die Scheide und ſchoß mit den bisher umgehängten 
Karabinern drei Salven über das Grab. 


Die Feier war zu Ende. 
Heilbronn. Fromm, Oberſt a. D. 


Ein Habergäulchen reiben. 


Während der langen Seif meiner hieſigen Wirkfamkeit konnke ich beobachten, 
daß ſich in Abſtänden von etwa 10 Jahren bei unſern Schulkindern eine Unſitte 
einſtellte, die ſich raſch verbreitet und die dann bald darauf wieder in Vergeſſenheit 
gerät. So fiel mir (1921) in einer erſten Mädchenklaſſe auf, daß eine Schülerin 
auf zwei Knöcheln der linken Handriſte je eine linſengroße durchgeſcheuerke Stelle 
der Haut aufwies, welche leicht entzündet war. Auf mein Befragen gab das Kind 
an, daß ein größeres Mädchen aus feinem Bekannkenkreiſe ihm mit den Finger- 
ſpitzen dieſe Wunden aufgerieben habe. Einen Grund, warum es geſchehen fei, 
konnte das Kind nicht angeben. Die Schulpflegerinnen beftätigten mir damals, daß 
der Unfug in den oberen Klaſſen häufiger auffrat. Dorf glaubte man, fo eine auf— 
geriebene Stelle gebe Kraft. In einer achten Knabenklaſſe (? 1901) war kein 
Schüler ohne wundgeriebene Hautſtelle. „Habergäulchen“ nannten die Buben dieſe 
Wunden, von denen manche faft pfenniggroß waren. Offenbar lag bei der Namen- 
gebung der Gedanke der Kraftbildung zugrunde. Anfangs der 1890er Jahre waren 
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die Mädchen einer ſechſten Klaffe von dem Glauben befeelt, daß dieſe Scheuer- 
ftellen geſund machten. Keine Aufklärung, keine nod fo ernſthafte Ermahnung 
vonfeiten des Lehrers konnte damals dem Unfug wehren, dem die ganze Klaſſe 
erlag. Selbſt während des Unterrichtes wußten es einzelne Mädchen fertig zu 
bringen, mit dem rechten Zeigefinger auf der zur Verfügung geftellten linken 
Hand der Nachbarin die leicht kreiſenden Bewegungen auszuführen. Bei dieſer 
Spielerei ſcheinen beide Teile ein gewiſſes Wohlgefühl empfunden zu haben. 

Daß auch anderwärts dieſe Erſcheinung auftrat, beftätigte ein kurzer Bericht 
der „Pfälzer Zeitung“ vom 2. Oktober 1919: „Geiſtige Epidemie. Aus 
leitenden Elberfelder Schulkreiſen wird mitgekeilt, daß ſich ſeit einiger Zeit unter 
den Schulkindern ein gefährlicher Unfug bemerkbar machk. Knaben wie Mädchen 
kratzen ſich mit Nägeln, Scherben und ähnlichen Gegenſtänden die Hauk auf, ſo 
daß ſich eine Entzündung bildet. Es handelt ſich um eine geiſtige Epidemie, die in 
manchen Fällen Blutvergiftung und Tod zur Folge gehabt hat.“ 

Wie ſchon erwähnt, hier in Ludwigshafen geſchah das Reiben mit der etwas 
rauhen Fingerſpitze und wurde als Freundſchaftsdienſt gegenfeitig geleiſtet. Man 
braucht dabei nicht an Sadismus zu denken, der Wolluſt ſucht im Schmerz. Aber 
die Sache grenzt daran. Die Schulpflegerin B. fragte ein zerſchundenes Mädchen: 
„Warum ließeſt du es geſchehen?“ — „Die Große hat wie raſend darauf los- 
gerieben und meine Hand feſt gehalten!“ Die Stelle war ffark entzündet. 

Ich möchte faſt annehmen, daß hier noch eine Anſchauungsweiſe hereinſpukt, 
die dem jungen Geſchlecht unbewußt ift, die aber in früherer Zeit allgemein geteilt 
wurde: der Heilwert der Fontanelle. Dieſe war eine künſtliche Wunde, gewöhnlich 
am Oberarm, in die der Wundarzt täglich eine friſche Erbſe legte um fie nicht 
zuheilen zu laſſen. Dadurch ſollten die unreinen Säfte des Körpers Abfluß er- 
halten. Die Fontanelle follte alſo geſund machen oder geſund erhalten. Lebt im 
„Habergäulchen“, den Kindern unbewußt, noch etwas davon fort? 


Ludwigshafen a. Rh. Karl Kleeberger. 


Waren die Chattenkrieger ein religiöfer Bund? 


In der Beſprechung meiner Arbeit Altgermaniſche Jünglingsweihen und 
Männerbünde! im Anzeiger für deutſches Altertum und deutſche Literatur XLVIII. 
1. 4. 1929, bat Joſt, Trier, folgende Bedenken gegen meine Erklärung des Kap. 31 
der Germania des Tacitus: „Indem L. W. fich Fuſtel de Coulanges weitgehend 
anverfraut, macht fie — wie man ſieht — den Anfangsteil von Kap. 31 auch zu 
einem Beſtandteil der Bundesſchilderung. Er iſt aber doch wohl nur von der all- 
gemeinen Jünglingsweihe zu verſtehen und ſagt — wie mir ſcheink — nichts 
über den religiöſen und Bundescharaktker der wilden beſitz- und eheloſen Berufs- 
krieger. Mit den Worten fortissimus quisque' fängt etwas Neues an, jeden- 
falls müſſen wir das vorſichtigerweiſe annehmen. Aus der reinen Inkerprekakion 
des Kap. 31 können wir alſo — was die Bünde anlangt — L. W.s Folgerungen 
unſererſeiks nicht gewinnen; ftärker wirken germaniſche Parallelen, die fie bei— 
bringt, und, vor ihrem Hintergrund geſehen, ordnen ſich die Krieger des Kap. 31 
in neue Zuſammenhänge; der ihnen von L. W. zugeſchriebene Charakter gewinnt 
an Wahrſcheinlichkeit.“ 

Man iſt bei der Behandlung alkgermaniſcher Fragen leider nur allzuviel auf 
Analogieſchlüſſe angewieſen. Es iff daher von großer Wichtigkeit, daß eine Er- 


1 Ein Beitrag zur deukſchen und nordiſchen Alterfums- und Volkskunde. 
(Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchafkt, herausg. von Eugen Febrile, 
Heft 1.) 1927. Verlag Konkordia, Bühl. 
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klärung nicht nur durch andere Parallelen an Wahrſcheinlichkeit gewinnt, ſondern 
ſoweit es möglich ift, aus dem Texte ſelbſt einleuchtend wirkt. Der Rezenfent hat 
einen weſentlichen Punkt berührt, der innere Zuſammenhang des Kapikels muß 
genauer dargetan und nichk nur aus religionsgeſchichtlichen Erkenntniffen erſchloſſen 
werden. Die wilde Haartradt iſt eine Maske, die den Träger als Dämon? kenn- 
zeichnen ſoll. Masken find heilig. Kein Unberufener darf fie fragen, ſondern nut 
Geweihte, vor allem Priefter. Noch in heutigen Volhsvorſtellungen findet man 
Spuren des alten Glaubens, die Dämonen laſſen ſich nicht ungeſtraft nachahmen. 
Trifft man daher innerhalb eines Stammes zweimal dieſelbe Maske, ſo wie im 
Kap. 31 bei der Jünglingsweihe und dem Kriegerbund, wird man aus allgemeinen 
Gründen nicht annehmen können, daß beides voneinander unabhängig iſt. Aber 
bei unſerem Bericht kommen noch beſondere Gründe dazu. Die verwilderte Haar— 
tracht bat hier ja entſcheidende ſoziale Folgen, die Strubelköpfe werden überall 
bewirket und brauchen ſich in keiner Weiſe um ihren Unterhalt zu ſorgen. Sollte 
der Kriegerbund den Jünglingen ohne weiteres dieſe Haarfradht zugeſtehen? 
Wahrſcheinlich lag auch damals die Verſuchung nahe, die Haarkracht auszunüßen, 
herumzuziehen und ſich bewirten zu laſſen. Man kennt aus allen Zeiten Beijpiele, 
Masken zu allerlei Unfug zu mißbrauchen, man denke nur an die Räuberbanden 
in der Schweiz in neuerer Beit. Die gleiche Haarkracht muß, wenn man ſich die 
Lage im wirklichen Leben vorftellt, m. E. die Zugehörigkeit der Jünglinge zum 
Bund ausgedrückt haben, ſie wurden vom Bunde überwacht. Das wird noch durch 
eine weitere Tatſache wahrſcheinlich. Im erſten Teil des Kapitels heißt es, den 
Feigen und Unkriegeriſchen verbleibt das verwilderte Haar, während die anderen, 
die im Kriege küchtig waren und die Mutprobe abgelegt hatten, die Haare 
ſchneiden. Auch hier kaucht fofort die Frage auf, haben die kapferen Krieger, die 
im Kampf die erſten waren, geduldet, daß gerade die Feigen ſich mit derſelben 
auffallenden Haartracht herumkrieben wie ſie ſelbſt? Das iſt bei der Verachtung 
der Feigheit bei den alten Germanen, abgeſehen von den erwähnken praktifden 
Folgen des Haarwuſtes, nicht wahrſcheinlich. Wie ſoll man ſich dann die Sache 
erklären? Das verwilderte Haar der Feigen kann nur bedeuten, daß fie dem 
Kriegerbund verfallen find. In meiner Arbeit habe ich vermutet, daß die Feigen, 
wie das bei manchen Tiefkulturvölkern üblich iff, vom Kriegerbund beiſeite ge- 
ſchafft wurden. Eine Anſicht, die vielfach Zuſtimmung gefunden hat. Dafür ſpricht 
auch noch eine andere Erwägung. Zu allen Zeiten, auch im Weltkrieg, hat man 
die Feigen, die man nicht immer alle köten kann, zu den Kernkruppen an die 
vorderſte Front geſchickk. Hier konnten fie durch Tapferkeik wieder zu Anſehen 
gelangen, oder fie wurden vom Feind oder den Eigenen gekökek. Damit iſt, glaube 
ich, die Zuſammengehörigkeit von Weihekandidaten, Feigen und Kriegerbund aus 
dem Text ſelbſt klargeſtellt. 

Nun zur anderen Frage, ob die Nachrichten über die Weihe efwas über den 
religiöſen und Bundesdcarakfer der Berufskrieger ausſagen. Außer der er- 
wähnten Bedeutung der Haartradt als Maske, läßt ſich noch Folgendes fagen: 
Wenn die Berufskrieger die Feigen töten oder ftrafen durften, dann mußten fic 
eine Art Prieſterſchaft fein. Kap. 7 der Germania berichtet: „Ferner iff es den 
Führern nicht erlaubt, jemanden hinrichten oder feſſeln zu laſſen, auch nicht aus- 
peitſchen, das ſteht nur dem Prieſter zu.“ Alſo auch dieſer Zug läßt ſich, trotz 
der Knappheif der Überlieferung, wahrſcheinlich machen. 

Oslo. Lily Weiſer-Aall. 


2 Als Tote. Jünglingsweihen. 36 f., 41 f., Fehrle, P. C. Tacitus Germania, 
Lehmann, München, 1929. S. 98. 
3 Jünglingsweiben, 57 f. 
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Volksbräuche aus Bobftadt im bad. Frankenlande. 


Bei der Geburt eines Kindes werden am Tauftag den Gäſten Limburger 
Käſe und Stollwecke vorgefeßt. 

Der jährlich wiederkehrende Geburtstag eines Kindes gibt Anlaß, ihm ſein 
Leibgericht zu kochen. Eine Beſchenkung findet nur in ganz geringem Maße ſtatt. 

Geht bei der Hochzeit die Braut nach auswärts oder kommt ſie von da, ſo 
wird die Ausſteuer auf einen Braukwagen gerichtet, auf dem die Bekten auf- 
geſchlagen und überzogen find. Findek die Hochzeit im Dorf ſelbſt ſtakt, fo ſchießen 
die Altersgenoſſen beim Zuſammenläuten. 

Hat die Brauk nicht ihren urſprünglichen Liebhaber geheiratet, fo wird in 
der Nacht vor der Hochzeit vom Hauſe des verſchmähken Burſchen zum Hauſe 
der Brauk Spreu geſtreut. 

Nach dem Mittageſſen bewegt ſich die Hochzeitsgeſellſchaft in langem Zuge 
unter dem Geſang: „Schön iff die Jugend bei frohen Seiten”, voran bekränzke 
Kinder, darnach das Brautpaar, deſſen Eltern und Gäſte, durchs Dorf in eine 
Wirkſchaft. 

Soll aus irgend einem Grunde von der Hochzeit nicht viel Aufheben gemachl 
werden, fo wird eine ſtille Hochzeit gehalten, wobei keine Glocken zur Kirche läuten. 

Beim Tod eines Einwohners wird der Sarg vor dem Hauſe aufgeſtellt, und 
alle Leidtragenden verſammeln ſich darum. Nachdem auf einem Teller Rosmarin- 
zweige (Semmel) angeboten worden find, und ſich Geiſtlicher, Lehrer und Sarg— 
träger je einen Zweig genommen und angeſteckt oder ins Geſangbuch gelegt haben, 
fingen die Schulkinder. Ein kurzes Gebet ſchließk die Feier vor dem Haufe ab, 
und unter Geſang wendet ſich der Leichenzug zum Friedhof. Nach dem, an- 
ſchließend an die Beerdigung ſtattfindenden Gottesdienſt werden die Leichengäſte 
mit Limburger Kafe und Stollwecken bewirtet. 

Kleinſte Kinder werden von Mädchen zum Friedhof gekragen, Mädchen da— 
gegen von jungen Burſchen. 

Putzt ſich die Katze das Geſicht von oben nach unten, fo erhält man Beſuch 
und zwar von „oben“. Putzt fie ſich dagegen von unken nach oben, fo erhält man 
Beſuch von „unten“. 

Sind die Unken oder Fröſche naß, fo gibt es ſchlechkes Wetter, find fie da- 
gegen krocken, fo gibt es gutes Wetter. 

Der Ruf des Käuzleins, das als Totenvogel gilt, wird gedeutet: „S'iſt koolt“. 

Bei Ausſchlag und Grind im Geſicht heißt es: „Der hat der Mutter ins 
Griebehäffele geguct!”. 

Muß man dreimal nießen, ſo bekommt man am gleichen Tage noch etwas 
geſchenkk. 

Siegelbaufen bei Heidelberg. Reinhard Hoppe. 


Wettervorherfage für Seckenheim. 


Heute hat man in jeder Schule und in jedem Dorfe den Wetterbericht der 
Landeswetterwarke. Wenn er auch nicht immer recht behält, das Zukrauen zu 
ihm iſt im Volk ſchon ſo groß, daß keine Tageszeitung mehr an ihm vorübergehen 
kann. Man „klopft“ zwar noch auf das Barometer, man berückſichkigk den Hundert- 
jährigen Kalender, man fagt aud noch hie und da ein Wetterſprüchlein, das an 
irgendeine Nakurbeobachkung anknüpfk; aber dieſe haben ſelbſt beim Bauersmann, 
der doch am meiſten ſich nach dem Wetter richten muß, keine Geltung mehr. Denn 
mit Humor würzk er ja den König feiner Wetterregeln: 
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Kräht der Hahn auf dem Miſt 
So ändert ſich das Wetter, 
Oder es bleibt, wie es iſt. 


Es iſt zu erwarten, daß durch die neue Wetterkunde die des Volkes ins 
Grab finkt. So habe ich (die allgemeinen Bauernregeln über das Wetter weg- 
laſſend) die Regeln zuſammengeſtellt, die für gutes oder ſchlechkes Wetter ſprechen. 


Es bringt ſchönes Wetter: 


Wenn die Sonne heiter untergeht, fo gebt fie auch heiter auf. 
Abendrot bringt ſchönes Wetter. 

Abendrot — trockenes Brot. 

Wenn der Mond weiß leuchtet. 

Wenn die Milchſtraße deuklich zu ſehen iſt. 

Wenn die Eulen nachks ſchreien. 

Wenn die Feldmäuſe abends luſtig ſpringen. 

Wenn die Wolken abends oder morgens von Weft nach Oſt ziehen. 
Wenn die Kerzen ruhig brennen. 

Wenn der Rauch des Schornſteins zum Himmel fteigt. 

Wenn die Mücken nach Sonnenunkergang luſtig kanzen. 
Wenn die Schwalben hoch fliegen. 

Wenn der Kuchuck ſchreit. 

Wenn die Tauben ausfliegen. 


Aber es regnek: 


Wenn die Tauben am Schlag ſitzen bleiben. 

Wenn der Mond einen Hof hat. 

Wenn der Mond mit rokem Licht aufgeht. 

Wenn die Sonne mit rotem Licht aufgeht. 

Wenn Worgenrof ift. 

Morgenrot — naſſes Brot. 

Wenn die Sonne Waſſer zieht. 

Wenn Sonnengewebe umherfliegen. 

Wenn man das Haardtgebirg fieht. 

Wenn der Wind kommk von Speyer, 

Dann iff gut Wekter teuer. 

Regnet es aber Blaſen (große Tropfen) dann regnet es drei Tage 
jo weiter, erſt dann folgt ſchönes Wetter. 

Wenn das Salz naß wird. 

Wenn die Fröſche quaken. 

Wenn die Schnaken geigen. 

Wenn der Hund heult. 

Wenn die Hühner ſchreien, gibt es ein Gewitter. 

Wenn der Himmel Wöllchen zieht. 

Wenn der Rauch vom Schornſtein heruntergeht. 


Im allgemeinen iff die Spinne der beſte Wetterprophet. Spinnk fie lange 
Fäden, dann iſt 10—14 Tage ſchönes Wetter. Spinnk fie nicht, verſteckk fie fic, 
dann gibt es Wind und Regen. 

Betterprophet fürs Jahr iſt der Froſch: Liegt der Laich im Waſſer, fo gibt 
es einen trockenen Sommer; liegt der Laich am Ufer, dann gibt es ein naſſes Jahr. 

Der Neckar liegt eigenkümlich fo ganz außerhalb des Volksmundes. 

Mannheim-Seckenheim. K. Wolber. 
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Archivral Dr. Franz Barth in Donaueſchingen f. 


Am 18. März d. J. ſtarb in Donaueſchingen, 43 Jahre alt, der Verwalker 
des Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Archivs Dr. Franz Barth. Er hat ſich um die 
Volkskunde und Gefdidte der engeren Heimat ſehr verdient gemachk. Be- 
ſonders die Erforſchung der ſachlichen Volkskunde lag ihm am Herzen. Ein 
großer Teil feiner Arbeiten ift nicht vollendet. Manches iff in Zeitungsbeilagen 
und in Jeitſchriftenaufſätzen veröffentlicht. Unter feinen größeren Arbeiten nenne 
id den Aufſatz: „Der Baaremer Bauer im legten Jahrhundert vor der Mediati- 
fierung des Fürſtenkums Fürſtenberg“, in den Schriften des Vereins für Ge- 
ſchichte und Nakurgeſchichte der Baar, 17, 1928. 


Wir werden Barth ein gutes Andenken bewahren! 


Bücherbefprechungen. 


Nachrichtenblalk für deuffche Flurnamenkunde. Im Auftrag des deutfden 
Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Hans Beſchorner, 
Dresden, Eugen Fehrle, Heidelberg, Johannes Leipold, 
Dresden, Ernſt Schwarz, Prag, Hermann Strunk, Danzig. 

Heute, wo die Wot am deutſchen Volke nagt, wo ein großes Sterben durch 
das Land geht, verdient es wirklich Bewunderung, daß der deutſche Flurnamen- 
ausſchuß es wagt, ein Nachrichtenblaft herauszugeben. Doch dieſe Ver- 
öffentlichung iff unbedingt eine Notwendigkeit. Denn überall im deukſchen Land 
wächſt die Anteilnahme an der Flurnamenſammlung mit Macht. Weithin iff der 
Wert der Flurnamen für wichtige Wiffensgebiefe erkannt worden, viele wollen 
mitarbeiten und ſtreben nach einem gemeinſamen Ziel. Mannigfach ſind dabei 
aber die Meinungen über Einzelfragen, mannigfacher noch die Wege, die man 
gehen will. Doch nicht nur das Ziel ſoll gemeinſam ſein, gemeinſam ſollen auch 
die Richklinien werden zum Wohle des Einzelnen wie des Ganzen. 

Rat und Richtung will dabei das „Nachrichtenblatt“ ſo manchem vielleicht 
dilettkantiſch Strauchelnden geben. „Es gilt auch allen denen, die ſich mit Flur— 
namen beſchäfktigen, das wiſſenſchaftliche Gewiſſen zu ſchärſen und die Zlurnamen- 
kunde nach allen Seiten methodiſch zu heben, damit den von Seiten der Sprach- 
wiſſenſchaft gegen die Flurnamenkunde erhobenen Vorwürfen der Boden ent- 
zogen wird,“ heißt es u. a. im Geleitwort des erſten Heftes. Veröffenk ; 
lichungen des deutſchen Flurnamenausſchuſſes ſollen raſch allen 
Sammlern zugänglich gemacht werden können. Im vorliegenden Heft werden 
darum „Richtlinien für die Veröffentlichung großer Flurnamenſammlungen“ ge- 
geben. Kleine wiſſenſchaftliche Aufſätze greifen Einzelfragen der Flur— 
namenforſchung heraus, handeln über Hilfsmittel des Flurnamenforſchers uſw. 
So ſucht diesmal Dr. J., Miedel, bei den „Geſchlechksnamen als Flurnamen“ nach- 
zuweiſen, daß es ſich bei Bezeichnungen wie der „Schneider“ die „Schneiderin“ 
nicht eigentlich um Perſonifikakionen der Feldteile handelt, daß auch nicht bloß 
Wieſe oder Acker zu ergänzen fei, fondern, „daß die Perſonen genannt” werden, 
„an deren Felder aber gedacht” wird, daß „Beſitzer und Grundſtücke in eins 
übergehen“. Wertvoller noch als dieſe vielleicht etwas zu fein geſchliffene Unter- 
ſcheidung erſcheinen in dieſem Aufſatz die praktiſchen Hinweiſe auf die Art der 
Frageſtellung bei der Flurnamenaufſammlung. (Fl. im Satzzuſammenhang) und 
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die Warnung, zu feine Nuancen bei der Namengebung durch den ſchlichten Bauers- 
mann annehmen zu wollen. Buchbeſprechungen ſchließen ſich an, u. a. eine 
wohl abgewogene über die Neuauflage von M. R. Buch „Oberdeukſches Flut- 
namenbuch“. Und dann ſoll vor allem der Teil „Rundfragen“ den Ge- 
dankenaustauſch der Lefer untereinander in Verbindung mit der Zenkralſtelle er- 
möglichen. Gerade dieſer Abſchnitt wird vielen Flurnamenſammlern beſonders 
willkommen fein. Doppelt willkommen ſicher bei der heutigen Hodfluf an Ver— 
öffentlichungen über Flurnamen die ſichkende 3ufammenffellung von Hans Be- 
ſchorner „Die deukſche Flurnamenliteratur des Jahres 1927, 
1928, 1929, die in laufenden Lieferungen den einzelnen Heften des Nach- 
tidtenblattes beiliegen. Bei dem niedrigen Bezugspreis des Nachrichkenblattes 
(2 Mk. jährlich) darf man hoffen, daß recht viele Sammler die günſtige Gelegen- 
heit ergreifen, fo daß dieſes klug geplante Unternehmen des deukſchen Flurnamen- 
ausſchuſſes ein voller Erfolg wird. 


Bühl (Baden). Dr. O. A. Müller. 


Otto Heilig, Die Nordbadifchen Ortsnamen. (Zeitſchrift für Ortsnamen- 
forſchung, herausg. von Joſ. Schneg. VII. 1931. S. 105 ff., 208 ff. 

In vorbildlicher Weiſe hat H. die badiſchen Ortsnamen behandelt. „In erffer 
Linie find die mundarfliden Namen als Abkömmlinge ahd. bzw. mhd. Formen 
und etwaiger vordeutſcher Namen in enkwicklungsgeſchichtlicher Hinſicht von Be- 
lang, dann aber läßt ſich mit ihrer Hilfe manche Etymologie ſtützen, in Zweifel 
ziehen, abweiſen oder neubilden.“ Die mundartlichen Formen hat er, der bekannte 
Mundartenforſcher, keils ſelbſt dem Volksmund enknommen, keils den Mitkeilungen 
zuſtändiger Gewährsmänner. In abecelicher Folge bringt er die amklichen, urkund- 
lichen und mundarklichen Formen, redet über die Betonung, bringt einiges zur 
Siedlungs- und Stammesgeſchichke (bef. nach K. Schumacher und J. Buſch) und 
führt ſchließlich alle Namenserklärungen an, die bis jetzt gemacht worden ſind. 
(Zu „Heidelberg“: Sillib-Lohmeyer haben einen „Heidilo als Siedler“ keineswegs 
„nachgewieſen“, nur der Name iff belegf, was nafürli nichts beweiſt.) Die ge- 
wiſſenhafte, zuverläſſige Arbeit iſt in gleicher Weiſe als Nachſchlageheftchen wie 
als Grundlage für weitere Forſchung nüßlich. 


Heidelberg. Richard Hiinnerkopf. 


Karl Siegfried Bader, Borfprecher und Anwalt in den Fürſtenbergiſchen 
und verwandten Rechisquellen. Ein Beitrag zur Geſchichke der deutſchen Redts- 
anwaltſchafk. Freiburg i. Br., 1931. — 4,50 Mk.. 

Diefe Arbeit kann den — leider noch immer nicht kleinen — Kreiſen 
empfohlen werden, die ſich das Rechtsleben der vergangenen Jahrhunderte noch 
immer teils als „finſteres Mittelalter”, keils als kindiſche Schnurfaxerei vor- 
ſtellen. In einleuchfender Weiſe werden die deutſchrechklichen Grundlagen der 
Parteienvertretung im Prozeß dargeftellt; wie neben dem Vorſprechen, dem Ver— 
treter im Wort, der Anwalt ftand, der Vertreter in der Sache; wie ſich nach dem 
Eindringen des römiſchen Rechts heimiſche und fremde Grundſätze bekämpften 
und ergänzten, ſo daß aus der Verſchmelzung von Vorſprechen und Anwalt die 
einheitliche Anwaltſchaft entſtand. Nichts von Willkür und Aberglaube, nichts 
von Rückftändigkeit und Beſchränktheit, ſondern nüchternes und redliches Streben 
nach richtiger Pflege des Rechkes. 


Heidelberg. v. Künßberg. 


Eberhard Kran zmayer, Sprachſchichken und Sprachbewegungen in den 
Oftalpen I. (Arbeiten zur Bayer.-Öfterr. Dialektgeographie, im Aufkr. d. Wörter- 
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buch-Kommiſſion der Akademien der Wiſſenſchafken in München und Wien heraus- 
gegeben im Verein mit F. Lüers und W. Steinhauſer von A. Pfalz. 2. Heft.) 
Wien und München, 1931. Mit einer Grundkarte und elf Pauſen. 63 ©. 


K. unkerſucht eine „ausgeſprochene Übergangsmundart vom Süd- zum Mittel- 
bairiſchen, im beſonderen vom ſüdbairiſchen Kärntneriſchen zum ſüd-mitktelbairiſchen 
Steiriſchen“. Die Kartenbeigaben (1: 1000000) erläutern ſeine Ergebniſſe in 
anſchaulicher Weiſe. Die Grundkarfe verzeichnet (leider fehlen Angaben über die 
geographiſche Breite und Länge) die Hauptorte, die Gebirgskämme, die Päſſe, die 
Talengen und Gewäſſer, Deckblatt 1, die politiſchen Grenzen, 2, die Sprachland— 
ſchaften, 3, die beſonders eingehend unterſuchken Orte, die übrigen, die einzelnen 
lautlichen Erſcheinungen. In der Steiermark rücken die in der Bundeshauptftadt 
geltenden mittelbairiſchen Formen vor, in Kärnten hält fic) das Südbairiſche 
beſſer, fo wird die verhältnismäßig junge politiſche zur Mundartgrenze. Über die 
politiſchen Grenzen hinweg wirkt der Verkehr ausgleichend, und zwar verbinden 
(wegen der zu ihrer Überwindung nötigen Vorſpanndienſte der Anwohnei) ſteile 
Paßſtraßen mehr als niedrige. Talengen behindern den Verkehr. Sie werden 
Sprachgrenzen. — Eine Reihe feiner Beobachtungen macht die Arbeit über den 
engen Bereich des behandelten Gebietes hinaus wichtig. So etwa die Feſtſtellung, 
daß Bergorte beharrlicher find als Talorte (S. 9), oder daß in den Grenzorten 
gegen das Sloweniſche die Mundart fic ſtadtſprachlich färbt (S. 10) u. a. m. 


Horſt Oppenheim, Nakurſchilderung und DNaturgefühl bei den frühen 
Meiſterſingern (Form und Geiſt, herausg. von Luz Mackenſen, Band 22). Leip- 
zig, 1931. X und 81 S. 


W. Stammler hat in feinem Aufſatze über die Wurzeln des Meiſtergeſangs 
(Otſch. Viſchr. f. Literaturwiſſ. und Geiſtesgeſch. 1 [1923] 529—557) die Grund- 
linien gezogen, in die auch O.'s Diſſertation einzuzeichnen iſt. Er hat die drei 
Wurzeln, die höfiſche, die geiſtliche, endlich die in die unteren Schichten des Volkes 
reichende verfolgt und neben den zwei an dieſer Kunſt keilhabenden Schichten auch 
die beiden Abſchnitte (14. und 15. Jahrhundert einerfeits und die Zeit vom letzten 
Viertel des 15. Jahrhunderts andererſeits) unterſchieden. O. behandelt nur den 
erften und in ihm die Naturſchilderung und — kürzer — das Naturgefühl der 
Meiſterſänger vom Marner bis zu Jörg Schiller und folg. Er möchte erweiſen, 
daß dieſe Zeit nicht unfruchtbar geweſen fei, vielmehr neben bewahrtem Alten 
Neues ſich ankünde. Dem dienen im erſten Teil der Arbeit eine Fülle von Einzel- 
beobachtungen und Analyſen der Meiſter, im zweiten Parallelen aus der bildenden 
Kunſt, die freilich nicht genügend unterbaut find. Im Ganzen iſt die Arbeit ein 
Beitrag zur Rettung eines oft verkannten Abſchnittes unferer Literatur. 


Heidelberg. Hans Teske. 


Weismankel, Leo, Schaktenſpielbuch. Schattenſpiele des weltlichen und 
geiſtlichen Jahres und Anleitung zur Herſtellung einer Schaktenſpielbühne. Benno 
Filſer, Verlag, Augsburg, 1930. 284 S., geb. 12 Mk. 


Weismankel, der unermüdliche, ſtellt feit einem guten Jahrzehnt fein dich— 
keriſches Können auch in den unmittelbaren Dienſt der Jugend- und Volksbildung. 
Seine befondere Liebe gehört dem Puppen- und Schattenſpiel. 1924 erſchien im 
Bühnenvolksbundverlag fein vortreffliches Werkbuch der Puppenſpiele, dem er 
3 Reihen von je 6 erneuerten Spielen: Vaterländiſche-, Hans Sachs und Pocci- 
ſpielen folgen ließ mit Figurinenbogen. Dieſe Spiele waren in erſter Linie für 
Schattenſpiele oder bunte, ſtehende Flachmarionekken beſtimmk. Neben dem Hand— 
puppenſpiel, das immer nur für humoriſtiſche Darſtellungen in Frage kommk, 
diinkte Weismantel das Schaktenſpiel in beſonderem Maße geeignet auch für 
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ernſte, heldiſche und ſogar kragiſche Stoffe. Welch kiefe und künſtleriſche Wirkungen 
das Schaktenſpiel hervorzubringen vermag, zeigen uns die aſiatiſchen Völker, wo es 
3. B. in Java alte Götter- und Heldenſagen in fold) weihevoller Weiſe den Nächte 
hindurch lauſchenden Juſchauern vorführt, daß Hagemann in feinem berühmten Buch 
„Spiele der Völker“ erſt in der katholiſchen Meſſe wieder eine Vergleichsmöglich- 
keit findet. Weismantels Schattenſpielbuch überzeugt eindringlich, welch große 
jugendbildneriſchen Werke in dieſer zu wenig gekannken Kunſt ſchlummern. Ein 
mit lehrreichen Zeichnungen verſehenes und lebendig geſchriebenes Eingangskapitel 
lehrt den Bau der Schattenbühne und bietef 2 Stücke mit höchſt luſtigen Schatten- 
bildern und Figurinen: Pocci's „Kaſperl iſt überall“ und ein Schattenfpiel von 
Sacarid: Die Reife um die Welk. Den Hauptteil des Buches bilden: Schatten- 
ſpiele des weltlichen und geiſtlichen Jahres, Bearbeitungen von 12 weltlichen und 
20 geiſtlichen Liedern und Balladen. Der 3. Teil bringt ein großes kulkiſches 
Spiel: Die Geheimniſſe der 12 heiligen Nächte, das einer ausführlichen Be- 
ſprechung würdig wäre. Wird es auch felten möglich fein, das Ganze zu ſpielen, 
ſo dürften doch ſchon einige der „Geheimniſſe“, etwa das erſte: Fülle der Jeit 
mit feiner kiefen Symbolik größte Wirkung haben: Der Baum der Erkenntnis, 
der zum Baum der Sünde geworden iſt, wird auf Geheiß des Herrn ausgegraben 
und auf Golgatha gepflanzt, bis er nach 33 Jahren als Kreuzholz die Früchte der 
Erlöſung kragen wird. Die Vermählung Marias mit Joſeph wird als Hochzeit 
der Lilie mit der Narziſſe ſymboliſiert. Begrüßenswerk, daß dieſes Spiel ebenſo 
wie die Balladenſpiele je auch als beſondere Bücher erſchienen ſind. Mögen ſie 
manche Feier in Heim und Gemeinſchaft befruchten! 


Bentges, Ignaz: Das Sprechchorbuch. Grundlagen und Texte. Bühnen- 
volksbundverlag, Berlin, 1929. 

Der Sprechchor iſt in den wenigen Jahren ſeit ſeiner Neuentdeckung ſchon 
da und dort raſch benüßte Schablone geworden. Das darf die Feſtſtellung nicht 
hindern, daß er, mit Ernſt und Ehrfurcht angefaßt, ohne Zweifel wertvolle Mög- 
lichkeiten für eine nachſchaffende Geſtaltung choriſch geformter Dichtungen gibt. 
Aus reicher eigener Erfahrung in Spielkurſen uſw. hat Gentges, der Herausgeber 
der führenden Laienſpielzeitſchrift „Das Volksſpiel“, ein Werkbüchlein geſchrieben, 
das das Thema grundſätzlich und praktifd vortrefflich behandelt. Seine Einſtellung 
gipfelt in dem Satz, daß der Sprechchor ſein Lebensrecht nur dann habe, „wenn 
eine aus gemeinſamen Kräften bewegte Gruppe ihre ſolidare Verbundenheit zu 
bezeugen ſich innerlich gedrängt fühlt“. In den grundlegenden Eingangskapiteln 
ſpricht Genkges vom Werk der Gemeinſchaft, von den Geſchehniſſen, aus denen 
das Wort ſteigt und von der Geſtaltwerdung des gegliederten Wortes. Die in- 
dividuell verſchiedene Akemdruckführung einer Dichtung bzw. eines Dichters iſt 
zuerſt zu erſpüren und zu erfaſſen, damit der Sprecher ſich ſtakt feiner eigenen 
Sprechgewohnheit ihr anſchließt. Der Mittelteil des Buches enthält fein aus- 
gewählte Sprechchortexte, keilweiſe akzentuiert und mit dynamiſchen Vorkrags- 
bezeichnungen verſehen. Die Texte find gruppiert um die Stichworte: Natur, Ar- 
beit, Freude, Heimat, Liebe, Tod und Gott. Im Anhang wird Goethes Meeres- 
ſtille und Glückliche Fahrt beiſpielhaft auf alle Feinheiten des Vortrags hin mit 
keils komplizierten graphiſchen Zeichen aufgebaut. 

Freiburg. Johannes Künzig. 


Jörg Freiherr v. Schauenburg, Verklungener Lärm. Bilder aus der 
Kulturgeſchichte des badiſchen Oberlandes, mit acht Abbildungen. Karlsruhe, 
Badenia, 1932, 276 S. 

Dichtungen geſchichtlichen Inhaltes erfüllen, auch wenn fie ſich von der Baſis 
wiſſenſchaftlicher Forſchung entfernen, für die Kultur eines Volkes eine wertvolle 
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Aufgabe. Jörg Freiherr v. Schauenburg legt hier über die Geſchichte des 
Renchtales eine nützliche Arbeit vor, die aus der Liebe zu Sippe, Volk und 
Heimat erwachſen iſt und als eine verdienſtliche Bereicherung der badiſchen Ge— 
ſchichtsliteratur im weiteren Sinne zu gelten hat. Dem Buche liegt nicht als 
Hauptzweck zu Grunde, geſchichtliche Studien im Sinne zufammengefaßter For— 
ſchungsergebniſſe über das badiſche Oberland zu liefern. Dafür iſt Jörg von 
Schauenburg gegenüber der geſchichtlichen Latjadenwelf von zu lebendigem und 
dichteriſchem Geiſte durchdrungen, er, der Geſchichte in abgerundeten Bildern und 
ſatten Farben ſchaut, er, der kleine Lücken, die die Wiſſenſchaft nicht hat aus- 
füllen können, mik gut geſehener Auffaſſung ſchließt, wobei eine künſtleriſche Ein- 
gebung nährend und ergänzend zur Seite ſteht. Die literariſche Eigenart der Jörg 
v. Schauenburgſchen Veröffentlichung beſteht darin, daß die rein wiſſenſchaftliche 
Grundlage gewahrt bleibt und nicht allein alle quellenmäßigen Forſchungen zur 
Bearbeitung herangezogen, ſondern auch noch vor jedem Kapitel, vor jedem Bilde 
genau angeführt werden. Wir erhalten dadurch einen reizvollen Einblick in die 
Wernkſtatt eines Geſchichtsſchriftſtellers, der den wiſſenſchaftlichen Boden nur da 
verläßt, wo ihm keine Quellen und keine von Geſchichktskundigen erforfhte Wahr- 
heit mehr zu Gebote ſtehen. 


In großen Zügen gibt Jörg v. Schauenburg, der übrigens als Ehrenritter 
des ſouveränen Malteſerordens während des Krieges in Frankreich, Belgien und 
Rumänien deukſcher Maltejer-Delegierter war, den Lauf geſchichtlicher Entwick⸗ 
lung von 200—1450, geſehen von dem Sitze der heute noch blühenden Familie 
der Schauenburger im Renchkale. Das reiche Archiv zu Gaisbach bildet die ge- 
waltige Fundgrube aus der das Leben und Kämpfen vieler Jahrhunderte in neuem 
Gewande maleriſch emporſteigt. Zehn Erzählungen: Das Kaſtell (200 n. Chr.), 
Die heiligen Männer (800), Zwangsvermählt (1128), Welf VI (1131), Das Kloſter 
Allerheiligen (1196), Reinechheim (1326), Peter von Staufenberg und die weiße 
Frau (1350), Über den Tod getreu (1326), Das Sühnekreuz bei der Fürſteneck 
(1432) und Jörg der Böſe (1450) beleuchten die geſchichtlichen Takbeſtände in ruhig 
plaudernder, einfacher, friſcher Sprache. Das bunte Spiel vergangener Tage breitet 
ſich in plaſtiſcher Klarheit aus: Die Geftalten der Kelten, Römer, Alemannen be- 
ginnen ſich im Rendtale zu regen, das Chriftentum obſiegt über Wotanglauben 
und Naturreligion der alemanniſchen Markgenoſſen, unter denen fic) der aus dem 
Korker Waldbriefe bekannke Herr Eppel und ſeine Hausfrau Frau Uze durch ge— 
walfigen Reidtum und ihren Verkehr mit Fürſten vor ihrer Sippe auszeichnen 
(Abſchrift des „Korker Waldbriefes“ vom Jahr 1389 im Archiv der Freih. von 
Schauenburg zu Gaisbach, Chronik und Geſchichte der Frh. v. Schauenburg, S. 2). 
Den Polkskundler erfreut die Schilderung der Hochzeiksfeierlichkeiten der be— 
rühmten Herzogin Uta von Schauenburg mit Welfo VI., dem Grafen von Altdorf 
und Bruder des mächtigen Welfenherzogs Heinrich des Stolzen (S. 75 ff.), dann 
Brautſprüche, ferner die mit der Gründung des Kloſters Allerheiligen zu— 
ſammenhängenden Bräuche des Tiertriebes zur Markierung und Auf— 
findung der Gebietsgrenzen. Wie im „Korker Waldbrief“ ein 5 Jahre alter Stier, 
dem man Jahr und Tag „Sonne und Mond vorenthalten hakte, die Grenzen des 
Fünfheimburger-Waldes durch ſeinen Lauf bezeichnet (Weiß, Geſch. des Dekanates 
und der Dekane des Rural- oder Landkapitels, Offenburg, 1892. Anhang S. 8), fo 
{uct bei der Gründung des Klofters Allerheiligen ein mit Schätzen beladener Eſel 
den Ork auf, wo die Stiftung zu erbauen iſt (S. 115 ff.). 


Karlsruhe i. B. Prof. Dr. Herm. Reinfried. 


Badiſches Wörterbuch, herausgegeben mit Unkerſtützung des badiſchen Miniſteriums 
des Kultus und Unterrichts. Vorbereitet von Friedrich Kluge, Alfred Götze, Lud— 
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wig Sükterlin, Friedrich Wilhelm, Ernſt Ochs, bearbeitet von Ernſt Ochs. Lahr, 
Moritz Schauenburg, 1926 ff. 

Dies Werk erfceint in Lieferungen. Bis jetzt liegen 4 Hefte vor. Sie find 
eine äußerſt wertvolle Fundgrube für Volkskunde. Sprichwörter des Volkes und 
Rätſel find ſehr oft erwähnt, beſonders reichen Skoff liefern viele Artikel fiic 
Volksglauben und brauch. Ich nenne einige, die unmittelbar ins Gebiet der Volks- 
kunde führen: Abſchröklein., Abſtand, Agathe (Brot, Zettel), Alraun, Altvater 
(nicht genannt iff hier ein Kinderſpiel, das Altvater heißt, 3. B. in Dilsberg. Ein 
Kind iſt der Altvater und muß die anderen fangen), Amber (wird als Edelharz 
bezeichnet. Darüber gibt es heute andere Anfidten. Vgl. Aberglaubenwörkerbuch 
unter Ambra. Es iff in Wmuletten, die aus dem Orient und Nordafrika ſtammen, 
viel gebrauchk. Vgl. dieſe Itſ. 5, 1931, 54 f.), Andreasmarkt, Anklopfen, April- 
narr (daneben vermiſſe ich Aprilnas. In Heidelberg jagen die Kinder, wenn 
fie jemand in April geſchichk haben: „Aprilennas, was gafft der Has?“ ), 
Wuffabrtbrauf, Palme, Palmepfel, banteln, Bantli, Pantoffel (hier erinnere ich 
an den Pankoffel als Bezeichnung des Hochzeikſchuhes, wie er 3. B. in dem ver- 
breiteten Kinderlied erhalten iff: Es kommt ein Herr mit eim Pankoffel), Bär- 
mutter, Baſtonade (iff auch durch das Kaſperletheater verbreitet. In Heidelberg 
habe ich es dabei oft gehört), Bausmärtel, Beerenmann, Beidermännle, Beifuß, 
Pelzmartin, Pelznickel (zu dieſen und anderen Nickeln vgl. H. Giintert, Kalypſo 
S. 76, 124, der Nickel nichk nur von Nikolaus herleiten will), Benedikt (es 
wird angegeben, daß man an dieſem Tag Knoblauch ſtecken ſoll. Im Hegau, 3.2. 
in Weiterdingen kennt man den Spruch: Benedikt macht d' Iwieble dick und 
ſteckhk am 21. März deshalb Zwiebeln. Auch in Heidelberg kannten Leute, die ich 
fragte, dieſen Spruch und Brauch), Beningroſe (einige Arken volksmediziniſcher 
Verwendung werden angegeben. Warum nur dieſe Auswahl? Vgl. Fehrle, Bad. 
Vkde 1, 145 f.), Berchenappele, Berchteleskag, berdtetn, Bergſpiegel, beſchreien, 
Beſchreikraut, befiebnen, beſprechen, Peter, Peterling, Bett, Bettbrunzer, Bettel- 
hans, Bettelleute, Bettelmann, Bekkelſack (vgl. Fehrle, Bad. Vkde 1,78 f.), 
Bektſtatt, Bettzaierle, Betzeit, Betzeitweible, Pfanne, Pfeffer, Pfingftbug, Pfingſt— 
weck. Vermißt habe ich hier: Pflumeſchlucker (Spoftname auf die Bonndorfer, 
jetzt Bezeichnung der Faſtnachtsgeſellſchaſt), Bibernell, Pickeſel, Blau, Bleckarſch, 
Bobegägeſle, pocheln, Pochelnacht, Bock, Poppele, Boz, Böz-bozennickel, Brauch- 
brief, -büchle, brauchen, Braut, Brautkräuſele. 

Die Angaben bei dieſen Stichworken ſind zuverläſſig. Da und dork wäre ein 
Hinweis auf eine volkskundliche Schrift zweckmäßig. Das Wörkerbuch würde da— 
durch an Wert gewinnen. 

Allerlei Wünſche über Ergänzung und Quellenangabe habe ich früher aus- 
geſprochen. Heuke möchte ich nur vom Standpunkt der Volkskunde aus das 
Wörterbuch beurteilen und allen, die ſich um Sprache, Art, Brauch und Glauben 
unſeres badiſchen Volkes kümmern, als wichtiges Nachſchlagewerk warm empfehlen. 


Max Gofktſchald, Deutfhe Namenkunde. Unſere Familiennamen nach ihrer 
Entſtehung und Bedeutung. München, J. F. Lehmann, 1932, 423 S., geh. 13 Mh., 
geb. 15 Mk. 


Auf 118 Seiten wird hier zunächſt eine ausführliche Einführung in die Namen— 
kunde gegeben mit den Abſchnitten: Namen und Namengebung, Namenforſchung, 
die indogermaniſchen, bef. griechiſchen, ſlawiſchen und keltiſchen Perſonennamen; 
lateiniſche und ſemitiſche Namen; altdeutſche Namen, Kurz. und Miſchformen, 
kirchliche und literariſche Namen, Entſtehung der Familiennamen: Taufnamen als 
Familiennamen, Namen nach Wohnſtätte und Herkunftsark, Stand und Beruf, 
libetnamen, Satznamen. Vgl. o., Judennamen, Lafinifierungen und ähnliche Um— 
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geſtaltungen, ſlawiſche und andere fremde Namen; die Vornamen, appellativiſcher 
Gebrauch der Perſonennamen, Namenswandel und Deutung. Das dieſer Namen- 
Runde S. 119 beigefügte Sachverzeichnis iſt ſehr nützlich. 

S. 121—423 folgt das Namenbuch, d. h. eine Aufzählung und Erklärung der 
Namen nach dem A“. 

Dieſe Namenkunde iſt für Forſchung und Schule bedeutungsvoll und dem 
Volkskundler warm zu empfehlen. 


Deukſchkundliches. Friedrich Panzer zum 60. Geburtstag überreicht von 
Heidelberger Fachgenoſſen, herausgegeben von Hans Teske (Beifräge zur 
neueren Literaturgeſchichte, herausgegeben von M. Freih. v. Waldberg, 16. Band), 
Heidelberg, Winker, 1930, 191 S. . 

Dieſe Feſtſchrift für den bekannten Heidelberger Germaniften enthält folgende 
Abhandlungen: H. Günkert: Zur Frage nach der Urheimat der Indogermanen; 
Johannes Hoops: Das Preislied auf Beowulf und die Sigemund-Heremod-Epiſode; 
Guſtav Chrismann: Die mittelhochdeutſche didaktiſche Literatur als Geſellſchafts- 
ethik: Otto Mann: Oswald von Wolkenftein und die Fremde; Eberhard Freiherr 
von Künßberg: Gwer einen Spilman haben wil, der fol in auch beraten; Friedrich 
Gundolf: Juſtus Georg Scottel; Mar Freiherr von Waldberg: Eine deutſch— 
franzöſiſche Literakurfehde; Ewald A. Boucke: Aſch; Hans Teske: Der Gott der 
Heimat. Ein Verſuch zu Gorch Fock; Eugen Fehrle: Ein vorſichtiger Raucher. 
Ein Beitrag zur Amulektkenforſchung: Hubert Schrade: Beiträge zur Erklärung 
des Schmerzensmannbildes; — Die Schriften Friedrich Panzers. Zuſammengeſtelll 
von Heintich Grund. 

Mehrere dieſer Arbeiten gehen den Volkshkundler an: zunächſt Günkerls 
klare Darlegungen über die Urheimat der Indogermanen, eine Frage, die ſich 
jedem, der unſere Kultur aus ihrem Werden verſtehen will, immer wieder erhebt. 
Hoops führt in die altgermanifdhe Heldendichtung, Ehrismanns Ausführungen 
weiſen auf weſenkliche Vorausſetzungen für das Verſtändnis vieler Volksredens— 
arten hin, Mann führt zum Minneſang, v. Künßberg in das Grenzgebiet von 
Rechtsgeſchichke und Literatur, Gundolf behandelt einen Dichter und Wiſſenſchaft— 
ler aus der Nachfolge Opitzens, der gegen die Verwelſchung unſerer Sprache ar- 
beitete, v. Waldberg zeigt wie deutſche Schriftſteller ſich wehrten gegen welſche 
Herabſetzung des deutſchen Namens, Boucke gibt einen Einblick in Schumanns 
Schaffen und die „romantiſche Stimmungsmuſik“ um 1830, Teske zeigt den aufs 
Innigſte mit der Heimat verwachſenen und viel zu wenig bekannten norddeutichen 
Dichter Gorch Fock, den Dichter der deutſchen Seefahrt, Fehrle erläutert einen 
mit Amuletten verſehenen Pfeifenkopf, Schrade führt ein in das Problem des 
Schmerzensmannbildes. Die Überſicht, über die Schriften Panzers, die Grund 
gibt, wird ſehr begrüßt. 

Die Inhaltsüberſicht zeigt die Reichhaltigkeit der Feſtſchrift. Ihrem Gehalt 
nach iff fie gut und gediegen und würdig des Mannes, dem fie gewidmet iff. 


Lexikon für Theologie und Kirche. In Verbindung mit Fachgelehrten und mik Dr. 
Konrad Hofmann als Schriftleiter herausgegeben von Dr. Michael Buchberger, 
Biſchof von Regensburg. 1.—3. Band. Bis Filioque. Mit Tafeln, farb. Karten, 
Kartenſkizzen und vielen Textabbildungen. Freiburg i. Br., Herder & Co., 1930 ff. 

Das neue katholiſche Kirchenlexikon behandelt in 34 Fachgruppen das ge- 
ſamte Gebiet der Theologie und der kirchlichen Verwaltungspraxis. Das auf 
10 Bände berechnete Werk umfaßt für den Band durtchſchnittlich 1000 Spalten. 
Eine der 34 Fachgruppen enthält die Religiöſe Volkskunde, deren Re- 
ferent der Münchener Generalvikar Prälat Dr. Rudolf Hindringer iff. Ein 
Stab von Mitarbeitern ſteht dem einzelnen Fachteferenken zur Seite. Aus der 
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religiöſen Volkskunde feien aus dem 1. Band genannt: Amulett, Andachksbild 
(vgl. dazu A. Spamer, das kleine Andachtsbild vom 14.—20. Jahrhundert, München, 
Bruckmann), Angſtläuken, Animismus, Antlaß, Apokalypſen, Apokryphen, ars 
moriendi, Aſtralreligion, Aſtrologie, Auge, Ausſegnung; aus dem 2. Band: 
Baſiliſk, Baumkult, Becherwahrſagung, Benediktuskreuz, Berge heilige, Be⸗ 
ſchwörung, Beſeſſenheik, Beſprechen, Beſtattung, Bildzauber, Slutaberglaube, Blut- 
ritt, Blufjegen, Bojer Blick, Buchſtabenzauber, Cäſarius v. Arles (vgl. dieſe Zeit- 
ſchrift I, 1927, 97 ff.), Celtis (ogl. Kurpfälzer Jahrbuch, 1926, 180 ff.), Chiromantie 
(vgl. dieſe Zeitſchrift 4,32 ff.), Chriſtbaum, Chriſtophorus, Clavicula Salomonis. 

Aus dem 3. Band nenne ich aus der religiöfen Volkskunde die Stichwörker 
Dämon, Drache, Elmsfeuer, Erbärmde, Eßzettel, Faſtnacht, Fauſtſage und Feuer, 
aus volkstümlichem Heiligenleben Corona, Dioskur, Dreikönige, Eisheilige, Engel- 
mar, Erasmus. Bei letzterem Heiligen ift als neueſtes Forſchungsergebnis gebucht. 
daß das Attribut des hl. Erasmus, die Winde, keineswegs auf deſſen Martyrium 
hinweiſt, ſondern die mißverſtandene Schiffswinde mit den aufgewickelfen Anker- 
kauen iſt. Die „Faſtenbrezel“ werden nicht unter die Gebildbrote gerechnet, fie 
ſind vielmehr das Brot der altkirchlichen Faſtenordnung, wonach die Verwendung 
von Lakkizinien während der Quadragefimalzeit auch für die Brokbereikung unter- 
ſagt war; eine Abbildung der Faſtenbrezel in einem dem 5. Jahrhundert an- 
gehörenden vakikaniſchen Codex beftdtigt dieſe Meinung. Im Artikel „Faſtnacht“ 
werden die einzelnen Bräuche auf die ſieben Schierghoferſchen Grundformen des 
Brauchtums zurückgeführt. Bei „Feuer“ iff unter{dieden, ob die Bräuche auf 
kirchliche Oſterbräuche oder auf heidniſche Fruchtbarkeitsriten zurückgehen. Jeder 
einzelne Artikel iff mit einem ausgiebigen Literakurverzeichnis verſehen. Das 
Handwörterbuch des deutfchen Aberglaubens wird durchgehend ‚zitiert; Zeitichriften- 
aufſätze ſind ebenfalls berückſichtigt. 

Das Lexikon iff nicht nur für die kirchliche Volkskunde von großer Be⸗ 
deutung, ſondern auch für viele andere Gebiete der Volkskunde ein wertvolles 
Nachſchlagewerk. Dafür bürgt ſchon der Name Rudolf Hindringer. 


Der Große Herder, Nachſchlagewerk für Wiſſen und Leben. 4. völlig neubearbeitete 
Auflage von Herders Konverjationslerikon. Freiburg i. B., Herder. 

Erſter Band, 1931, A. Bakkenberg, 1696 Spalten; zweiter Band, 1932, Bat- 
terie-Cajefan, 1728 Sp. 

Das ganze Nachſchlagewerk iſt auf 12 Bände berechnet mit 180 000 Stich- 
wörtern und 20 000 Bildern, dazu kommt ein Weltatlas mit 226 Haupf- und vielen 
Neben- und Wirkſchaftskarten. Bei ſofortiger Vorauszahlung koſtek das ganze 
Werk 300 Mh., bei Ratenzahlung erhöht ſich der Preis ekwas. In Halbfranz mit 
Goldſchnitt koſtet der Band 38 ME. 

Der Verlag ſpricht in einem Geleitwort von einem „neuen Typ des Lexikons“, 
der hier vorliege, und das iff berechtigt, denn neben den üblichen Nachſchlage- 
artikeln bat es die ſogenannken Rahmenarkikel, d. h. Aufſätze über entſcheidende 
Fragen des Gegenwartslebens, die zuſammen eine Art Lefebud über wichtige 
Fragen bilden. Sie find durch Umrahmung äußerlich gekennzeichnet. 

Der Verlag nennt in einem Begleikſchreiben das Werk ein hatholiſches 
Nachſchlagewerk. Damit iſt nicht geſagt, daß es nur Fragen behandle, die den 
Katholiken angehen, es iſt ein Konverſationslexikon wie andere. Vielen Artikeln 
ſieht man keinerlei Weltanſchauung an. Bei anderen iſt die Stellung der katholi— 
ſchen Kirche angegeben. Auch für den Nichtkatholiken mag es in vielen Fällen 
von Bedeukung fein zu willen, wie über beſtimmte Fragen die katbolifhe Kirche 
urteile. 

Das Nachſchlagewerk im Ganzen muß nach den vorliegenden Bänden als 
ausgezeichnete Leiſtung angeſehen werden. Der Text iff zuverläſſig. Die Bilder 
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find ſehr gut. So kann das Werk warm empfohlen werden. Daß auch die Volks- 
kunde darin zu ihrem Rechte kommt, ſoll ein Hinweis auf Stichwörter zeigen, dic 
ich dem 2. Band entnehme: Bauernhaus (bei der Schriftenangabe, wo erfreulicher 
weiſe auch für einzelne Gegenden Werke genannt find 3. B. den Hotzenwald, fehlt 
ein Hinweis auf das Schwarzwaldhaus. Vgl. R. Schilling, Das alte maleriſche 
Schwarzwaldhaus, 1915; Fehrle, Badiſche Volkskunde I, 1924), Berchta, Serdten- 
ſpringen, Berufskraut, Berührungs zauber, Beſchwörung, Beſprechen, Beſtattung, 
Bibernell, Birkenbaumſage, Blut, Bojer Blick. 


S. R. SteinmesgR, Gefammelfe kleinere Schriften zur Ethnologie und So- 
ziologie. 1. Band, 1928, 328 S., 7,50 fl., 2. Band, 1930, 481 S., 12 fl. Groningen 
(Holland), Nordhoff. 


Verſchiedene Wiſſenſchaften werden es begrüßen, daß die kleineren Schriften 
dieſes in allen Ländern bekannten Forſchers hier vereinigt vorgelegt werden. 
Seine Vielſeitigkeit ſoll durch einen Überblick über die Arbeiten gezeigt werden: 
1. Band: De „foſterage“ of opvoeding in vreemde families; Eine neue Theorie 
über die Enkſtehung des Goktesurteils; Suicide among primitive peoples; Endo- 
kannibilismus; Kontinuität oder Lohn und Strafe im Jenſeits der Nakurvölker. 
2. Band: Das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern bei Naturvölkern; Gli 
antichi ſcongiuri giuridici contro i debitori; Die neueren Forſchungen zur Geſchichte 
der menſchlichen Familie;: Claffification des types fociaur et cakalogue des peuples; 
L'ethnologie et l'anthropologie criminelle; Die Bedeukung der Ethnologie für die 
Soziologie; Der erbliche Raſſen- und Volhscharakker; Die Aufgaben der Sozial- 
Ethnologie; Über die Beſchaffung des ethnographiſchen Materials; Der Selbſtmord 
bei den afrikaniſchen Naturvölkern; Eine Berichtigung zu Eduard Hahns Aufſatz 
„Niederer Ackerbau oder Hackbau“; Het nieuwe menſchenras in Amerika; Het 
goederenverkeer bij de laagſte volken; Een ondergaand volk; Das perſönliche 
Element in der Raſſenkreuzung: Fragen zur Erforſchung des Wirtſchaftslebens 
der Nakurvölker; Eeene nieuwe richting in de ethnologie; De motieven van het 
katoeô eren. 

Ethnologie, Religionswiſſenſchaft, Volkskunde, vergleichende Rechkswiſſen- 
ſchaft, Kulturgeſchichte find in gleicher Weiſe an dieſen Forſchungen beteiligt. 
Man ftaunt über ihre Vielſeitigkeit, fühlt ſich zum Weiterforſchen angeregt und 
erkennt den großen Werk vergleichender Betrachtung von Sitte und Brauch. Für 
Grundfragen der Volkskunde bringen dieſe beiden Bände wertvolle Beiträge und 
Ausführungen. Sie ſind bisher in volkskundlichen Schriften wenig genannk. Drum 
ſei hier nachdrücklich und empfehlend auf fie hingewieſen. In einer Gonderab- 
handlung komme ich auf ſie zurück. 


Georg Wagner, Einführung in die Erd- und Landſchafksgeſchichke mit be- 
ſonderer Berückſichligung Süddeutſchlands, mit 503 Abbildungen, 33 Foſſil- und 
176 Kunſtdrucktafeln, Oehringen, Verlag der Hohenloheſchen Buchhandlung, 1931, 
geb. 20 Mk., in zwei Bänden, 22 MR. 


Der 1. Teil dieſes ſchönen und reichhaltigen Buches behandelt die geologiſchen 
Kräfte und ihre Arbeit, der 2. den Ablauf der Erdgeſchichte. 

Im erſten Teil ſind zunächſt die außenbürtigen (exogenen) Kräfte behandelt. 
1. Die Arbeit des Waſſers (Niederſchlag, Verdunſtung und Abfluß, Chemiſche 
Wirkungen des Regenwaſſers, Mechaniſche Arbeit des Waſſers, Entwicklung 
eines Fluſſes, Stufenlandſchaft, Kampf um die Waſſerſcheide, Zerſtörende Arbeit 
des Meeres, Ablagerungen des Meeres und der Seen, Torf, Braunkohle, Stein— 
kohle). 2. Des Eiſes. Gletiher. 3. Des Windes. Voliſche Ablagerungen. Sand. 
Staub, Löß, Lehm. 
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Dann werden die innenbürtigen (endogenen) Kräfte beſprochen: Erdwärme, 
Juſammenſetzung des Erdinnern, Vulkanismus, Glutfluß- und Erſtarrungsgeſteine, 
Geſteinsumwandlung, Schichtenlagerung, Gebirgsbildung, Erdbeben. 

Der zweite Teil „Ablauf der Erdgeſchichte“ iff folgendermaßen gegliedert: 
Enktſtehung des Sonnenſyſtems. Sternzeikalter der Erde.. Archaikum-Urzeit, 
Eozoikum-Frühzeit, Paläozoikum-Altzeit, Mefozoikum-Erdmittelalter (Trias, Jura, 
Kreide), Neozoikum-Erdneuzeit (Tertiär, Quarkär, Werdegang des Menſchen— 
geſchlechtes, Geologiſche Zeitrechnung). 

Dieſe Zufammenfaffung iff eine große wiſſenſchaftliche Leiſtung. Da und dort 
iff vielleicht der Fachgenoſſe anderer Anſichk, aber das iſt bei einem fo umfaffen- 
den Werke ja ſelbſtverſtändlich und ſchadek dem Ganzen gar nichks. 

Geologen und Geographen werden das Buch oft und mit Nutzen beiziehen. 

Aber jeder gebildete Deukſche, vor allem aus dem oberdeutfhen Kulturgebiet, 
das in erſter Linie behandelt ift, wird gerne in dem Buch leſen und nachſchlagen. 
Wir Volkskundler können die Menſchen nicht verſtehen, wenn wir das Stück 
Erde nicht kennen, auf dem fie wohnen, und die Verſchiedenheitk der Bräuche und 
Sitten iſt öfters bedingt durch die Verſchiedenheik des Erdbodens. So find Erd— 
kunde und Volkskunde zwei Wiſſensgebieke, die eng zuſammengehören. Deshalb 
iſt Wagners zuſammenfaſſendes und überſichtliches Buch auch für die Volkskunde 
von Bedeutung. In größeren Büchereien Süddeukſchlands follte es nicht fehlen. 
Es ſei auch den Lehrern aller Schulen warm empfohlen. 


Bibliographie der deulſchen Volkskunde in Böhmen von Ad. Hauffen, ein- 
geleitet und herausgegeben von Guſkt. Jungbauer, Beiträge zur fudefendeut- 
ſchen Volkskunde, im Auftrage der deutſchen Geſ. der Wiſſ. und Künſte für die 
Tſchechoſlowakiſche Republik, 20 Bd., 1931, Reichenberg, Sudetendeukſcher Ver- 
lag Franz Kraus, 400 S. mit einem Bild Hauffens, broſch. 10,80 Mk., geb. 12 Mk. 

Dieſe Bibliographie iſt ſo gegliedert: 1. Allgemeines (Geſchichte und Be— 
fiedlung), Die Deutfhböhmen und ihr Verhältnis zu den Tſchechen, Landes-, 
Heimat-, Bezirks- und Ortskunden, Volkskunde, a) Allgemeines, b) Volks- und 
Heimakforſcher. 2. Volks- und Stammesart. Familienkunde. 3. Volksſprache und 
Bolksdidtung (Mundart und Namen, Sage, Märchen und Schwank, Volnks— 
ſchauſpiel, Volkslied und Volksmuſik, Kleindichtung wie Kinderdichtung, Rätſel, 
Sprichwörker und Redensarten, Inſchriften. 4. Volksglaube und Volksbrauch 
(darin u. a. Volksmedizin, Volksrecht). 5. Sachkunde (Haus und Siedlung, Wirt— 
ſchaftsleben, Nahrung, Kleidung, Volkskunſt, Ausftellungswefen). 

Orts-, Perſonen- und Sachverzeichniſſe folgen. Vorwort und Einleitung ſind 
vorangeſchickt. 

Dieſes wertvolle Werk iff unenkbehrlich für jeden, der in Böhmen Volnks— 
kunde treibt, es iff aber für unſere Wiſſenſchaft im Ganzen eine reiche Fund- 
grube von Stoff, und jedem, der auf einem Gondergebiet arbeitet, wird empfohlen, 
es beizuziehen. Es iſt gut gegliedert, die Schlagwortangaben find gut. Somit ift 
die wiſſenſchaftliche Benutzung dieſes Werkes ſehr erleichtert. 

Dem Anreger und Verfaſſer, Prof. Hauffen, der in der Geſchichte der Volks- 
kunde, nicht nur in Böhmen, eine große Bedeutung hat und deſſen Tod wir alle 
beklagen — er ſtarb 67jährig am 2. 2. 1930 — und dem um die Volkskunde hoch- 
verdienten Herausgeber Prof. Guſt. Jungbauer ſind wir für die werkvolle 
Arbeitshilfe zu großem Dank verpflichtet. 


Robert Mielke, Siedlungskunde des deulſchen Volkes und ihre Beziehung 
zu Menſchen und Landſchaft, mit 73 Abb. und 6 Tafeln, München, Lehmann. 
1927, 310 S. geb. 10 MR. 
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M. ſpricht zuerſt über die vorgeſchichtliche Siedlung in Europa, dann über 
die keltiſche und ſlawiſche, ſchließlich über die germaniſche. Hier beſpricht er zu- 
nächſt in drei Abſchnitten die Siedlungen der Ebene, die niederſächſiſche, frieſiſche 
und niederdeulſche außerhalb Deutſchlands, dann die mitteldeutſche Ark, wobei 
die fränkiſche Siedlung in Stadt und Land von Thüringen bis Baden und Bayern 
behandelt wird. Daran ſchließen ſich die Siedlungen im Hochgebirge, wie wir ſie 
in der Schweiz und in Tirol haben. Ein vierter Abſchnitt behandelt die mittel- 
und oſtdeutſche Rolonialfiedlung. In einem Schlußabſchnitt werden der modernen 
Siedlung auf Grund geſchichktlicher Bekrachtung Aufgaben und Wege gezeigt. 

Gute Bilder ſind beigegeben. Wort und Bild geben einen klaren Überblick 
über die Art, wie das bodenftändige Volk in Deutſchland von jeher gewohnt hat 
und wie alte Überlieferung gerade hier ſich zäh hält, denn fie beruht auf langer 
Erfahrung und hat ſich bewährt. 


Ferdinand Herrmann, Modiſche Erſcheinungen im heutigen Deutfch. 
Heidelberger Diſſerkation. Druck: Rennebohm & Hausknedt, Bielefeld, 1931, 84 S. 


Man hat der Volkskunde gelegentlich vorgeworfen, fie beſchäftige ſich zu 
wenig mit der Gegenwart und ſuche zu viel nach alten Überreſten einer ge- 
ſchwundenen oder ſchwindenden Kultur. Der Vorwurf war keilweiſe berechtigt. 
Er trifft aber auch unſere deukſche Philologie. Doch in beiden Wiſſenſchaften iſt 
Wandel geſchaffen. Man unkerſucht vielfach das Leben um uns, auch wenn man 
weiß, daß es ſchnell fließt. Denn es iſt von Wert zu wiſſen, wie der Zuſtand 
einer Kulturerſcheinung einer beſtimmken Seit iff. H. hal dafür in feinen ſprach- 
lichen Unterfuhungen einen wertvollen Beitrag gegeben, der auch für die Volks- 
kunde Bedeutung hat. Dabei lieſt ſich das Büchlein ſehr angenehm. Denn der 
Leſer hat das Empfinden: es geht mich an und das Leben, das ich käglich um 
mich ſpüre. Ein Wortweifer erleidtert die wiſſenſchafkliche Benutzung. 


Schau-ins-Land, herausgegeben vom Breisgau-Verein Schau-ins-Land, Freiburg, 
Jahrlauf 1931. Schriftleitung: Archivdirekkor Dr. F. Hefele. 

Dieſer Band enthält die bedeutende Arbeit von Prof. Fritz Geiges, Der 
mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters. Seine Geſchichte, die 
Urſachen feines Serfalles und die Maßnahmen zu feiner Wiederherſtellung; zu- 
gleich ein Beitrag zur Geſchichte des Baues ſelbſt. Verlag des Breisgau-Vereins 
Schau-ins-Land, 200 Seiten mit zahlreichen Bildern. Erſcheink gleichzeitig als 
Sonderpublikation im Buchhandel. 

Die hervorragende und gründliche Arbeit kann der Volkskunde gute Dienſte 
leiſten, zunächſt der Legendenforſchung. Mehrere Heilige find behandelt. Wie 
weit Kunſt und Legende voneinander abhängen, iff an guten Beiſpielen gezeigt. 
Solche Bilder, die den Gläubigen in andddfigen Stunden off vor Augen ftanden, 
waren wefentlid für die Erhaltung und Ausgeſtalkung des Volksglaubens. Ob 
und wie viel Anregungen ſie der Volkskunſt gegeben haben, kann jetzt noch nicht 
gefagt werden, da hierfür die Vorarbeiten fehlen. 

Der 2. Teil der Arbeit iff für das Jahr 1932 in Ausſicht geſtellt. Er wird 
uns Gelegenheit geben, noch einmal auf das Werk im Ganzen zurückzukommen 


Aus der Heimalbewegung. Berichte von der Haupkverſammlung des Nordbayer. 
Verbandes für Heimatforſchung und Heimatpflege, 1931. Feuchtwangen, Sommer 
& Schorr. 20 S. 

Der rührige Vorſitzende des Verbandes Prof. Dr. Weinmann in Winds- 
heim entwickelt in warmen Worken die Ziele der Heimakbewegung und ihre Aus— 
geſtaltung in Vereinen. Dr. K. Groeſchel ſprichk über heimatliche Zuſammen— 
faſſung in Nordbayern. 


62 Bücherbeſprechungen 


Wilh. Geier, Die Grundbeſißerverhälkniſſe des Stiftes Säckingen im ans- 
gehenden Mittelalter. Heidelberger Diſſerkation. Heidelberg, Herm. Meiſter, 1931, 
68 S. und 1 Karte. 

Ein gediegener Beitrag zur Wirtfchaftsgefhichte des Hotzenwaldes und zur 
Entwicklung des Bauernkums. S. 52 ff. werden zwei Weiskümer verdffentlidt. 
Die Arbeit gibt einen klaren Einblick in vergangene Kulkurzuſtände und in das 
hier meiſt gute Verhältnis zwiſchen der Herrſchaft und den von ihr abhängigen 
Bauern. 


Ludwig Heizmann, Die Renchkal- Heilquellen. Ein Führer. Oberkirch, 
Auguſt Sturn, 1927, 52 S. 

Dieſes Heft wird jedem, der in den Renchkalbädern Erholung ſucht, ein will 
kommener Führer ſein. Es erklärt die Namen der Orte und gibt einen guten 
Einblick in ihre Geſchichte. 


Manfred Eimer, Das obere Murgtal. Seine Geſchichte und Kultur, mit 
zahlreichen Abbildungen. Kloſterreichenbach, Emanuel Haiſch, 1931, 191 S., 3,50 Mk. 
Auf Grund eingehender Bearbeikung alter Urkunden wird hier die Geſchichte 
der Kultur des oberen Murgkales, beſonders des Kloſters Reichenbach und der 
angrenzenden Gebiete von der älteren Zeit bis zum vergangenen Jahrhundert ge- 
geben. Zur Namen- und Siedlungskunde werden viele Beiträge geliefert. S. 158 ff. 
find mehrere Sagen angeführt. Die zahlreichen Bilder find ſehr gut wieder- 
gegeben, eins ſogar farbig. So kann das Buch warm empfohlen werden. 


Pflanzen und Volkskunde der Pfalz. 

Julius Wilde, Oberlehrer in Neuſtadt a. Haardt behandelte in einer 
Reihe größerer und kleinerer Schriften die Pflanzen der Pfalz und die Ein— 
ſtellung des Volkes zu ihnen. Es liegen folgende Schriften vor: 


Die Pflanzennamen im Sprachſchaß der Pfälzer, ihre Herkunft, Entwicklung 
und Anwendung, Neuftadt an der Haardt, Pfälzer Volksbildungsverlag o. J. 
(1923), 303 S. 

Die Pflanzen find nach dem ABC aufgeführt, volkstümliche Namen find 
angegeben, oft auch erklärt. Volksglaube, Brauch und Kinderverſe, in denen die 
Namen eine Rolle ſpielen, ſind beigefügt. Für Sprachforſchung und Volkskunde 
bietet das Buch wertvollen Skoff. 


Die Färberpflanzen der bayerifchen Rheinpfalz in der Seif von 800 bis 
1800. Kaiſerslautern, Hermann Kayſer, 1930, 52 S. (Sonderdruck aus den Mitt. 
des Pfälz. Vereins f. Naturkunde Pollidia N. F. 3, S. 149 — 200. 

Die verſchiedenſten Pflanzen zum Färben der Stoffe und Gebäcke werden 
angeführt und erläutert. Dabei ift überall die Volkskunde weitgehend beteiligt. 
Sehr ſchöne Bilder ſind beigegeben. 

Die Pflanzenwelt im Kurgarken von Bad Münſter a. Stk., gedruckt bei F. 
Harrach, Bad Kreuznach, 40 S. 

Auch hier iff der Volksglaube beigezogen. 


Der Nakurſchuß in der Pfalz, feine Gefchichte, Wege und Ziele. Pfälz. 
Muſeum 44, 1927, S. 1—8. 

Dr. Carl Pekif, ein pfälziſcher Botaniker. Pfälz. Muſ. 48, 1931, S. 1—5. 

Die Eibe in der Pfalz von 600 n. Chr. bis zur Gegenwart, eine kultur- 
geſchichtliche Studie. Sonderdruck aus Mitt. d. pfälz. Ver. für Naturkunde 2, 
1925/26, S. 1—31. 
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Die Königskerze im Wandel der Zeiten. Pfälz. Muſ. 43, 1926, S. 1—12. 


Die Pfälziſchen Dreckſäckelcher und ihre Träger. (Pfälz. Muf., 42, 1925, 1—5.) 
Die Dreckſäckelcher find die abgelagerten und keigigen Früchte des Spierlings- 
baumes. 


Andere Pflanzen wie Tulpe, Schneeglöckchen und Miſtel find in Zeitungs- 
artikeln behandelt. All dieſe Aufſätze enthalten viel Stoff für die Volkskunde 
und find deshalb wichtig, weil der Verfaſſer die Pflanzen ebenſogut kennt wie 
ſein Pfälzer Volk und aus dieſem doppelſeitigen Wiſſen vielfach Aufſchluß geben 
kann, wo der einſeitig gebildete Fachmann verſagt. 


Eine wertvolle Überſicht über das Heimatſchrifttum der Pfalz gibt Daniel 
Häberle: Pfälziſche Bibliographie 5, Die ortskundliche Literatur der Rhein- 
pfalz von 1910—1926, mit Ergänzungen aus früheren Jahren. Veröffenklichungen 
der Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften, hyrg. von A. Pfeif- 
fer, Bd. 1. Speyer, 1927, 455 S. Nach dem ABE find die pfälziſchen Orke 
angeführk mit Angabe der Schriften darüber. Häberles umfangreiche Kenntniſſe 
der Pfälzer Landeskunde und feine Gewiffenhaffigkeit find bekannt. Deshalb 
brauche ich zum Lobe dieſes Nachſchlagewerkes nichts zu ſagen. 


Vom ſelben Verfaſſer liegen zwei kleinere Schriften vor: Die Beſiedlung des 
Pfälzerwaldes. Sonderdruck aus dem Pfälzerwald- Vereins- Wanderbuch, 1930. 
Neuftadt a. Haardt. Lieſenberg, 25 S. und: In der Pfälzer Rheinebene. Sonder- 
druck aus dem „Kurpfälzer Jahrbuch“, 1930. Heidelberg, Braus, 13 S. 


Karl Kleeberger, Heimatblätter für Ludwigshafen a. Rh. und Umgebung. 
Ludwigshafen, Druckerei Julius Waldkirch. 

Dieſe Blätter bringen mehrfach Beiträge zur Volkskunde. Ich nenne einige 
aus den letzten Jahrgängen. 

16. Jahrgang, 1927: Chriſtmann, Glinne, glitſche, ſchleife, ſchliere uſw., Nr. 1: 
Lützel, Eingegangene Dörfer, Nr. 2; Wihr, Affholterloch, Nr. 3, 4, 5, 6: Klee- 
berger, Weſpe und Hornis im Volksmund, Nr. 5; Derſ.: Die Schlehe oder der 
Schwarzdorn, Nr. 8; Orth, Hausinſchriften, Nr. 12. 

17. Jahrgang, 1928: Kunz, Vom Würzwiſch, Nr. 1, 19; Lützel, Altes Kar- 
freitagslied, Nr. 5; Kleeberger und Wilde, Pfannenkuchenkraut, Nr. 17; Sagen, 
Nr. 9, 24. 


18. Jahrgang, 1929: Kleeberger, Zimmermannsſpruch, Nr. 1; derſ., Kar- 
freitagslied, Nr. 7; Kunz, Heilpflanzen, Nr. 2, 12; Kleeberger, Martiniweibchen, 
Nr. 20, 21; Braun, Immergrün als Zauberkraut, Nr. 25. 

19. Jahrgang, 1930: Wihr, Die Schüſſel bei Waldſee (Brauch am Georgs- 
tag, Nr. 6; derſ., Sage von der weißen Frau, Nr. 7; Braun, Aberglauben, Nr. 8; 
Kleeberger, Einen Runkſen Brot, Nr. 16; derſ., Flooz, Fleez, Nr. 21: derſ., 
Queckborn, ein vorgeſchichtliches Dorf (Kindlesbrunnen), Nr. 23. 

20. Jahrgang, 1931: Sagen. Nr. 1, 10 (Dorftier), 18, 21, 24; Heeger, Altes 
Karfreitagslied, Nr. 7. 


E. Chriſtmann, Sprachbewegungen in der Pfalz, Richtungen und 
Schranken, Reſtformen und Reftgebiete, ein Verſuch vor allem auf Grund von 
Karten der pfälziſchen Wörkerbuchkanzlei und des Sprachaflaffes des Deutiden 
Reiches mit 23 Abbildungen. Veröffentlichung der pfälziſchen Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften, herausgegeben von A. Pfeiffer, Band 19, Speyer, 
1931, Jägerſche Buchhandlung, 104 S. 

Durch Jahrhunderte werden hier die Sprachbewegungen verfolgt, die die 
Pfalz durchlaufen haben. Man erkennt, wie einzelne Mittelpunkte Wirkungen 
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ausſtrahlen, Gemeinſames ſchaffen und Andersartiges fernhalten, wie Zu- und 
Durchwanderer Spuren hinterlaſſen haben und wie die verſchiedenſten Einflüſſe 
zuſammenwirken. Die Arbeit hat nicht nur für die Erkennknis der pfälzer Ark 
Bedeutung, ſondern iſt auch grundſätzlich für den Sprachforſcher wichtig. Denn 
Chriſtmann iſt ein kennknisreicher und gediegener Forſcher. 


Theodor Jink, Die Pfalz. Deutſche Volkskunſt, hrg. von Reidskunftwart 
E. Redslob, Band 12. München, Delphin-Verlag, 43 S. und 231 Abb. 

Einen ſchönen Einblick in pfälzer Art auf dem Gebiete der Kunſt gibt hier 
der Direktor des volkskundlichen Muſeums in Kaiferslaufern. Erläuterungen 
über Land und Leute, Dorf und Stadt, Bauernhaus und Bürgerhaus (dabei Haus- 
inſchriften), das Innere des Hauſes, Hausrat, Tracht und kirchliche Kunſt ſind 
vorangeſchickk. Dann bekommen wir in einer Reihe gut ausgewählter Bilder 
einen Überblick über die ſchöne Pfalz am Rhein. Das Buch ſei allen Pfälzern 
warm empfohlen. Dem Erforſcher der Volkskunſt gibt es, wie die anderen Bände 
dieſer prächtigen Sammlung, werkvolle Unterlagen. 


Und nun kun wir noch einen Blick in die badiſche Pfalz und machen einen 
Gang durch Heidelberg: Ada v. Lekkow- Vorbeck, Heidelberger Eigen- 
gärten in alter und neuer Zeit, Heidelberg, Hörning, 1931, 31 S. mit zahlreichen 
ſchönen Bildern auf Tafeln. 

Heidelberg kennt man in der ganzen Welk. Aber die kunftverftändige Ver- 
faſſerin dieſes lieben und ſchönen Büchleins zeigt auch dem Einheimiſchen manche 
Schönheiten, die er nicht kennt, die heute keilweiſe in der Altftadt hinter Häufer- 
mauern blühen und echte, prächtige Zeugen alter Kultur der Pfalz find. Daneben 
werden ſchöne Bilder neuerer Gärten gegeben. Das Büchlein wird jedem Freude 
bereiten, der ſich ſeiner Führung anverkrauk. 


Kurz ſchweifen wir in Gedanken hinüber über viele Berge zu Pfälzern, die 
vor langer Seif die Heimat verlaſſen haben, aber auch in der Fremde ihr freu 
geblieben find: Hermann Hofmann, Bei den Pfälzern im Banat, im Lande 
deutſcher Treue, Reifeerlebniffe, Münſter, Aſchendorff, 1930, 88 S. mit einigen 
Bildern. Voll Freude ſchildert hier ein Pfälzer feine Erlebniſſe auf der Fahrt 
und bei den Landsleuten in der fernen, neuen Heimat. Wenn auch wenig von 
volkskundlichen Einzelerſcheinungen gegeben wird, ſo iſt die Volksverbundenheit 
zwiſchen der Heimat und den Fernlebenden doch ſtark zu ſpüren. 


Zum Schluß erwähne ich zwei Büchlein, die alle Pfälzer angehen, in der 
Heimat und in der Fremde: Lina Sommer, Deß und Sell, Gedichte und 
Proſa in pfälzer Mundart, Neuftadt a. H., Wilh. Marnet, 1925, 144 S. — 


Dieſelbe, Im Vorübergehn, kleines Sammelwerkchen hochdeutſcher Gedichte. 
Speyer, Zechner, 1931, 80 S. In Lina Sommer iff echtes pfälzer Weſen ver- 
korpert. Das Leben hat fie hart mitgenommen, aber nie unkergekriegt. Auch im 
Alter bewahrt fie ihre pfälzer Fröhlichkeit und zeigt fie in Gedichten. Sie gleicht 
ihrem Lande, der ſonnigen Pfalz am Rhein, die trotz aller Heimſuchungen immer 
wieder in friſchen, frohen Farben uns anlacht. 


Jeder Deutſche freuk ſich, daß die Pfalz wieder frei iſt von fremder Be— 
ſatzung und daß man dies prächtige Land wie früher unbehindert durchwandern 
und mit ſeinen frohen Bewohnern wieder lachen darf. Mögen die erwähnken 
Bücher recht viele Wanderer nach der Pfalz locken! 
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Franz Wieland, Gefangen und wieder befreit. Erlebniſſe eines badiſchen 
Leibgrenadiers an einem Großhampftage vor Verdun 1917, Bühl, Konkordia, 
125 S., mit mehreren Bildern. 

Warm und ſchlicht ſchildert hier ein Soldat Erlebniſſe aus dem Kriege. 
Neben furchtbaren Kampfſzenen ſtehen Taten voll Liebe und Treuherzigkeik. Das 
Buch gewährt einen guten Einblick in das Leben an der Fronk und iſt von einem 
Menſchen geſchrieben, der treu und ehrlich berichtet und nicht aus irgend welchen 
Abſichten ſchwarz oder weiß färbt. 


Hennig Brinkmann, Zum Urfprung des liturgiſchen Spieles (Sonderdruck 
aus Xenia Bonnenſia). Bonn, Friedrich Cohen. 1929, 40 S. 

Ofter- und Weihnachtsſpiele werden hier behandelt. Das Oſterſpiel iff das 
ältere. Es iſt aus dem Umſchwung der Stimmung von der Faſtenklage zum Jubel 
über die Auferftehung des Herrn entftanden im Anſchluß an Liturgie und Predigt, 
alſo ganz aus dem chriſtlichen Glauben heraus, nicht etwa, wie man angenommen 
bat (Kern, Die griechiſchen Myſterien der klaſſ. Zeit 58) im Anſchluß an die heid- 
niſchen Myſterien in Eleuſis. Die Peripetie, d. h. der Stimmungsumſchwung, den 
das Volk erlebt und dem die Liturgie Ausdruck verleiht — man muß das in 
einem katholiſchen Dorf des Schwarzwaldes erlebt haben — wurde ſchon früh vom 
Volke übertragen auf feine perſönlichen Wünſche und Hoffnungen und gab keilweiſe 
Veranlaſſung zu Außerungen des Volksglaubens, die die Kirche nicht mehr billigen 
konnte (Brinkmann S. 33). Wer die Kreuzerhebung (elevatio), durch die die 
Auferſtehung des Heilandes ſinnbildlich dargeſtellt wurde, ſchauke, hoffte in dem- 
ſelben Jahr vor dem Tode bewahrt zu fein. In vielen anderen Äußerungen des 
Volksglaubens iff eine Art magiſcher Verbindung gefudt zwiſchen dem Um— 
ſchwung vom Tod zum Leben, wie es das Oſterſpiel darſtellte und irgend einem 
Wunſch. Brinkmanns Abhandlung entwickelf ſehr klar die Grundvorſtellung da- 
für. Vgl. Fehrle, Zauber und Segen, S. 44 f., 53 ff. 


Guſtav Neckel, Germanen und Kelten, hiſtoriſch-linguiſtiſch-raſſenkundliche 
Forſchungen zur Geiſteskriſis (Kultur und Sprache, 6. Band). Heidelberg, Carl 
Winker, 1929, 142 S., 3 Mk. 

Neckel gliedert fein Buch in folgende Abſchnikte: 1. Kulkur. 2. Alter und 
Erftrekung des Germanenkums nach den Quellen. Darin die Anhänge: Prä- 
hiſtoriſche Schiffahrt. Der Germanenname. 3. Urheimat und Raffe. Darin die An- 
hänge: Allgemeines zur menſchlichen Raſſenkunde. Berlin — Paris. 

Das Buch iſt für die Volkskunde von großer Bedeutung. Es behandelt nicht 
etwa nur alte Zeiten, ſondern verbindet alte Berichte mit den Erſcheinungen des 
Volkskums unferer Zeit. Auch rein theoretiſch ſtellt es dabei wichtige Aufgaben, 
indem es Probleme behandelt und aufgreift, die jedem Kulkurhiſtoriker weſentlich 
ſind z. B. über das Weſen eines Volkskums, über Einfluß einer Kulkur auf eine 
andere und die Maßſtäbe der Bewertung und des Vergleichs. Heufe kann das 
reichhaltige Buch nur angezeigt werden. Später komme ich auf einzelne Ab— 
ſchnitte zurück. Doch das fei jetzt ſchon betont; es fällt heraus aus dem Rahmen 
der üblichen Betrachtung: Der Verfaſſer begnügt ſich nicht damit, in ausgefahrenen 
Gleiſen weiterzugehen, er bringt neue wichtige Geſichtspunkte, behandelt fie mit 
Mut und fördert dadurch das Wiſſen um unſer Volkstum weſentlich. 


Der Froſchmäuſekrieg (Batrachomyomachia, deutfh von Werner Wolf, mit 
Zeichnungen von Gerolf Steiner. Bühl (Baden), Konkordia, 1931, 39 S., 1 Mk. 

Dieſe niedliche griechiſche Dichtung, die dem großen Homer zugeſchrieben war, 
aber von der Philologie längſt als nachhomeriſch erkannnt iſt, iff das älteſte Tier- 
epos Europas. Wie in der Ilias die Helden Trojas und Griechenlands gegen- 
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einander kämpfen, ſo bekriegen ſich hier die Fröſche und die Mäuſe, die ebenſo 
heroiſch, klingende Namen haben wie weiland die Helden vor Troja. 

Und wie enkſtand dieſer Krieg? Einſt kam eine Maus an einen Wajler- 
fümpel, um zu frinken. Da redet fie der Froſchkönig an und lädt fie ein, ihn zu 
beſuchen. Die Maus ſetzt ſich ihm auf den Rücken, er ſchwimmtk mit ihr durchs 
Waſſer, um ſie in ſeine Behauſung zu bringen. Da, mitten im Waſſer zeigt ſich 
eine Waſſerſchlange: Der Froſch vergißt in feiner Angſt die Maus, taucht unter, 
und die Maus muß elendiglich erkrinken. Das ſehen Mäuſe vom Ufer aus. Sie 
beſchließen, den Fröſchen den Krieg zu erklären. Man kämpft heftig und hat auf 
beiden Seiten große Verluſte. Faſt ſah es ſo aus, als ob das Volk der Fröſche 
ausfterben follte. Da miſchte ſich der Vater Zeus ein. Er fchickte den Fröſchen 
die Krebſe zu Hilfe. Die ſcherken den Mäuſen Schwänze und Füße ab. Jetzt er. 
griffen dieſe die Flucht, und der Krieg war entichieden. 

Dieſe Dichtung iſt voll Humor und macht auch uns ſo viel Freude wie einſt 
den Griechen vor faſt anderthalb Jahrtauſenden. Die Zeichnungen Steiners find 
vorkrefflich. 


Hans Grimm, Der Schrifkſteller und die Zeit. Bekenntnis. München, Albert 
Langen, 1931, 187 S., geh. 4,50 MR. 


Hans Grimm, der Verfaſſer des gewaltigen Romanes „Volk ohne Raum“, 
das man mit Recht das deukſche Schickſalsbuch genannt hat, kritt hier mit einem 
Bekenntnis vor die Offentlidkeif. Er zeigt in einzelnen kurzen Darlegungen, was 
der Schriftſteller der Seif und feinem Volke ſchuldig iff. Die Aufſätze ſollen all 
denen, die politiſch kätig find oder ſonſt führend an der Geffaltung des deufjchen 
Schickſals teilhaben, die Augen öffnen und dem Ausland eine Warnung ſein. 

Ja, aber was hat das mit Volkskunde zu kun? Denn Anderes ſoll in dieſer 
Jeitſchrift doch nicht beſprochen werden. 

Wir ſchreiben und ſprechen über den Untergang der Dorfkultur, über den 
Zerfall bäuerlicher Sitte und über die Notwendigkeit, daß der Volkskundler ſich 
jezt der Kultur des Proletariats zuwenden müſſe. Vgl. die letzte Zuſammen— 
ſtellung von H. Naumann in der „Zeitſchrift für deutihe Bildung“, 7. Jahrgang. 
1931, S. 459 f. Ich glaube nicht an die Prophezeiungen über die Vernichtung des 
bäuerlichen Volkskums durch den proletariſchen Stand, weil ich nicht an den 
Untergang unſeres Vaterlandes glauben kann. Wenn aber das Bauerntum ver- 
nidfet wäre, wären wir als Volk dem Untergang geweiht. Der Volkskundler iſt 
hier zuviel von Theorien beeinflußt. Der Bauer, der mit dem Boden und all dem 
Leben der Tiere und Pflanzen innig verbunden iſt, wird das Tiefſte von dem, was 
wir als bäuerliche Kultur bezeichnen, immer haben. Nur Außerlichkeiten wandeln ſich. 

Schaden leidet er nur zuſammen mit dem ganzen Volke, und Hauptiduld 
trägt die Enge, der Mangel an Raum und der Fluch des unerhörten Diktats von 
Verſailles. Aber unſer Volk wird auch gegen all dieſe Beengungen ſich zu helfen 
wiſſen und dann werden wir wieder ein geſundes Bauernkum haben, und all die 
Prophezeiungen über ſein Ende werden belächelt werden. Ich deute dies jetzt nur 
kurz an, im nächſten Heff komme ich eingehend darauf zurück. Dieſe Jeilen ſollen 
im weſentlichen nur hinweiſen auf das bedeutende Buch von H. Grimm, das zeigk, 
wo das Übel zu heilen iff, wenn man ihm wirklich beikommen und nicht nur 
Pflaſter kleben will. 


Hans Grimm, Volk ohne Raum, München, Albert Langen, 1931, 1353 S., 
8,50 Mark. 

Es iſt lebhaft zu begrüßen, daß der Verlag ſich enkſchloſſen hat, dies Buch, 
das bisher geb. 25 Mu. koſtete, jetzt in einer billigen und doch ſchönen Ausgabe 


Bücherbeſprechungen 67 


vorzulegen. Dies Werk follte in möglichſt vielen Familien und in allen Schul- 
biichereien fein, damit jeder Deutſche, der irgendwie führend an der Geſtalkung 
unferer Kultur mitarbeitet, es kennt. Denn die Vorausſetzung für einen erheb- 
lichen Teil der Not unſres Volkes, der Mangel an Raum wird hier, von hoher 
Warte aus geſehen, eindringlich in packenden Schilderungen vorgeführt. 


Eugen Fehrle. 


Ernſt Bargheer, Eingeweide. Lebens- und Seelenkräfte des Leibesinnern 
im Deulſchen Glauben und Brauch. Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im Text. 
Berlin und Leipzig, 1931, Walter de Gruyter & Co., XV, 443 S. 


Der Begriff „Eingeweide“ iſt recht weit gefaßk. Der Verfaſſer behandelt 
alles, was ſich im Innern des Menſchen befindet, nebſt den Ausſcheidungen, alſo 
Hirn, Lunge und Hauch, Herz, Blut, Leber und Galle, Zwerchfell, Milz, Magen, 
Speichel und Kot, Nieren, Harnblaſe und Harn, Geburts- und Zeugungsorgane. 
Nach einer Einleitung über die Körperſeele und ihr Verhältnis zur Welt der 
ungebundenen Seelen wird das Eingeweide als Sitz des Lebens und der Seele 
unferfudf. Uralter bis heute gewahrter Glaube zielt dahin, „in dem Beſtreben 
nach naturphiloſophiſcher Einheit und Einheitlichkeit der Welt, die Seele und 
den Körper, beſonders auch die Organe in Beziehung zu ſetzen zu übernatürlichen 
Mächten und zum Kosmos“ (S. 5). Die Beobachtung, daß bei Entfernung be- 
ſtimmter Eingeweidekeile aus dem Körper der Tod einkritt, legt den Schluß an 
eine im Organ ſchlummernde Lebenskraft nahe. Somit kann die Seele in jedem 
Organ des Leibesinnern ſitzen: im Hirn, in der Leber, in der Lunge — hier 
ſpielt der Atem eine Rolle: der Leiche fehlt die Akemkätigkeit, im Glauben von 
Nakurvölkern iſt der Hauch von Mund zu Mund zum Erzeugen eines lebendigen 
Kindes notwendig — im Herzen, das man ißt, um ſich die Lebenskraft des andern 
anzueignen (vgl. dieſe It. 3, 100 ff.), beſonders auch im Bluf: beim Trinken von 
Tierblut geht die Tierſeele mit ein, und manche Toke, die „Nachzehrer“, ſaugen 
das Blut der Hinkerbliebenen ein, nach deren Lebenskraft ſie gierig ſind, indem 
fie an ihrem Gewand kauen. Dieſe Lebenskraft ſteckk aber auch in den Aus- 
ſcheidungen des Menſchen: der Ureinwohner von Haiti foll aus Speichel enk⸗ 
ſtanden ſein, und nach einer mexikaniſchen Sage wird eine Jungfrau ſchwanger, 
als ein Gott ihr in die Hand ſpeit; der dampfende Kot dient dem Dieb als 
Wächter, und wenn man den Kot des Diebes im Schornſtein verkrocknen läßt, 
geht der Dieb zugrunde; bei den kaliforniſchen Indianern hat man die Vorſtellung 
getroffen, der Menſch fei aus den Exkrementen geſchaffen. — Der nächſte Ab- 
ſchnitt befaßt ſich mit der Eingeweidemankik. Form oder Fehlen beſtimmker Organe 
ſind für die Opferſchau wichtig. Lunge und Hauch haben weisſagende Kräfte 
beim Nieſen des Menſchen und beim Wiehern der Pferde. Der Leichnam blutet, 
wenn der Mörder ſich ihm naht, und bei Grimmelshauſen fangen die Naſen des 
Simplex und feines ihm unbekannten Vakers an zu bluten, als fie fic) küſſen. 
Träume von Kot bedeuten Geld, und aus dem Harn des Kranken ſieht man nicht 
nur ſeinen gegenwärkigen, ſondern auch ſeinen zukünftigen Geſundheitszuſtand. 
Ebenſo werden Mißgeburken, Nabelſchnur und Nachgeburt zu Weisſagungen ver- 
wendet. — Ein weiteres Kapitel widmet ſich dem Zauber mit den Eingeweiden. 
„Eingeweidezauber kann nur erwachſen aus der Vorſtellung von Organſeelen, 
von Durchdringung des Organismus mit gewaltigen Naturkräften” (S. 160). Der 
Freiſchütze taucht feine Kugeln in das Eingeweide beſtimmker Tiere. Eine mit 
Menfcenfett, befonders mit „Armſünderſchmalz“ genährte Lampe hat magifde 
Wirkung, ebenſo das Eſſen von Tierhirn und von Kinderherzen; eine Here wird 
getötet, indem man ein beftimmtes Tierherz mit Nadeln beſteckt und kocht. Der 
Hauch ſchützt vor Zauber, Hexen und Zauberer ſchaden den Menſchen durch An- 
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hauchen. Das Ausſpucken ſchützt vor Dämonen, Menftrualblut und Harn finden 
im Tierzauber Verwendung. Der Zauber mit Gebär- und Geburksteilen ſtützt ſich 
auf die außerordentliche Zaubermacht des ungeborenen Kindes. — Das folgende 
Kapitel behandelt das heilende Eingeweide. Hier gilt im ganzen der Grundſatz: 
similia similibus curantur, d. h. das kranke Organ wird durch das enkſprechende 
einer menſchlichen Leiche oder eines Tieres geheilt. Heilkräftig iſt auch das Blut 
eines armen Sünders, da der in der Blüte der Jahre ſtehende Menſch noch volle 
Lebenskraft befigt. Die Galle vernichtet durch ihre Hitze und Bitkterkeik irgend- 
welche Schmarotzer. Ferner gilt der Kot als wichtige Medizin, einmal durch den 
Lebensreſt, der ihm innewohnt, dann durch feine Dungkraft. — Der letzte Ab- 
ſchnitt redet von den kranken Eingeweiden und ihrer Heilung. Nach dem Glauben 
des Volkes entfteben Krankheiten vielfach durch Verhexung: heute noch gebräud- 
liche Bezeichnungen wie „Hexenſchuß“ und „Schlag“ weiſen darauf hin. Nach- 
bildungen kranker Organe ſollen als Votivgaben Heilung bewirken. Zwiſchen dem 
Menſchen und feinem Blut befteht eine gewiſſe Sympathie; fo muß die Waffe, 
mit der der Menſch verwundet worden iſt, gepflegt und verbunden werden. Auch 
für die Übertragungskur iſt das Blut wichtig: es wird vergraben oder in Bäumen 
verpflökt. Da man öfters Würmer im Verdauungskrakt beobachtete, nahm man 
auch in anderen erkrankten Organen das Vorhandenſein von Würmern an, die 
ausgetrieben werden mußten. — Dies alles ſind nur wenige Andeutungen über 
die reiche Fülle des Stoffes, den das Buch bietet. Es iſt außerordentlich wichtig 
für die Geſchichte der Seelenvorſtellung, der Volksreligionen und des noch leben- 
den Volksglaubens, vor allem aber auch für die Volksmedizin. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Das alte Hänneschen-Theater. Eine neue Gabe für Freunde rheiniſcher Volkskunſt 
mit 6 Bildern. Köln, 1929, Paul Gehli. 40 S. 


Nach einleitenden Worten von Friedrich Huffong über das Hänneschen- 
Theater ſpricht Hedda Schürmann-Lindner über die Puppenſpieler und über das 
Weſen des Puppenipiels, Carola Ihlenburg erzählt vom alten Kölner Hadnnesden- 
Theater, und das „Pitterche“ wendet ſich in Kölner Mundart an die Kinder. 
Rheiniſche Dichter reden über das Kölner Hännesche, Stimmen deukſcher Dichter 
und Künſtler über die Bedeukung des Puppenſpiels ſchließen ſich an. Zum Schluß 
kommt Carl Nieſſen zu Wort, der das Rheiniſche Puppenſpiel ausführlich in den 
Rheiniſchen Neujahrsblättern (1928, Verlag Fritz Klopp, Bonn) behandelt bat. 
Man gewinnt einen guten Einblick in die Welt dieſer eigenartigen Puppen, die 
ſich ſowohl von den Marionetten wie von den Handpuppen des Kafperletheaters 
unterſcheiden: mit pendelnden Gliedern ſitzen ſie auf der Tragſtange des Spielers, 
nur die rechte Hand wird durch einen Führungsdraht bewegt, fo daß die Kunſt des 
Spielers, der den Puppen ein überrajhendes Leben zu geben weiß, die höchſte 
Bewunderung verdient. Möge das Heftchen dem Kölner Hänneschen rechk viele 
neue Freunde gewinnen! 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Hermann Urfel, Beifrdge zur porkugieſiſchen Volkskunde. Hamburgiſche 
Univerfität. Abhandlungen aus dem Gebiek der Auslandskunde, Band 27, Reihe B, 
Hamburg, Kommiſſionsverlag L. Friedrichſen und Co., 1928, 82 S., 4 Tafeln. 

In einer Einleitung ſpricht Urtel über die porkugieſiſche Volkskunde im All- 
gemeinen. Dann behandelt er einige ihrer Sondergebiete: Gebärdenſprache, 
Amulette, Feſtkalender, Baum- und Pflanzenkult, Token- und Seelenglaube, Wer— 
wolf, Volksmedizin, Sternenglaube, Waſſer, Brot, Bett, Spiegel, Menſchenklaſſe 
und Berufe. 
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Auf Einzelnes will ich jezt hier nicht eingehen. Im Ganzen dürfen die Ar- 
beiten des leider zu früh verftorbenen Gelehrken — er erlebte das Erſcheinen 
feines Buches nicht — als küchtig und zuverläffig bezeichnet werden. Für die Er- 
forſchung der deutfchen Volkskunde find die Parallelerſcheinungen von großem 
Wert. Oft zeigt Urtel volkskundliche Erſcheinungen, die wir in Deukſchland in 
gleicher Geffalf haben und gerne als deutſche Eigenart anſprechen möchken. Ent- 
weder liegen hier Überreſte alfgermanifden Glaubens vor oder Nachwirkungen des 
griechiſch-römiſchen Altertums, die bei uns ſich zeigen wie in Portugal, oder indo- 
germaniſches oder vorindogermaniſches Erbgut oder es handelt ſich um allgemeine 
Erſcheinungen, die überall enkſtehen können. Für die Beankwortung folder 
Fragen iſt Urtels Buch ſehr wertvoll. 


J. Lefftz und A. Pfleger, Elſäſſiſche Weihnacht. Ein Buch von unferes 
Landes Art und Brauch, Gebweiler, Alſatia-Verlag, 1931, 239 S. mit zahlreichen 
Bildern. Karton. 7,50, geb. 10 Mk. 


Viele Auffäge verſchiedener Verfaſſer find hier vereinigt. Sie enthalten 3. T. 
wichtige Mitteilungen über deutſche Volksbräuche im Dezember: St. Nikolaus, 
Chriſtbaum, Weihnachtslieder, -fagen und legenden, Volksglauben an Weihnachten, 
Chriſtroſen, Lebkuchenformen, Weihnachtsgrippe, Wekteraberglauben, Johannis- 
ſegen, die alemanniſche Bechk, Neujahrswünſche, Dreikönig. 

Ich greife einen Brauch heraus: Das Aufrichten der Weibnadtsgarbe. Die 
Kinder bettelfen Getreide und bekommen Ahren der lezten Garbe oder vom 
Glückshämpfele. Daraus wird die Weihnachtsgarbe gebunden. Sie wird für die 
hungrigen Vögel aufgeſtellt. Hinter dieſem Brauch ſteckt alter Volksglaube, über 
den ich gerade arbeite. Deshalb wäre ich für Mitteilungen ähnlicher Vorſtellungen 
und Bräuche ſehr dankbar. 

Einige kritiſche Bemerkungen: S. 58 wird gefagt, Schlettftadt dürfe für ſich 
den Ruhm in Anſpruch nehmen, als Wiege des älteſten Weihnachksaumes zu 
gelten. Das kann man nidf fagen, auch wenn die ältefte Nachricht zufällig aus 
Schlektſtadt kommen follte. Die Verbote der Forſtverwalkungen, Weihnachtsbäume 
ohne behördliche Erlaubnis zu holen, haben wir Mitte des 16. Jahrhunderts mehr- 
fach im alemanniſchen Gebiet, 3. B. auch in Freiburg i. Br. 

Ju dem Bericht der Pfälzerin Lifelotte, der S. 61 nichk ganz richtig ver- 
wendet wird, vgl. dieſe Zeitſchrift 5, 85 f. 

Viele diefer Bräuche (fo z. B. die Darſtellung des Chriſtkindels durch eine 
verfchleierte weibliche Perſon, vgl. Fehrle, Bad. Volkskunde I, Abb. 52) haben 
ihre genauen Enkſprechungen rechks des Rheines und zeigen, daß das Volkstum 
im Elſaß deukſch iſt. Im Ganzen vergleiche man das herrliche und zuverläſſige 
Buch von Hermann Mang, Unſere Weihnacht, Volksbrauch und -kunft in 
Tirol, 1927. 

Mehrere Aufſätze enthalten Stimmungsbilder aus dem Elſaß und werden 
denen, die einſt dort gelebt haben, willkommen fein. 

Viele gute Bilder elſäſſiſcher Künſtler der Gegenwark und Vergangenheil 
ſchmücken das Buch. 

Die Auslieferung des Werkes für Deukſchland iſt dem Verlag E. H. M. 
Meyer, Berlin W 30, Roſenheimerſtraße 8a, überfragen. 


M. R. Buck, Oberdeulſches Flurnamenbuch, ein alphabekiſch geordneter Hand- 
weiſer für Freunde deukſcher Sprach- und Kulkurgeſchichke, 2. verbeſſerke Auflage, 
Bayreuth, Seligsbergs Ankiquariaksbuchhandlung, 1931, 316 S. 

Die erſte Ausgabe dieſes Werkes iff 1880 erſchienen. Es hat der Flurnamen- 
forſchung gute Dienſte getan und iff heute noch, wenigſtens in den Händen ſprach- 
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wiſſenſchaftlich gefdulter Forſcher ein nützliches Werk. Die Workerklärungen find 
teilweife veraltet. Der Inhaber des obengenannten Verlages, Fritz Seuffert, hat 
die Neuauflage ſelbſt beſorgk. Wir find ihm dafür dankbar, daß das Buch, das 
lange vergriffen war, wieder zu kaufen iff. Kleinere Verbeſſerungen, keilweiſe 
auch Anderungen, die lieber unferlaffen worden wären, find vorgenommen. 


Erich Reßhlaff: Die von der Scholle. 56 phokographiſche Bildniſſe boden- 
ſtändiger Menſchen. Mit einem Geleitwort von Hans Fr. Blunck. (Deutſche 
Menſchen, I. Folge.) Menſchen am Werk. 56 phokographiſche Bildniſſe aus deut- 
ſchen Induſtrieſtädten. Mit einem Geleitwort von Heinrich Lerſch. (Deutſche 
Menſchen, II. Folge.) Göttingen, 1931. Verlag der Deuerlichſchen Buchhandlung. 
56 S., 4%. Kart. je Mk. 3,80. 


In dieſen zwei Bilderbüchern blättert man immer wieder gerne, und jedes 
Mal ſchauen einem die dargeftellten Menſchen anders an. Die Bilder führen zu 
einer Verbundenheit mit deutſchen Menſchen, die durch ihre Arbeit eine beſtimmte 
Prägung erhalten haben: hier der ſchollengebundene Bauer, fo verſchiedenarkig in 
Ausdruck und Haltung wie die Landſchaft, in der er wirkt, dort der Arbeiter, be- 
ſonders aus den JInduftrieftädten des Weſtens, energiſch, hart, wie Leben und 
Arbeit ihn formte. Die Bilder find ausgezeichnet aufgenommen und wiedergegeben. 


Jahrbuch für jüdiſche Volkskunde 1924/25, herausgegeben von Max Grun 
wald, Berlin / Wien, Benjamin Harz, 1925, 619 S. (= 26. und 27. Jahrgang der 
Mitteilungen zur jüdiſchen Volkskunde). 


Mitteilungen zur jüdiſchen Volkskunde, 29. Jahrgang, 1926, = Menorah, Jüdi- 
{hes Gamilienblatt für Wiſſenſchaft, Kunſt und Liferafur. 30. Jahrgang, 1927, 
54 S., 31.132. Jahrgang, 1929, 74 S. Frankfurt a. M., J. Kauffmann. 


Dem Jahrbuch 1925 liegt eine Mitteilung bei, nach der die bis jetzt „periodiſch 
erſchienenen“ Mitteilungen zur jüdiſchen Volkskunde von nun an in Form von 
Jahrbüchern herausgegeben werden. Bei den ungünſtigen Seitverbdltniffen wurde 
dieſe Vergrößerung offenbar bald aufgegeben und die Beiträge zur jüdiſchen 
Volkskunde erſcheinen wieder als „Mitteilungen“. Jahrbuch und Mitteilungen 
enthalten wertvolle Beiträge zur Volkskunde und haben weit über das jüdiſche 
Aulturgebiet hinaus für vergleichende Religionswiſſenſchaft und Volkskunde Be- 
deukung. 


Aus dem Jahrbuch 1924/25 hebe ich hervor: A: Löwinger, Der Windgeift 
Keteb, S. 157—170, darin 161 ff., Ziegenbock, Winddämon, 167 ff., Papo die 
jeruelle Ethik im Quoran, darin Menftruation, 223 ff.; Keuſchheit, 258 ff,, M. 
Mieſes, Die Dämoniſierung fremder Feiertage, 292—306, dazu: Mitteilungen, 1926, 
579—582; Grunwald, Raffe, Volk, Nation, 307—343; A. Marmorſtein, Beiträge 
zur Religionsgeſchichte und Volkskunde, 344 —383, darin Schatzſagen, Vorzeichen, 
Beſchwörungen; Grunwald, Maktersdorf, 402 —563, darin Volksbräuche, Lieder, 
Volksglaube aus den „Sieben Gemeinden“. 


Aus dem 29. Jahrgang der Mitt.: A. Löwinger, Der böſe Blick, nach jiidi- 
{ben Quellen, 551 —569; S. Blach, Volksbräuche und Lieder aus dem ehemaligen 
Kurheſſen, 583—590; M. Grunwald, Jüdiſche Volkslieder, 591 — 595. 

30. Jahrg.: C. Roth, Jüd. Bräuche im Comtat Venaiſſin, 16—20; Grunwald, 
Aus Hausapotheke und Hexenküche, 27—29; Marmorſtein, 31—53: Legenden 
(Ldwenreiter), Bräuche, Volksglaube, Kraniomantie, Mutter Erde, Jkanomantie, 
Aſtrologie: Grunwald, Zauber, 53 f. 

31./32. Jahrg.: A. Lunel, Purim, darin Maskenfpiele, 5—10; Warmorffein, 
Eine Geifteraustreibung aus neuerer Zeit, 2— 19; V. Kurrein, Die Symbolik des 
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Körpers in den rituellen Bräuchen, 20—39, darin u. a. Haar, Auge, Weinen; 
J. Pulner, Zur Volkskunde der georgiſchen Juden, 60 —65, darin Schwangerſchaft, 
Geburk, Amulette, Kind. 


Reallerikon der Borgefdidfe, unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter hig. 
von Max Ebert, 15. Band, Regifter, mit einem Nachruf auf Max Ebert und 
ſeinem Bildnis. Berlin, Walter de Gruyter & Co., 515 S. 


Im Jahrgang 1929 dieſer Zeitſchrift konnte ich das Erſcheinen des letzten 
Bandes dieſes hervorragenden Nachſchlagewerkes anzeigen und auf den Regifter- 
band verweiſen. Er iſt nun erſchienen. 

Jeder Benutzer dieſes Werkes weiß, welch ungeheuere Schätze es birgt. Und 
doch wird durch den Regifferband erſt die Reichhaltigkeit und Vielſeitigkeit in 
vollem Maße klar. Nach dem ABC werden hunderte von Stihwörtern angeführt. 
Dabei wird zunächſt auf den Hauptartikel verwieſen, ſoweit ein ſolcher über das 
betreffende Work vorliegt, dann auf die Behandlung in anderen Artikeln. So er- 
kennt man aus dem Wortweifer, wieviel Wertvolles das Werk auch für die 
Volkskunde enthält. Ich greife beliebig einige Stichwörter heraus: Aberglaube, 
Abwehrzauber, Faſten, Haus, Lebender Leichnam, Lebensbaum, Medizin, Orakel, 
Rote Farbe, Seele, Votivgabe. Dem Stichwortverzeichnis folgt nach dem ABC 
eine Aufzählung der Mitarbeiter mit ihren Beiträgen. Auch dies iſt ſehr will- 
kommen und wichtig. 

Im Ganzen darf geſagt werden: Das Reallexikon der Vorgeſchichte iff eines 
der gediegenſten Sammelwerke deuffher Wiſſenſchaft. Sein Herausgeber, Max 
Ebert, ſtarb beim Abſchluß des 14. Bandes. Ein ſchöneres Denkmal für ihn kann 
man ſich kaum denken als dieſes ſtolze Werk. Für die Wiſſenſchafk und Schule 
iſt es auf verſchiedenen Gebieten, beſonders für Vorgeſchichte, Religionswiffen- 
ſchaft, Geſchichte, Volkskunde, Kunſtgeſchichte, Erdkunde eine bedeukende Grund- 
lage der Forſchung und für den Lehrer oft faft unenkbehrlich; darum ſollte es fo- 
viel wie möglich auch in Schulen ſein. 


Archiv für Religionswiſſenfchafk vereint mit den Beiträgen zur Religionswiffen- 
ſchaft der religionswiffenihaftliden Geſellſchaft in Stockholm, herausgegeben von 
O. Weinreich und M. P. Nils ſon, 28, 1930, Leipzig, Teubner, 400 S. 


Für religiöſe Volkskunde iff dieſe Zeitſchrift ſehr wichtig. Sie iſt vielfeitig 
und gediegen. Ich führe einige Arbeiten an: L. Radermacher, Zur Charakteriftik 
neuteſtamenklicher Erzählungen; R. Reißenftein, Eros und Pſyche; O. Weinreich, 
Eros und Pſyche bei den Kabnlen; Bielohlawek, Komiſche Motive in der homeri- 
{hen Geſtaltung des griechiſchen Göttermykhus; L. Sternberg, Der Adlerkult bei 
den Völkern Sibiriens; Scheftelowig, Der göttliche Urmenſch in der manichäiſchen 
Religion; Lewy, Zum Dämonenglauben; Börtzhler, Zu den antiken Chaoskos- 
mogonien; Jacoby, Ein Berliner Chnubisamulett: Marmorſtein, Der hl. Geiſt in 
der rabbin. Legende; Weinreich, Ein Spurzauber; Wittekindt, Nachleben Dionys. 
Myſterienriten?; Kerenyi, Teiche und Wölfe in Miktelgriechenland; E. Klein, Der 
Ritus des Tökens bei den nordiſchen Völkern. Eugen Fehrle. 


Leo Juß, Die alemanniſchen Mundarten. (Abriß der Lautverhälkniſſe.) Mit 
1 Karte, gedruckt mit Unterſtützung der öſterr.-deutſchen Wiſſenſchaftshilfe, Halle 
(Saale), 1931, Max Niemeyer, XII und 289 Seiten, geh. 16 MR. 

Leo Jutz macht den Verſuch, die in Jeitſchriften und Dokkorarbeiten weit ver- 
ffreufen und zum Teil ſchwer zugänglichen Arbeiten zur alemanniſchen Mundart 
in eine Geſamkdarſtellung zu bringen. „Das Buch ſoll nicht eine erſchöpfende 
Unterſuchung der alemanniſchen Lautverhältniſſe, ſondern nur einen Abriß der— 
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ſelben darſtellen.“ So ſchwierig ein ſolches Unternehmen iſt, fo dankbar iſt es, 
ermöglicht das Buch doch ein erleichtertes, gründliches Arbeiten auf dem Gebiet 
der alemanniſchen Mundart auch denen, die fern von großen Büchereien find. 
Die Einleitung gibt an erſter Stelle die Mundartgrenzen, dann deren Alter und 
Enkwicklung, behandelt die Sprachinſeln, die Gliederung der Mundarten und das 
bisherige Schrifttum darüber. Nach dieſen gründlichen und ausführlichen Ein- 
leitungsabſchnitten folgt dann die eigenkliche Laukgeſchichke. Es werden behandelt: 
Vokale, Diphthonge, die Vokale war Naſal und Spiranf, Rundung und Ent- 
rundung, die Dehnung, die Kürzung, Konſonanken. Ein Wörterverzeichnis und 
eine reiche Karte erleichtern den Gebrauch des Buches. Der Verfaſſer folgt nicht 
immer ganz genau ſeinen Vorarbeikern. Aus der Geſamtſchau heraus und im 
Hinblick auf die Mundarfverhdltniffe der deutihen Nachbarn wagt er Anderungen, 
ohne ſich in ermüdende Streitfragen näher einzulaſſen. So erſcheint die Fülle 
gebändigt und die Einzelerſcheinungen ſind leicht auffindbar. 

Von dieſer Stelle aus ſoll ein andermal näher auf das Buch eingegangen 
werden, für beufe genüge dieſer Hinweis. 


Karlsruhe. Ernſt Fehrle. 


1. Oberpfälzifhes Heimalbuch. Herausgegeben von Karl Winkler. Illu- 
ftriert von Hans Laßleben. 1032 S., 1 Karte. Oberpfalzverlag M. Laßleben, 
Kallmünz, 1929, geb. 12 Mk. 


2. Kurz, Joh. Baptiſt. Oberpfälzifches Heimal- und Bauernbuch. Mit 85 Illu- 
ftrationen, 123 S. Verlag G. J. Manz, Regensburg, 1930. Kart. 6 Mk. 


1. Die Oberpfalz, ihrer Bodenbeſchaffenheit und kargen Erwerbsmöglichkeit 
wegen off nur als Steinpfalz bezeichnet, iſt keine unſerer beſonders gut gekannten 
und beſuchten Land ſchaften. Und doch wohnt dort ein geſundes, zähes Bauernvolk, 
das Jahrhunderte hindurch freue Grenzwacht gegen das Slawenkum hielt und fi 
dieſer Aufgabe im letzten Jahrzehnt geffeigerfer nakionaliſtiſcher Beſtrebungen der 
Tſchechen erneut bewußt wurde. Das vorliegende Sammelwerk von mehreren 
hundert kleinen Aufſätzen über Natur, Geſchichke und Kunſt, Volkstum und Er- 
werbsleben des Gebietes, gutenkeils früher ſchon in Büchern und Heimatfdriften 
veröffentlicht, will in erſter Linie die Heimatliebe und Heimakverbundenheit der 
Oberpfälzer fördern, darüber hinaus aber allgemein Sinn für das Grenzland 
wecken, das in feinem Waldland, beſonders in dem noch wenig berührten Böhmer- 
wald, auch dem Wanderfreund Reize zu bieten bat. Ob der angeftrebte Zweck bei 
einer fold) magazinartigen Anhäufung voll erreicht wird, mag freilich bezweifelt 
werden. Dem Herausgeber wäre für eine zweite Auflage eine Zuſammenziehung 
des Wefentliden anzuraten. Der halbe Umfang des Buches und damit ein halb 
jo hoher Preis würden mehr Ausſichtk bieten, ES zum Haus- und Heimatbud 
werden zu laſſen. 


2. Im Gegenſatz zu Winklers Sammelwerk iſt der Band des durch ſein 
Wolfram von Eſchenbach-Buch bekannk gewordenen Kanonikus Kurz ganz von 
ihm ſelbſt geſchrieben, darum mehr aus einem Guß und lesbarer. Es iſt ſeiner 
volkstümlichen Sprache wegen im beſten Sinn ein Bauernbuch, ſtellt auch die 
Schickſale der Landwirtſchaft in Vergangenheit und Gegenwart, des Bauern 
Siedlung, Dorf und Bauernhof in bevorzugter Weiſe dar. Daneben iſt ein Kapitel 
dem Leben in den oberpfälziſchen Kleinſtädten gewidmek. Mit beſonderer Liebe 
wird der Böhmerwald uns nahe gebracht, unterſtützt durch manche Bilder. Schließ 
lich iſt auch in einigen Abſchnikten das Wichtigſte aus der Geſchichte der Ober— 
pfalz, vornehmlich aus der Zeit der Huſſiteneinfälle feſſelnd dargeſtellt. 


Freiburg i. Br. Johannes Künzig. 
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Aus Wilhelm Raabes Werk. 


Von Prof. Dr. Ernſt Fehrle, Karlsruhe. 


Abkürzungen und Quellen: (H. P.) = W. Raabe, Der Hunger- 
paftor, Deukſche Buchgemeinſchaft. Verlagsanſtalt H. Klemm, Berlin-Grunewald 
o. J.: (A. T.) = W. Raabe, Abu Telfan, 13. Aufl. H. Klemm, Berlin-Grune- 
wald o. J.: (Sch.) = W. Raabe, Der Schüdderump, 15. Aufl. H. Klemm, Berlin- 
Grunewald o. J. Für die Einführung in W. Raabes Lebenswerk nenne ich 
aus dem reichen Schrifttum nur: H. Spiero, Raabe, Leben, Werk, Wirkung’, 
Wittenberg o. J. (mit vielen lit. Angaben). Sonſt ſeien genannt: H. Höffding, 
Humor als Lebensgefühl, Teubner, Leipzig und Berlin, 1918; Th. Lipps, Komik 
und Humor“, Leipzig, 1922. L. LEvy-Bruhl, Das Denken der Nakurvölker, 
2. Aufl., 1926; Knabenhans, Zur Pſychologie des primitiven Menſchen, 
Schweiz. Archiv f. Volkskunde 23 (1920/21), 121 ff.; Thurnwald, Primitives 
Denken, Reallexikon der Vorgeſchichke, bag. von Max Ebert, 10, 294 ff. 


Wenn wir die Werke Wilhelm Raabes leſen, fo fällt uns auf, wie 
genau er das Leben kannte. Die Lebensnähe iſt fpürbar aus jedem Wort, 
das er gab. Das zieht ungemein an in einer ſachlich gerichteten Zeit wie 
es die heutige aus freien Stücken und aus Not geworden iff. Wir be- 
mühen uns, alle großen Geſten abzutun, alles „Theaker“ fallen zu laſſen, 
wir wollen ſchlicht und einfach werden, ehrlich und wahr. Kein Wunder, 
wenn wir uns zu den Führern wenden, die das immer geweſen ſind wie 
Wilhelm Raabe. Einige Beiſpiele aus den bekannkeſten Werken als Be— 
leg: Von der Mutter des Hungerpaſtors fagt er: „Eine recht ungebildete 
Frau war die Witwe des Schuſters. Leſen und Schreiben konnte fie kaum 
notdürftig, ihre philoſophiſche Bildung war gänzlich vernachläſſigt, fie 
weinte leicht und gern. In der Dunkelheit geboren, blieb fie in der Dunkel- 
beit, ſäugte ihr Kind, ſtellte es auf die Füße, lehrte ihm das Gehen: ftellte 
es für das ganze Leben auf die Füße und lehrte ihm für das ganze Leben 
das Gehen. Das iff ein großer Ruhm, und die gebildetite Mutter kann 
nicht mehr für ihr Kind kun“ (H. P. 20). In die einfachſten Worte iff eine 
große Lebenswahrheit eingeſchloſſen. Schlichter und eindringlicher findet 
man wohl kaum irgendwo die Aufgabe einer Mutter dargeftellf. Der Satz 
„fie weinte leicht und gern“ bezeichnet kreffend die Seelenlage des ein- 
fachen Menſchen, der die Welt nicht genügend überſchauk und kennt, um 
von ihr unabhängig zu fein. Ihn ſchreckk noch fo vieles Dunkle und Un— 
geklärte. Kinder und in der Frühzeit der Kulkur ſtehende Menſchen er— 
löſen ſich aus einer augenblicklichen Dumpfheit, aus unerklärlichem Druck 
durch Lachen und Weinen. Ein erhöhtes Ausdrucksverlangen linderf 
ſtarke innere Erregungszuſtände gefühlsmäßiger Art in Tränen. Geiſtig 
einfach gebliebene Menſchen antworten ebenſo auf innere Spannungen, 


74 Aus Wilhelm Raabes Werk 


jeien fie nun friebbafter oder gefühlsmäßiger Natur, fobald fie die Zu- 
ſammenhänge des Geſchehens in der Welt nicht erfaſſen und ihre 
eigene Bedingtheit lebhaft fühlen. Ein anderes Beiſpiel von Lebens- 
nähe, ein heilſam Wörtchen auch für unſere Seit: „Der Oberſt und 
der Paſtor wußten auch keinen Rat . .. fie fchüttelten nur die Köpfe, 
und dadurch iſt nur felten ein Ding beſſer geworden in der Welt“ (S. P. 396). 
Im Abu Telfan hat Wilhelm Raabe einen jungen Menſchen nach 
abenteuerlicher Irrfahrt aus Krieg und Gefangenſchaft zurückkommen 
laſſen und die Schwierigkeiten aufgezeigt, die das Wiedereinleben in ge- 
ordnete bürgerliche Kreiſe macht. Er hat nicht fo viel Luft dazu verbraucht 
wie Remarque in feinem Weg zurück oder wie das Zeittheater mit dem 
Drama „Karl und Anna“. Schlicht und einfach find die ſchweren Gegen- 
ſätze unſerer Seif vorweggenommen, ſachlich iſt jede Erfahrung aufgezeich⸗ 
net. Dem dritten Stuttgarter Roman, dem Schüdderump, gab das Peff- 
leichenfuhrwerk den Namen, ein hoher, ſchwarzer Karren auf zwei Rädern, 
den man durch einfaches Ziehen eines Riegels vor dem Maſſengrab 
umkippen laſſen konnte, fo daß er ſich ohne weitere Beihilfe ſeiner grauſigen 
Laſt entledigte. Der Totengräber des Ortes zeigte ihn dem Fremden mit 
den Worten: „Will der Herr vielleicht einmal die Maſchinerie ſelber 
probieren? Ich verſichere den Herrn, es iſt bequem für beide Parteien“ 
(Sch. 4). Der Totengräber, ein Mann, durch ſeine Hantierung gelaſſen 
geworden, ein Lebenskünſtler aus Erfahrung, weiß auch noch aus dem 
Grauſig-Großen einen kleinen Vorteil zu ziehen. Die nüchtern ſachliche 
Art, mit der er Tod und Leben gegenüberſteht, alle Gegenſätze ausgleicht, 
erſchüttert in ihrer trockenen Selbſtverſtändlichkeit und erhebt in ihrem 
gleichmütigen Abſtandhaltenkönnen von den Schreckniſſen und Freuden 
der Welt. 

Ein anderes Beiſpiel zeigt Raabes Spott über Lebensfremdbeit und 
barockes Schwülſtigtun in Würden im Gegenſatz zur Leiſtung in der Tak. 
Henning, der jüngſte Sproß auf dem Lauenhofe, wird erzogen von einem 
armen Fräulein aus Frankreich, von den Hofbewohnern „Frölen Trine“ 
genannt, fie ſelbſt, eine Emigrantentodter, ſchreibt fih: .Tres noble et 
trés puissante Dame Comtesse de Pardiac, Dame Haute-Justiciére 
du Comté de Valcroissant, nee Chevaliere de Malte par privilege 
accorde par le Pape Honorius III a la tres illustre famille de Jehan 
de Brienne, premier Prince de Tyr et ensuite Empereur de Con- 
stantinople. Zu deukſch: Sehr edle und mächkige Frau, Gräfin von Pardiac, 
Frau und Gerichtsherrin der Grafſchaft Valcroiſſant, geborene Ritkerin 
von Malta zufolge des Privilegs des Papſtes Honorius des Dritten, ver- 
liehen der ſehr glorreichen Familie Johanns von Brienne, erſten Fürſten 
zu Tyrus und ſpäkerhin Kaiſers von Konſtankinopel. (Sch. 13.) Und fo 
geſchwollen und geſchraubk erzieht fie den Buben auch. Raabes Zuneigung 
geht ohne Zweifel — das ſehen wir aus dem barocken Spokkitel — ganz 
auf die Seite einer bäuerlich-derben Auffaſſung über das Weſen der 
Kindererziehung: Die wachſen von ſelber auf, meint der Bauer, mit der 
lieben Jugend im Stall hat man viel mehr Wof. Henning iff zum erſtenmal 
durchgebrannt, zu gleicher Zeit ein feffes Schwein. Beide kehren zur ſelben 
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Regenwetterftunde am fpdten Abend heim. Der ganze Hof iſt in Auf- 
regung um die Sau befddftigt. Jane Warwolf bringt in diefe Lage den 
Buben herein und meldet der Gutsherrin das Ereignis. „Richtig! Natür⸗ 
lich! Munter“, fagte die Gnädige, verſetzte ihrem Sprößlinge im Fluge 
eine küchkige Maulſchelle und widmete ſich, ohne weitere Zeit für ihn übrig 
zu haben, von neuem mit Energie dem Hinterteil des Borſtentieres, welches 
letztere noch immer eine heftige Abneigung gegen feinen Stall kundgab und 
nur geſchoben jeitwärts ſich demſelben zubewegke“ (Sch. 104). Daß feine 
Erzieherin, die geborene Ritterin von Malta, über diefe maſſive Lebensart 
faſt in Ohnmacht fällt, iff nicht verwunderlich. Hennings Mutter, die ge- 
ſunde, adelige Bäuerin ſtellt beide, Erzieherin und Sohn, „als einmal“ 
wieder in die wirkliche Welt: „Nun, Frölen, jetzt fun Sie mir die einzige 
Liebe an und machen Sie mir den Bengel nicht ganz verrükt. Weiß der 
Himmel, nächſtens muß ich ihn noch mit den Hämmeln auf die Weide 
ſchicken, damit er nicht verlernt, daß das Gras grün iſt, und daß der Regen 
naß macht“ (Sch. 46). 

Außer der Vorliebe für Gegenſätzlichkeit, die dem Volke ſo liegt, und 
außer der Lebenserfahrung zeigt dies letzte Beiſpiel auch eine andere Seite 
von Raabes Geiſtesguk. Die Anſchauungsnähe des hünſtleriſchen Erlebens. 
An Stelle des reinen Denkens ſetzt er wie das Kind und wie der in der 
Frühzeit der Kultur ſtehende Menſch gerne das Bild. „Das alles muß 
einem hier in Wien klar werden“, ſagt er im Schüdderump einmal, „hier, 
allwo jeder, der Ihnen begegnet, vor Behagen kaum Platz in feiner Haut 
zu haben ſcheint!“ (Sch. 304). Treffſicherer und kürzer kann man das alte 
Wien nimmer darakterifieren. Der Begriff behaglich iff durch den Bild- 
zuſatz unverlierbar deuklich geworden. 

Dieſe wenigen Beiſpiele ſchon zeigen einen Dichter, deſſen Sprachſicher⸗ 
heit und Formvermögen auf klarſter Lebensſchau und feinſtgeſtimmtem 
künſtleriſchen Einfühlungsvermögen auch in die Kunſtmittel erwachſen ſind. 
Ein Beiſpiel aus dem Abu Telfan: Nikola von Einſtein hat ſich für die 
Sommerfriſche auf einem nahrhaften Gutshofe obendrin ein liebes Stüblein 
eingerichtet. Davon ſagt Raabe: „Es war wie eine Rofenknofpe auf einem 
Korb voll Käſe“ (A. T. 106). Den Schneider und Hauswirt Täuberich— 
Paſcha redet das Profeſſorentöchterchen Serena Reihenſchlager fo an: „Sie 
ſind ein gefühlvoller Menſch und ein perſonifiziertes Dämmerſtündchen“ 
(A. T. 281). Von gleicher Anſchauungsnähe und zwingender Bilderfülle 
find auch die ſprichwörklichen Redensarten, die Raabe recht gern einfügt. 
Der Schuſter Grünebaum ſagk zu feinem Schwager, als die fpäte Geburt 
eines Sohnes den Haushalt aus dem Gleichgewicht bringt: „Laß es gehen, 
wie's will; wenn die Katze vom Dach geworfen iſt, muß fie fic) erſt be- 
ſinnen“ (H. P. 10). Vom Oheim ſelbſt heißt es: „Er hielt ſich ſür einen 
ungemein praktiſchen und klaren Kopf und blies Verachtung durch die 
Naſe, ohne zu bedenken, daß das beſte Pfeifenrohr verſchlämmen kann“ 
(H. P. 25). Als Hans Unwirrſch ins Studium muß, wird der Abſchied von 
Mutter und Baſe ſchwer. „Na denn, Chriſtine,“ rief der Oheim Grüne— 
baum, „haue deinem Lamenko den Schwanz ab und gib jetzt den Jungen 
frei. Habt Euch nicht, Baſe Schlokterbeck, Ihr ſeid doch ſonſten ein fermes 
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Frauenzimmer. O Weibſen, Weibſen, ihr ſeid mir ein paar rare Erem- 
plare, und nun hat der Junge auch wieder an der Zwiebel gerochen. Ach, 
Du liebſter Gott, wenn das nicht über alle Fontänen geht, fo will ich mir 
meine eigene Naſe beſohlen, beflecken und vorſchuhen. .. Und jetzt iſt es 
aus und zu Ende damit, ſage ich euch; der Deibel hole eure Wafferwerke: 
Packe auf, Hans, und marſch! Die Weiber bleiben zurück von wegen dem 
öffentlichen Anſtand; ich als unaffizinierter Vormund marſchiere mit bis 
zum Tor, und dann Gott befohlen und en fröhliches, fideles Wiederſehen!“ 
(H. P. 121). Hans findet in der Muſenſtadt ein Zimmer, aber was für 
eins: „Es war ein Loch, nehmt alles nur in allem; aber Hans Unwirrſch 
verlebte auch hier glückliche Stunden, und das griechiſche Wort, daß Olymp 
und Tartarus jedem Erdenflecke gleich fern und gleich nah ſeien, bewährte 
ſich auch hier wieder.“ Raabe fügt hinzu: „Es waren recht kluge Leuke, 
dieſe alten Griechen!“ (H. P. 129.) Noch ein Schlußbildchen: „und jeder- 
man ſchnikt ſolche Geſichter, ein Leichenftein hätte lachen müſſen“ (H. P. 470). 
Die Lebensnähe der dichteriſchen Schau, die Sachlichkeit der Darſtellung, 
der Anſchauungszwang, den die Bilder uns auferlegen, alle dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen ſind wohl durch die bisherigen Proben genügend belegt. 

Anziehend zu beobachten iſt auch, daß Raabe jede Perſon in der ihrem 
Berufe, ihrem Bildungsgrad und Charakter angemeſſenen Sprache reden 
läßt. Umgangsſprache, Standes- und Berufsſprachen kommen reich zur 
Geltung. Auch die Bilderwelt, der Wortihag, die Satzbildung find genau 
auf den Gemeinſchaftskreis abgeftimmt, dem der Erlebende zugehört. Sei 
das nun der Gymnaſialprofeſſor und Doktor der Philoſophie, Blaſius 
Fackler oder der Herr Fabrikant, fei es der abgedankte alte Leutnant Götz 
oder ſeine Schwägerin, die Geheimrätin Aurelie Götz geborene von Lidten- 
hahn, der Junggeſelle, die Witwe, die Tanke Schnödler, ſie alle haben ihre 
„Hecke“ und aus der heraus denken und erleben ſie, über dieſe Gebunden— 
heit kommen fie weder dem Inhalt noch der Form ihres Erlebens nach je- 
mals hinaus. Ein paar Proben zeigen auch das: Immer, wenn der Leuf- 
nant Götz von ſeiner Jugend erzählt, haben wir die derbe Soldakenſprache: 
„Seine luſtigen Burſchen haben ein fideles Ende für diesmal gemacht und 
dem Feinde die Plempe zu guter LeBE noch mal küchtig durch die Freſſage 
gezogen“ (H. P. 198). Der Herr Geheimrat Göß, des abgedankten Leut- 
nants Bruder, redet eine andere Sprache: „Franziska hat mir alles re- 
ferierf ... wir müſſen nun die Nora fragen, wie wir können ... fie 
notifizierfe es uns .. . völlig rätſelhafte Inkenſionen. Mein Einfluß iſt in 
dieſer Beziehung ziemlich irrelevant und ich vermag ipſo facto nicht . . .“ uſw. 
Es iſt ſchade, daß Leute, die heufe noch von „globaler Relevanz“ reden, 
ftatt einfach zu ſagen von großer Bedeutung, oder wörklicher von Welt- 
bedeutung, ſchade, daß fie dieſe Stelle nicht immer wieder einmal vor- 
geleſen bekommen. 

Für den Hof- und Marktichreierton iſt die Entwicklung der deutſchen 
Geſchichte, wie fie Raabe im Abu Telfan (136—141) gibt, ein ergößliches 
Beiſpiel. 

Mit einer anderen Geſellſchaftsſchicht eine andere Sprache: Der ſchnell 
zu Anſehn und Reichtum gekommene Fabrikank der fünfziger Jahre des 
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mit der weitberühmten wundervollen Trachtenſammlung des Germanifden Muſeums wird 
der Allgemeinheit ein beſonders reizvolles Feld deutſcher Volksart erſchloſſen; dieſe Samm⸗ 
lung gibt etwa den Stand der deutſchen Volkstrachten um die Jahrhundertwende wieder. 
Das iſt inſofern ein großer Vorteil, als bei dem leider ſo ſchnellen Verſchwinden der Trachten 
auf dieſe Weiſe noch viele Trachten aufgenommen werden konnten, die heute im Ausſterben 
begriffen find. Die Reichhaltigkeit dieſer Sammlung zeigt fo recht, wieviel das deutſche Volks- 
tum zu verlieren im Begriff ſteht, wenn nicht bald der immer weiter um ſich greifenden 
Gleich macherei Einhalt geboten wird. Das Buch wendet ſich daher an alle, ſeien es Einzelne 
oder Vereine, die gewillt ſind, für die Erhaltung der ſchönen, bedeutungsvollen Volkstrachten 
einzutreten: beſonders an alle Trachten und Heimatvereine, Heimatmuſeen, Sammler, Lehrer 
und Geiſtliche, Mitglieder von Jugend: und Wandervereinen ufw., denn die Trachten erfüllen 
ihren 3wed ja nicht als Muſeumsſchauſtücke, ſondern als Vorbilder lebendigen Volkstums. 


Es find Trachten aus folgenden Gegenden wiedergegeben (* bedeutet farbige Tafel): 


J. Inſel Marken, Holland, 2. Volendamm, Wordholland, 3. Hindelopen, Weſtfriesland, 
4. Vierlande bei Hamburg, 5. Probſtei, Holſtein, 6. Inſel Föhr und Schleswig, 7. Mönchgut, 
Rügen, 8. Waizacker bei Ppritz, Pommern, 9. Schönberg in Mecklenburg Strelig und 
Ichleſien, JO. Ratibor i. d. Oberlauſitz und Muskau, II. Rlitten i. d. Oberlauſitz, 12. Burg 
im Spreewald, 13. Sachſen⸗Altenburg, 11. Meinſen bei Bückeburg, 15.“ Wietersheim bei 
Minden und Lindhorſt bei Stadthagen, 16. Bortfeld / Braͤunſchweig, 17. Nördlicher Harz 
und Langeln bei Wernigerode, 18. Buchenau im heſſiſchen Hinterland, 19. Römershauſen 
und Buchenau, 20. Eiſenhauſen und Wallau im heſſiſchen Hinterland 21.22.“ und 23. Schwalm, 
Heſſen, 24. Wolfshauſen bei Marburg, 25. Poblgöns bei Gießen, W. Eichenfürſt im Speſſart. 
27. Schweinfurt und Odfenfurter Gegend, 28. Gosberg bei Forchheim und Saal im Grab: 
feld, Franken, 29. Araftshof bei Nürnberg, 30. 31.“ Geſees im Miſtelgau bei Bayreuth, 
32. Egerland, 33. NWiederbapern, Abensberg bei Kelheim und Labertal, 34. Aichach bei Ingol⸗ 
ſtadt, 35. Dachau und Schlierſee, 36. Buchloe und Allgäu, 37. und 38. Betzingen in Schwaben, 
39. Rottenburg am Neckar und Rothenberg bei Alpirsbach, 40. Schleital bei Weißenburg 
und Hausbergen im Elſaß, +). Schonach und St. Georgen im Schwarzwald, 42. Mühlenbach 
tal und Kirnbachtal im Schwarzwald, 43. * Grafſchaft Hauenſtein und Oberprechtal im 
Ichwarzwald, 44. Schwenningen in der Baar und Schütterwald bei Offenburg, 45. Appen- 
zell, 16. Amt Rnonau und Fricktal, Kanton Jürich, 47. CLötſchental im Wallis und Surſee 
im Kanton Zürich, 48. Montafon, Vorarlberg und Lechtal, Nordtirol, 49. Paſſepertal, Sud: 
tirol und Deffereggental, Oſttirol, SO. Gegend von Sterzing, SJ. Enneberg, Südtirol, S2.“ Garn: 
tal, Südtirol, 53. Alpachtal, Wordtirol und Buchenſtein, Südtirol, S4. Gröden, Südtirol, 
55. Lienz, Oſttirol und Puſtertal, Südtirol, 56. Thiers, Südtirol. 
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letzten Jahrhunderts möchte ſeinen Söhnen etwas Bildung durch einen 
Hauslehrer geben laſſen „ein wenig von dem, was ihr Herren die Humaniore 
nennt“, ſagt er zu Hans Unwirrſch: „Setzen Sie nur Ihren Trichter an, 
lieber Herr, und füllen Sie auf; — Bildung iſt eine ſchöne Gegend, und 
elwas Latein kann gar nicht ſchaden. Wiſſen Sie, es gibt fo viele Fremd- 
wörter in der Welt und dergleichen. Latein iſt auch eine ſehr ſchöne 
Gegend und gar nicht zu verachten, aber immer mit Maß, immer mit 
Maß. Na, tridfern Sie nur, ich will die Augen ſchon offen halten“ (H. P. 
178). Die gute Baſe Sclotterbeck erzählt in breitem Nebeneinander, wie 
ihr die Dinge einfallen: „Der Herr Profeſſor Fackler, der jetzt recht alt 
und kümmerlich wird und ſeine Eugenie hat gefreit, aber die andere iſt 
noch zu haben, hat dasjelbe gefagt.” (H. P. 287.) Ein Bild hat das andere 
ausgelöſt, fie erſcheinen ohne logiſche Notwendigkeit, die Baſe haf 
aber einmal in der Schule gelernt, daß jeder Satz ſeine Ausſage haben 
muß, fo klebt fie eine binter die Aſſoziationen. Ganz ähnlich ruft beim 
Schuſter Grünebaum ein Gleichklang einer ganz anderen Gedankenreihe, 
wenn er ſagt: „Was will der Menſch . .., wenn er ſich den letzten 
Zahn an feiner trockenen Brokrinde ausgebiſſen hat und der Podagra in 
ſeine Zehen murxſt, welches mich darauf bringt, daß der Nachbar Murx 
auch erlöſt iſt, und ich habe fein Spaniſches erſtanden in der Auktion“ 
(H. P. 285). Von ſeinem gelehrten Schuſterdeutſch nur noch einen Brief- 
anfang: „Hochzuverehrender Nevö, insbeſondere geliebter Herr Theologus 
Candidatiä, Studio und Hauspräzeptor, Wohlgeboren! Insbeſondere von 
wegen dem naſſen Sommer, das ewige Geregne, dem Dreck und die ver- 
wandſchaftliche Liebe und Affektion überſende ich ein Paar Stiebeln mit 
doppelte Sohlen und dem Wunſch, daß fie mit Geſundheit verriſſen werden 
möchten“ (H. P. 284). Raabe knüpft auch ſonſt gern affoziativ an: „Die 
Schaffner und die Reifenden hatten ſehr rote Naſen. Rotgeweinte Augen 
hatte die Frau Brandenauer. ..“ (H. P. 431) oder an anderer Stelle: „Da 
das Lämmerweiden und Scheren ein wenig aus der Mode gekommen iſt, 
fo fiel man fic) einander gegenjeifig in die Wolle, und es mangelte nicht 
an Scherereien allerart“ (H. P. 20). Raabe ſelbſt prickelt es, dem Spokt 
auch Form zu geben. So heißt es im Abu Telfan vom Familienkag: „Das 
germaniſche Spießbürgerkum fühlte ſich dieſer fabelhaften, zerfahrenen, 
aus Rand und Band gekommenen, dieſer entgleiffen, enkwurzelten, quer 
über den Weg geworfenen Exiſtenz gegenüber“ — gemeint iff der zurück- 
gekehrte Hagebucher — „in feiner ganzen Skaaks- und Kommunalſteuer 
zahlenden, Kirchenſtuhl gemietet habenden, von der Polizei bewachten und 
von ſämklichen fürſtlichen Behörden überwachten, gloriofen Sicherheit und 
ſprach ſich demgemäß aus...” (A. T. 39). 

Die Reihe genügt, Raabes Wirklichkeikskreue und Sprachſicherheit 
von dieſer philologiſchen Seite aus zu zeigen. Gucken wir ihm weiter in 
feine geiſtige Werkſtatk: Lebensnähe, Anſchauungszwang, Standes- und 
Berufsſprachen, der Bilderſchatz haben uns ſeine bauernmäßige Sachlich— 
keit gezeigt, aber auch fein hohes Formempfinden. Zu dieſem feinen Spür- 
finn in Wort- und Satzwahl noch einige Beobachtungen: Mehrfach ver- 
wendet der Dichter bezeichnenderweiſe den Weſſenfall, wenn er einen wider- 
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wärtigen Menſchen oder eine widerliche Lage zeichnen will, fo wie er im 
letzten Beiſpiel als Ausdruck eines geſchwollenen Spießerſelbſtbewußtſeins. 
die Häufung der Mittelwörter anwandte. So heißt es bei der Geldgier 
und Herzloſigkeit von Moſes Freudenſtein: „Die Zähne des Sohnes dieſes 
alten Mannes ſchlugen aufeinander“ (H. P. 114). Eine ähnliche Genetiv- 
häufung zeichnet noch einmal eine widerliche Lage: „Sie nahmen ſtumm 
ihre Plätze nebeneinander ein; der giftige Schatten des Sohnes des Tröd- 
lers Samuel Freudenſtein aus der Kröpelſtraße lag zwiſchen ihnen“ (H. P. 
277). Daß dieſe Verwendung der ſtelzenden, ſteifen Weſſenform Abſicht 
iſt, Formempfinden und Stilgefühl, iſt bei Raabe ſelbſtverſtändlich. Ganz 
glücklichen Gebrauch macht er von der Wiederholung um der Cindringlid- 
keit willen. Einzelne Beiſpiele wurden ſchon gebracht. Drei weitere für 
viele: „Schon lehnte ich mich mit einem unwillkürlichen Seufzer der Be- 
friedigung zurück in den Lindenfchatten” (Das Nachſtellen der Ortsbezeich- 
nung kennzeichnet die behagliche Befriedigung), als ein kleines, ſchwarzes 
Männlein, welches auf der Bank an der anderen Seite der Tür ſaß, eine 
kleine, kurze, ſchwarze Pfeife rauchte...“ (Sch. 2). Manchmal benutzt 
Raabe eine Art Kettentehnik, wie fie ſonſt die Abzählreime der Kinder 
haben: „Hinker der Kirche befand ſich der Kirchhof; dicht am Kirchhofe lag 
meines Begleiters Amkswohnung, und dichk neben meines Begleiters Amts- 
wohnung war ein uraltes ſteinernes Gewölbe, abgeſperrk durch eine roſtige, 
ſchwarze eiferne Gitterfür. Dieſe Tür ...“ (Sch. 3). Die wiederholende 
Anknüpfung bereitet durch beide Beiſpiele hindurch den unheimlichen An⸗ 
blick des Schüdderumps vor. Steigerung der Spannung durch Wiederholung. 
Wenn Raabe an anderer Skelle fagt: „Und die Bukkterweiber kamen im 
Butkterweiberkrab ...“ (H. P. 124), jo hört man und fiebt fie laufen. 

Tun wir nochmals einen Blick in das neuere Schrifttum, um Raabe 
deutlicher zu ſehen. Mancher Sonderling iſt uns in den bisherigen Bei— 
ſpielen ſchon begegnek. Unfer Dichter hat fie gern, und wir halten uns 
auch noch einmal bei ihnen auf. Sind fie nicht gerade Anlaß auch zur 
neuen Dichkung? Freilich! Aber mit Unterſchied: Bei Raabe hat jeder 
dieſer Käuze eine ganz ſtrenge Forderung an das Leben zu ſtellen, bei den 
geſtrigen Dichtern wird er wegen der ausgefallenen Seelenlage ſelbſt ans 
Licht gezogen. L. Hagebucher z. B. iſt kein Abenkeurer, keiner, der ſich 
nur ſeinen Trieben überläßt, wie das ſo gern und ausgiebig geſchildert 
wurde als Nervenkitzel der vergangenen Jahre. Raabes abſonderliche Ge— 
ſtalten wurzeln zutiefſt in ihrer „Hecke“, einer Gemeinſchaft, die fie be— 
dingt. Die Leute dagegen, die fo gern das Work kollektiviſtiſch gebrauchen, 
geben meiſt ausgeklügelte Individualitäten. Deren Seelenornamenkik geht 
ihnen über den Seelenbau. Sie haben immer Angſt, man könnte fie und 
ihre Geſchöpfe für normal halten, für geſund. Einfach ſein iſt für ſie eine 
Schande. So errichtet man feif Jahrzehnten allem Bloßabſonderlichen, auf 
der Schaftenfeite des Daſeins Liegenden, Altäre, man ſchnüffelke, ftatt zu 
ſuchen, blendete ftatt zu erleuchten, frapierte ftatt zu kleiden. Leere wurde 
gleich Einfachheit und Größe zur Senjafion und bloßer Mache herabge- 
würdigt. So arbeiteten ſchon viele Naturaliften, der Impreſſionismus trieb 
darin die barockſten Blüken und ſelbſt der Expreſſionismus vertiefte dieſe 
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krankhafte Schau. Gott fei Dank, daß unfere Tage wieder wejentlicher 
werden, daß man die Takſache auch dann wieder zu ehren beginnt, wenn 
fie einfach iff und geſund, daß man fie wieder hinausdeukek in den Welten- 
ablauf in lebensftarken Farben und klaren Formen. Wir verſtehen jezt 
auch beſſer, daß Raabe im vergangenen Menſchenalker wenig, im beginnen- 
den nach Verdienſt gewürdigt wird. 

Die Art und Weiſe wie Raabe die Welt ſah, iff nach all den Bei- 
ſpielen Sachlichkeit. Fragen wir einmal nach des Dichters Welt- und 
Lebensanſchauung. Einfach und einſichtig iſt die Entwicklung: ein Menſch 
von ſolcher Lebensnähe, von dieſer Eindringlichkeit der Anſchauung muß 
bald feſtſtellen, daß es dieſer Welt an vielen Stellen an Vollkommenheit 
gebrichk. Statt des Guten herrſcht der Durchtriebene, an Stelle eines be- 
ſcheidenen Fachmannes bekommt der eitle Nichkskönner den Poſten, der 
Heldentenorſchritt und ein Abgang mit hinterherflakterndem Mantel finden 
Beifall, man könnte fo fortfahren und käme dann am Ende feiner nüch— 
ternen Betrachtung dazu, zu ſagen: die Welt iſt ſchlecht, wie fie iſt. Wand- 
mal ſcheint es, Raabe wolle ſo ſagen. Wer im Leben ſcharf zuſieht, wie⸗ 
derum wer ſachlich iſt, der findet aber auch die ſchellenklingende Leere der 
genannten Herrſchenden, ihre ewige, kaum zu verbergende Unſicherheit, der 
findet aber auch andererfeits, daß immer, wenn es einmal wirklich drauf 
ankommt, in allen großen Augenblicken, in denen die Welt wirklich den 
Atem anhält, eben doch das Gute, Starke, Geſunde, Große den Ausſchlag 
gibt, mit anderen Worten, daß die Welt, wie fie iſt, eben doch recht iſt. 
Raabe vergißt über Gewinn und Verluſt des einzelnen Menſchen nie die 
Aufgabe der Menſchheit: weiterzuwachſen an ſittlicher Größe, gokkähnlich 
zu werden. Jeder einzelne hat ſeinen Aufgabenkreis wohl für ſich, iſt aber 
auch ein Glied in der Kette von Adam bis zum letzten Menſchen und damit 
verantwortungsbeladen für die Menſchheit. Das weiß ſogar der Oheim und 
Schuſter Grünebaum. Als Hans ihn dadurch beleidigt, daß er kein Schuſter 
werden will, ſondern das Lafeinifde lernen, hält er dieſe zornmükige Rede: 
„So'n Knirps — will ſich an der ganzen ehrbaren Schuſterei vergreifen! — 
der Deibel —, wenn man's nicht mit höchſteigenhändigen Ohren gehört 
hätte, ſollte man's nicht glauben — bis dahin, daß man's — mit feinen 
eigentümlichen Augen geſehen hätte — hallo! — Donner und Hagel, und 
als wenn nicht von Adam herunter ein ganzer Schwanz von Schuſtern 
hinge, einer am andern, und dieſe miſerablige, naſeweiſe Kröte, das 
Exkremenkum von die ganz achkbare und notable Reihe!“ (H. P. 66). Hans 
follte alſo die Berantworfung ſpüren, die ihm als Jüngſtem auferlegt iff, 
die ganze Menſchheitsſchuſterei weiterzuführen. 

Hier iſt das luſtig gejagt, Raabes ernſte Menſchen erleben es aber 
auch ebenſo ernſt. Der Schuſter Ankon Unwirrſch hat den großen Hunger 
nach Erkenntnis und Sichverſchwendenkönnen gelikten und nicht geftilit 
bekommen: „Der Sohn follfe und mußte erreichen, was der Vaker nicht 
erreichen konnke“ (H. P. 16). Und am Ende des Buches, nachdem im 
Hungerpaſtor des Vaters Ziel erreicht war, ſagt Raabe: „Gib deine Waffen 
weiter, Hans Unwirrſch!“ (H. P. 480). Iſt für jemand, der zur Welt nur 
„nein“ ſagt, dieſer Ewigkeiksgedanke möglich? So ſehen wir den großen 
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Rahmen zu jedem Raabeerlebnis welfbejahend gezogen. Den Rahmen. In 
der Bildfläche ſelbſt fehlt es nicht an Zweifeln. Schon bei der Geburt des 
fpäteren Hungerpaſtors heißt es: „In einem niederen, dunkeln Zimmer. 
in das wenig friſche Luft und noch weniger Sonne drang, erwachte Hans 
zum Bewußtſein, und dies war in einer Hinſicht gut; er fürchtete ſich 
ſpäter nicht allzuſehr vor den Höhlen, in welchen die bei weitem größere 
Hälfte der an den Segnungen der Ziviliſation teilnehmenden Menſchheit 
ihr Daſein hinbringen muß. Sein ganzes Leben hindurch nahm er Licht 
und Luft für das, was fie find, Luxusarkikel, die das Geſchick gibt und 
verweigert, und welches es lieber zu verweigern als zu geben ſcheink“ 
(H. P. 20). Die ſogenannken Segnungen der Ziviliſation ſind in graſſen 
Gegenſatz zum Kulturgedanken des umſpannenden Rahmens geſtellt. Daß 
Hans fein Leben lang Licht und Luft für Luxusartikel nahm — und Raabe 
betont ausdrücklich, daß fie das ſeien, das iff jene reine Demut, von der 
Max Scheler ſagt, daß ſie „ein Modus der Liebe“ ſei. Es iſt der Stand- 
punkt, „daß Nichts verdient ſei und Alles Geſchenk und Wunder!“ Es 
iſt dieſe Demut „eine Tugend der geborenen Herren“, deren Herrſchaft ſich 
„in einer tief geheimen Dienſtbereitſchaft“ an denen, über die ſie herrſchen, 
vollzieht, während das Gegenſpiel, der „Servile“ ſich „nur aus Mangel 
an Kraft dienend verbeugt“, alſo dort, wo er muß, ſonſt aber herrſchen 
will. Die Lebensweisheit auf der Straße nennt dieſe Sorke Menſchen 
einfach „Marke Radfahrer“: ſie buckeln nach oben und kreten nach unken. 
Das Ausgucken des eben angeführten Raabebildes gibt zum Schluß noch 
einen Zweifel: „das Geſchick gibt ſolche Luxusartikel, ſcheint fie aber 
lieber zu verweigern als zu geben. „Was überwiegt? Unſtreitig die Be— 
jahung des Lebens, denn Hans Unwirrſch wird ja in feiner ffets dienft- 
bereiten Herrſchaft glücklich. „O welch ein Reichtum, — welch eine weite, 
weite Welt“, rief das Fränzchen (ſeine Frau auf der Hungerpfarre), die 
Hände faltend. „Wie hätte ich in meinen kühnſten Träumen hoffen können, 
ſo überſchwenglich reich, ſo unſäglich glücklich in ſo weitem Wirkungskreis 
zu werden. Ach, Johannes, wer hätte es gedacht, daß wir beide fo glück- 
lich werden könnken? Aber wir wollen auch glücklich machen; wir wollen 
nicht ſelbſtſüchtig nur in uns allein leben, unſere Herzen ſollen in unſerer 
Liebe nicht enge werden; — wir wollen Liebe und Glück geben und beide 
ſollen nicht weniger werden“ (H. P. 425). Ganz deuklich hat Raabe in 
dieſe Stelle die Icherweiterung in die Welt hinein gearbeitet und das 
Glück der damit wachſenden Verantwortung und Verantworkungsfreudig— 
keit gezeichnet. Die beiden jungen Leute find auf dem Wege des Menſch— 
heitswanderns ihrem Ziele, der Goktähnlichkeit, einen guten Schritt näher 
gekommen. Sie haben den eigentlichen Menſchenberuf erkannt: gelöſt 
von aller Eigenſüchtigkeit, wollen ſie andere glücklich machen, wollen Glück 
und Liebe geben, fich verſchwenden, und das iff immer noch der ſchönſte 
Beruf auf Erden. Daß Raabe nicht leichtſinnig zum Leben ja jagt, iſt 
klar. Von ihm ſelbſt kann man mit ſeinen eigenen Worten ſagen: „Er 
gehörte nun einmal zu jenen glücklich- unglücklichen Nakuren, die jeden 
Widerſpruch, der ihnen entgegen tritt, auflöſen müſſen, die nichks mit einem 
Apage beiſeite ſchieben können. Er hatte eben jenen Hunger nach dem 
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Maß und Gleichmaß aller Dinge, den fo wenige Menſchen begreifen, und 
welder fo ſchwer zu befriedigen iff und vollſtändig nur durch den Tod be- 
friedigt wird“ (H. P. 257). Darum läßt er Nikola von Einſtein ſagen: „Ich 
bin ich, und das iſt das Leiden“ (A. T. 31). Den ehemaligen Afrikaner 
Leonhard Hagebucher aber wie zum Troſt: „Wem geſchieht auf Erden 
etwas anderes als fein Recht?“ (A. T. 294). Zuſammengefaßt heißt das 
alles: „Es iſt eine Freude, in der Wirklichkeit zu leben, ſo viele ſcharfe 
Ecken, boshafte Haken und heimtückiſche verräteriſche Fallgruben ſie auch 
haben mag“ (A. T. 314). Und dazu die Lebensregel: „Acht auf die Gaſſen, 
blick nach den Sternen!“ Raabe ſah die Gegenſätzlichkeit im Leben wohl, 
er erkannte aber auch deren Notwendigkeit. Wie wollten wir das Gute 
erkennen und hochhalten, wenn es nur Gutes gäbe, wie könnten wir das 
Licht ſchätzen, wenn wir das Dunkel nicht hätten? Er ſagt deshalb einmal, 
als zwei, die ſich nicht kriegen durften, immer enger zuſammenwuchſen: „Die 
Götter ſchufen ſich eben nur einen Grund zum Lachen, und — wer will 
ihnen das verdenken in ihrer langweiligen, ewigblauen Seligkeit?“ 
(Sch. 190). Damit kennzeichnet Raabe des Menſchen Fauftnatur: raſtlos 
vorwärts, raſtlos aufwärts, kein ſtille halten können in himmelblauer Selig- 
keit, das iff des Menſchen Schickſal; fein Glück: der Verzicht, ein Heim 
bei der lieben Frau von der Geduld. In all das Jagen hinein aber rumpelt 
wieder der Peſtwagen mit ſeiner verzweifelten Laſt: „So viel Lichter um 
uns her angezündet fein mögen, fo hell die Sonne ſcheinen mag, auf ein- 
mal wiſſen wir wieder, daß wir aus dem Dunkeln kommen und in das 
Dunkle gehen, und daß auf Erden kein größeres Wunder iſt, als daß wir 
dieſes je für den kürzeſten Momenk vergeſſen konnten“ (Sch. 247). Und 
doch iff der Menſch ein glückliches Geſchöpf: das Wunder dieſes Ver- 
geſſens iſt ja, Gott fei Dank, oft bei uns zu Gaſt. Der ſchwarze Karren 
holpert ſeltener durch unſere Straßen. Der Menſch iff glücklicherweiſe 
dazu angetan, das Böſe der Vergangenheit leichter zu vergeſſen als das 
genoſſene Guke. Darum hofft er auch gern von der Zukunft viel von dem, 
was ihm die Erinnerung aus alten Tagen ließ. „O Gokt, wie billig ſind 
doch die Genüſſe dieſes Lebens, wenn man zu genießen verſteht!“ (Sch. 347) 

Wodurch hat Raabe die Gegenſätzlichkeit in der Welt überwunden? 
Durch den Humor. Entſteht doch Humor gerade auf dem Hintergrund 
ſolcher Gegenſätzlichkeit. Ein Beiſpiel: das Haus des Vaters Hagebucher 
wird jo beſchrieben „Der Storch klapperke auf dem Dache des Steuerinſpek- 
tors, die Schwalbe bewohnte ungeftirt ihr Neſt an feinen Mauern; den 
frommen Tauben war alle Gelegenheit zu einer wünſchenswerken Ver— 
mehrung geboten; über der Pforte ſtand der bibliſche Spruch: geſegnet fei 
dein Eingang und Ausgang, und hinter der Tür ſtand der dicke Knüppel 
für unverſchämke Beftelleufe, Handwerkgefellen und fremde Hunde ...“ 
(A. T. 10). Sehen wir uns daraufhin auch einmal die Perſonen an: Da iſt 
der Oheim Grünebaum, ein welfweifer Mann, aber nur ein „Pechſchuſter“, 
wie ihn Hans einmal nennt, ein Schuſter, der das Zeug häffe, Welten zu 
leiten, ſich aber kaum ordentli ernähren kann. Da iff der Meiſter 
Unwirrſch, kein Politiker wie fein Schwager, aber ein kraumſchwerer 
Dichkerſchuſter mit dem großen Hunger nach Erkennknis: muß auch Schuhe 
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flicken; die Baſe Schlokterbeck mit ihrem zweiten Geſicht, der Leutnant 
Götz: könnke Schlachten gewinnen, wenn es zu ſeiner Zeit nur welche 
gegeben hätte, die Profeſſoren find da, die Neuntöter am Stammkiſch, alles 
Menſchen, deren Gaben, deren Willen höchſtgeſpannte Erwarkungen ſetzen, 
die aber das Geſchick auf einen zu niederen Wirkungskreis drückte, oder 
ihnen das Maul beim Dreſchen verband, fei es durch einen Vorgeſeßzken 
oder die beſſere Hälfte. Da ift ein Totengräber Spaßmacher, dort eine 
Höckerin Philoſoph, die Armenhäusler und das liebe Vieh rechnen einander 
zuſammen. Dieſe Perſonenwahl trägt allein ſchon die Gegenſätzlichkeit der 
Welt in ſich. Wem die Natur einen großen Verſtand gab und das Ge- 
ſchick ein zu kleines Amt, der muß eben nokwendigerweiſe ein Außenſeiker 
werden im Guken oder im Böſen. Darum haben wir unker dem Volk 
ſo viele Käuze, daher kommen auch die edlen Räuber der Sage, daher die 
Steckenpferdreifer. Raabe liebt dieſe Sorte Menſchen wie das Volk fie 
gern hat. Er liebt den Oheim Grünebaum und die Baſe Schlokterbeck mit 
einem ganz ſelbſtverſtändlichen Überlegenheiksgefühl, wird fie nie aus- 
lachen, und lacht doch, wenn fie erſcheinen, er lacht über die großen, guken 
Herzen, die ſo kleine körichte Worte haben. Raabe ſteckt aber auch in 
allen anderen Perſonen drin und krägt mit Großmut deren Laſt, ſiegt mit 
dem Ritter von Glaubigern ſich zu Tode und ftirbf als Sieger mit der 
Enkelin des Edlen von Hauſſenbleib, als wäre das im Ablauf der Welt ſo 
vorgezeichnet. Wehmut treibt ihn andererfeits nach Hanſens Lebenser— 
fahrung zur kranken Mutter, und Sehnſucht führt zur Hungerpfarre in 
Grunznow. Immer aber ſpürt Raabe die großen Zuſammenhänge, iſt ſich 
bewußt, daß die Welt ein Kosmos iſt und darum auch das Kleinſte in den 
großen Zuſammenhang eingebettet, und das alles iff die Grundlage feines 
Humors. Ein ſchönes Beiſpiel dafür, wie Raabe alles zuſammen ſehen 
kann und auf den großen Hintergrund, bietet der Schüdderump: „Es war 
ein ziemlich heißer Tag; aber es war ein ſchöner und, ſozuſagen, nahrhafter 
Tag. Die Harzberge erhoben ſich lachend im blaugrünen Glanz, über den 
Feldern und Wieſen lag jenes Flimmern und Ziffern, welches auch über 
den Werken der großen Dichter liegt und überall die Sonne zur Mukker 
hat. Jeder Bauer verſpürte den Tag wie einen Handſchlag auf das Ver— 
ſprechen einer guten Ernte; jede Bäuerin ſchwitzte mit Behagen in den 
Abend hinein. Selbſt aus den Ställen erklang das Gegrunz der Schweine 
wie ein mit Mühe unterdrückker behaglicher Jubel über die ſchönen Würſte 
und fetten Schinken, welche die lieben Tiere für den Winkerkohl des Jahres 
mit Selbſtgefühl in der Stille heranbildeken“ (Sch. 19). Sonnenglanz, Liebe, 
Schwitzen, Schöpferfreude im Dichkerwerk und Schweinegrunzen, alles Aus— 
ſtrahlungen einer großen Einheit, alles ewigkeitsbezogen in geordnefem 
Nebeneinander. Wer nakürlich unfer fold) einer ſeeliſchen Gefamtbalfung 
die Mißerfolge, wer Zurückſetzung, Glücksfälle, Tagesſchmerz und Cintags- 
freude des einzelnen Menſchen auf den Hintergrund des Menſchheitsganzen 
ſieht, dem kommen die Ungerechtigkeiten, Hinkanſetzung, jedes Beiſeite— 
geſchobenwerden, aber auch jeder augenblickliche Erfolg, Reichtum und Skel— 
lung, ſo klein vor, daß ſie alle und jede Bedeutung verlieren. Macht aber 
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dann der liebe Nächſte, der im Tagtäglichen fein Alles ſieht, das übliche 
Geſchrei und Theaker um ſolche Kleinigkeiten, dann reizt es den andern, der 
den großen Hinkergrund fieht, ganz einfach zum gukmütigſten Lachen. Dies 
Lachen iſt vielleicht erſt einmal da, dann zweimal, wir nehmen es anfänglich 
über uns ſelber erffaunt wahr, es ſchafft eine beglückende Zufriedenheit, 
und ſo gewöhnk ſich der Menſch, zumal wenn er Veranlagung dazu ſpürt, 
zum Glück berufen iſt, die Dinge dauernd ſo zu ſehen, er hat, wie die 
Wiſſenſchaft fagt, den großen Humor, für den es wie „in der Diplomatie 
nichts Großes und nichts Kleines gibt“ (H. P. 284). Humor iſt für ihn 
Haltung geworden, Seelenlage, Welkanſchauung. Jetzt iſt die Welt weder 
die ſchlechkeſte noch die beſte, ſondern fie iff, wie fie iff und iff recht fo. Die 
Menſchen fragen all ihr Glück und Unglück — das Schickſal alfo — einmal 
in ihrer Ablaufreihe, in der ſie in Bewegung geſetzt wurden und dann, 
wenn fie diefe Begrenzung ihrer ſelbſt nach oben und unten, ihre Möglich- 
Reit nach vorwärts und aufwärts erkannt haben, in ihrer eigenen Bruſt. 
Wer den großen Humor hak, aufgebaut auf einer ſtrengen Sachlichkeit, wer 
dazu zum Leben ja ſagt, der kann auch, wie der Bauer, den Tod erkragen 
und wird von allem drum und dran kaum erfdreckf. Raabe erzählt darum 
auch unbefangen friedlich vom Sterben und vom Friedhof, der Baſe Schlof- 
terbeck begegnen die Token am hellen Tage. Wie die Soldaten die Reihe 
ſchließen, wenn einer gefallen, ſo ſollen wir dem Leben gehören und die 
Toten doch nicht vergeſſen. Mikten ins Leben werden fie hineingezogen, zu 
den Feſten geladen, an Feiertagen befudf, und doch gehört der Lebende den 
Lebenden. Das drängt einen Vergleich auf mit Gottfried Keller, der feinen 
Grünen Heinrich mit einem Lob auf die heimiſche Friedhoferde beginnen 
läßt. Mehr als das, dies bäuerliche Sicherſtehen in Leben und Tod haben 
die beiden gemeinſam. Eigen iff beiden eine ähnliche Welkſchau, der Humor 
als Seelenlage. Nur arbeitek Raabe mehr als Keller aus dem Verſtand 
heraus, iſt daher leichter zu Workwitz, zur Sakire geneigt, zu Hohn und 
Spokt ſogar. Keller iſt beſchaulicher, ſieht die Einzelfall-Erlebniſſe aus noch 
größerer Ferne auf dem Ewigkeitshinkergrund, wird darum aus dieſer 
Schau heraus auch wärmer. Keller iſt ſinnlicher, das Work ſeiner ganzen 
Bedeufung nach genommen; Raabes ſcharfer Verſtand unterdrückt jeden 
Hang dazu, manchmal allerdings auf Koſten einer gemütlichen, weniger 
ſcharfen Aufarbeikung. Keller macht daher auch mehr Abſchweifungen. 
Raabe findet ſich vom Kleinen weg viel ſchneller zum Weſentlichen zurück. 
Fragen wir nach dem warum dieſes Unterſchiedes: ein Niederſachſe und ein 
Alemanne ſtehen ſich gegenüber, aber, nicht zu vergeſſen, auch zwei ganz 
verſchieden veranlagte Menſchen an ſich. 

Auffällt, daß Raabe in den älteren Literaturgeſchichten kaum, in man— 
chen neueren nur flüchtig erwähnk iſt. Die üblichen Gedichtſammlungen 
ſchweigen ihn auch kot. Das macht einmal ſeine ſpäte Aufnahme unter das 
zu leſende deutſche Geiſtesgut, dann aber auch die ſelkene Erwähnung feiner 
im Briefwechſel und in Tagebüchern zeitgenöſſiſcher Dichter. Raabe hakte 
gelegentlih Umgang mit Schriftſtellern, liebte aber noch mehr ein Stamm— 
tiſchphiliſterium und das geiſtige Ausruhen dort. Wie iſt das bei einem 
Menſchen von fo gepflegter Geiſtigkeit zu erklären? Offenbar hatte er, 
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was Art und Zeitmaß feines Schaffens angeht, ungefähr die Lebensart 
unſerer Bauern: Arbeit bis zur Höchſtleiſtung, wenn es not kut, im Allge- 
meinen und Lagtagliden aber gibt man nicht das letzte her, ſondern arbeitet 
mit Dreiviertelskraft. Das gibt etwas Spieleriſches und damit Herrenge- 
fühl, wenn man ſich nichk ausgepumpt fühlt, ſondern immer noch fähig 
wäre, nach vollbrachtem Tagewerk ein mehr zu leiſten. Dies ſpieleriſche 
Fühlen einer unverbrauchten Kraft drängt zur Vergeſellſchaftung mik Glei- 
chen, die mit der nämlichen Seßhaftigkeit ausruhend genießen können. 
Gerade weil Raabe den Geſinnungsſpießer mit feiner Stundenplanarbeit 
haßte, mag er ſich zu einer fröhlichen Stammkiſchbruderſchaft hingezogen 
gefühlt haben. Ein bißchen gukmütiger Klatſch, luſtiges Kopfwaſchen unter- 
einander im Verein mit einem launigen Vergeſſen der kleinen Nöte des 
Tagtäglichen — all das leicht unter Nikotin und Alkohol geſetzt — erzeugt 
eine Gebundenheit der Seelen und hilft einer Gruppengeiſtigkeit zum Leben, 
die ſich außerhalb des gewöhnlichen Schrittmaßes und ehrlicher bewegen 
darf, die ihre ungeſchriebenen Gefege für ſich ſelber bat. In Stunden 
folder Abgelöſtheit von einem bloßen Zweckleben, der Freiheit von rein 
logiſchem Denken, lockerk ſich die Einzelſeele auf und bildet mit den andern 
zuſammen eine Geiſtigkeit von eigener Geſetzmäßigkeit: die fogenannte 
Gruppen- oder Gemeinſchafksſeele. Man denke an Raabes Neunköter im 
Hungerpaſtor oder an die Männergemeinſchaft im Haus des Oberſten 
von Bulau weit hinten an der Oſtſee, oder an den Pfauenſtammtiſch im 
Abu Telfan. Bei wirklicher folder Gelegenheit, etwa in Stuttgart, oder 
bei den Kleiderſellern in Braunſchweig war Raabe gern in der „Hecke“, 
durfte er doch den nüchternen Verſtand ſamk den Bildungsſchranken ein- 
mal beiſeite ſtellen, ſich dem Gruppenerleben hingeben, affoziativ und kom- 
plex denken und beobachten. Das haf manches liebe Idyll und manch un- 
vergeßliche Geſtalt in feinen Werken gegeben. Man verwechſle nicht: 
Raabe liebt aber ſolches Philiſterium nur, wenn es nicht käglich Brot iff, 
ſondern Ausnahme, Feiertag, eben jenes Spielen mit dem eingeſparten 
Diertel an Arbeitskraft und nicht das Verſinken in Pfennigfuchſerei und 
kümmelſpalkeriſches Mießmacherkum. Auch geiſtig regſame Menſchen ken- 
nen die Behaglichkeit und liebe Muſe eines Veſperkiſches oder einer 
Kaffeerunde. Dazu gehört aber Geſellſchaft, genießeriſche Mitfreude, allein 
iſt es Abfükterung ohne jegliches anregende Ausruhen. Man empfindet 
eben in der Gruppengeiſtigkeik eine ungeahnte innere Freiheit, eine Mehr- 
ſtärke kameradſchaftlicher Verbundenheit, deren Hauptmerkmale Offenheit 
und zwangloſe Ehrlichkeit find, eine innere Freiheit, die jedes Übelnehmen 
von vornherein ausſchließt, die richtige Luft für kerngeſunden Humor und 
biderbe Rede. Gelegenheit zum Erleben dieſer ſeeliſchen Haltung biekek 
auch eine gut geleitefe, gelungene Kneipe urwüchſiger Studenken und 
alter Herren. | 

Wenn vorhin der Bauer als gruppengebunden bezeichnet wurde, fo 
haben wir hier den Gebildeten in gleicher Geelenlage. Das aufkommende 
Bürgerkum um die Mitte des 19. Jahrhunderts, das Bürgerkum der kleinen 
Städte, in denen Raabe immer lebke, fühlte ſich ganz als geſchloſſener 
Stand und grenzte ſich ſcharf ab nach oben und unten, war alſo für eine 
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Gruppengeiſtigkeit der rechte Boden: Frei von Gefühlsduſelei, ſachlich, halb 
mik Gruſeln, halb mit altererbtem Schauer zu allerlei Spukwerk hingezogen 
und andrerſeits nüchtern erhaben über jedes Wunder, fo erlebten fie das 
Leben, kannten und liebken fie es. Wie die Menſchen ſich mit dieſem 
Leben auseinanderfegen, wie fie es meiſtern, oder wie das Leben fie zwingt, 
das alles leſen wir in Raabes Werken. Jedes iſt ein wahrer Schatz an 
Lebenserfahrung, und eine lebendige Quelle der Lebenskunſt. 


Bemerkungen 


über Grenzen und Ziele der Volkskunde. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Die Volkskunde unterfuht die kiefſten Regungen des menſchlichen 
Herzens, die nicht oder wenig von verſtandesgemäßer Überlegung beeinflußt 
find und oft die Richtung des Lebens oder einzelner Betätigungen des 
Menſchen beſtimmen!. Dazu gehören Wünſche und Sorgen, wie fie der 
Menſch allezeit hakte und immerfort haben wird. 

Das Volk bringt ſolche Wünſche in fihtbarer, anſchaulicher 
Form zum Ausdruck. Im Frühjahr ſehnt man ſich nach dem Ende der 
Winterszeit und nach der Sommerwärme. Das zeigt man in der Schweiz 
und vereinzelt noch im ſüdlichen Baden dadurch, daß man in der Über- 
gangszeit vom Winker zum Sommer Lichtlein den Bach hinunterſchwimmen 
läßt. Strohwiſche, Kienſpäne oder Kerzen werden auf einem Brekt ange- 
bracht, anderswo auch in einer ausgehöhlten Rübe. Bei Einbruch der 
Dunkelheit zündet man die Lichter an, ftellt das Ganze in den Dorfbach 
und läßt es bachab fließen. Jubelnd wird das Licht begleitet, denn fo wie 
dies Licht aus der Gemarkung weggeht, fo ſoll man nun auch nicht mehr 
abends bei Licht arbeiten müſſen. (Um den Brauch voll zu verſtehen, muß 
man an frühere Zeiten denken, wo beim Spinnen oder anderen Nachk— 
arbeiten der Kienſpan oder ſonſt ein dürffiges, für die Umſitzenden wenig 
angenehmes Licht brannte.) Es wird hier nicht der Winker durch eine um- 
faſſende Geſtaltung dargeſtellt wie etwa bei den Kämpfen zwiſchen Sommer 
und Winter, wo der Winter perſonifiziert iſt, ſondern eine Einzelerſcheinung 
der Winkerarbeit, das Licht, das dabei leuchtet, wird weggefchafft und da- 
mit der Wunſch zum Ausdruck gebracht, der Winker möge zu Ende geben’. 


1 Siehe Oberd. Stich. f. Volksk. 4, 1930, 81 ff. 

2 E. Hoffmann-Krayer, Feſte und Bräuche des Schweizervolkes 138; Brock- 
mann-Jeroſch, Schweizer Volksleben 1, S. 100 f., hier iff eine Abbildung. Bei 
Brockmann-Jeroſch wird von einer anderen Auffaſſung ausgegangen. Der Brauch 
ſoll urſprünglich ein Opfer an den Bach dargeſtellt haben. Die guten Geiſter, 
die im Bach wohnen und Menſchen, Tieren und Saaken Segen und Erquickkung 
bringen, follen damit belohnt, die böſen, die Überſchwemmung und ſonſt Unheil 
bringen, ſollen begütigt werden. Warum müſſen dann gerade Lichter dem Bach 
geopfert werden? M. E. befteht kein Grund zur Annahme der Opfervorſtellung. 
Sollte fie aber irgendwo vorhanden fein, fo würde ich fie als abgeleitet auffaffen. 
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Dieſer Brauch iff an keinen beſtimmten Tag gebunden und mit der Seif 
irgend einem Feſt des Vorfrühlings angeſchloſſen worden, z. B. der Faſt⸗ 
nacht, dem Jofefstag (19. März), Gründonnerstag. 

Solche Wünſche wiederholt man jährlich, ſie werden zum Volksbrauch. 
Und mit dem Brauch kann ſich der Glaube verbinden, der Sommer 
komme nicht, wenn man den Brauch nicht mache. Iſt der Glaube gebildet, 
ſo iſt die Einſtellung des Volkes zum Brauch eine andere als im Anfang: 
nach dem Glauben bewirkt nun die Handlung, daß der Winter 
vorbei geht, während fie urſprünglich nur Ausdruck der Sehnſucht war; der 
Übergang zum Glauben geht über die Zuverſicht, die ſich der Hoffnung und 
Sehnſucht anſchließt und auf der Erfahrung früherer Jahre begründet iff. 

Die Handlung wird nach und nach zum Vorbildzauber. Was man vor- 
macht, muß in Wirklichkeit einfreten. Man ſtellt gerne ſolche Glaubens- 
vorſtellungen und Bräuche an den Anfang einer Enkwicklung als primitive 
Außerungen des Aberglaubens. Unſer Beiſpiel zeigt, daß ſie nicht am An- 
fang zu ſtehen brauchen. 

Glaube und Brauch find in ihrem Fortgang oft erſtarrt, machen in 
dieſem Zuſtand den Eindruck geringer Geiſtigkeit und halken ſich in ſolcher 
Erſtarrung oft jahrhundertelang?®. Vom Leben, dem fie enkſprangen und das 
auch, wenn fie gedanklich anders ausgelegt wurden, ihnen meiſt noch zu- 
grunde liegt, iſt damit nichts geſagt. Sie ſind eben erſt im Zuſtand gewiſſer 
Erſtarrung beobachtet. Man unterfuht wohl ihren Aufbau, nicht aber ihren 
religiöfen Gehalt. Nur das Beobachten ihrer Geſchichte führt zu einem 
freien Urteil oder bewahrt uns mindeſtens vor der einfeifigen Annahme, 
daß man auf Frühſtufen der Kultur nur Magie, Primitivität und Minder 
wertigkeit ſehen müſſe. 

Damit möchte ich nicht der Anſicht huldigen, daß immer am An- 
fang das Erhabene ſtehe und der Aberglaube ſich erſt allmählich entwickelt 
habe. Er wird oft ſchon auf Frühſtufen der Entwicklung mit den Bräuchen 
verbunden geweſen fein, braucht es aber nichk. Die Zuverſicht, die zum 
Glauben führt, kann auch ſchon dorf religiös geweſen fein. 

Wir wiſſen eben für dieſe Frühſtufen wohl von der äußeren Form der 
Verehrung göttlicher Mächte, nichk aber von der Frömmigkeik. Was ich 
für den einzelnen Brauch, z. B. das Lichtlein-ſchwimmen-laſſen eben aus- 
geführt habe, gilt auch für umfaſſendere religiöſe Begehungen. Die alten 
Germanen batten einen ausgedehnten Sonnenkulk. Geräte wie der 
„Sonnenwagen von Trundholm“, die Gonnenrdder, dann das bis Heute 
noch übliche Scheibenwerfen im Frühling und Wälzen eines brennenden 
Rades“ laſſen die Möglichkeit einer Entwicklung zu, wie ich fie oben ge- 


s Ein ungewiſſes Gefühl, daß fie heilbringend ſeien oder Unheil abwehren 
könnten, und dann die Überlieferung, die beſonders bei dem durch dieſelbe 
Heimat eng an feine Vorfahren gebundenen Bauern eine ftarke Macht iff, find 
Haupkurſachen ihres Beſtandes. 

Abb. in meiner Ausgabe der Germania des Tacitus (1929), Tafel 10, 
27. Bild. Dort ſind S. 105 mehrere Werke über Sonnenverehrung der Germanen 
genannt. Dazu vgl. Herman Wirth, Die heilige Urſchrift der Menſchheit, S. 66 ff. 

5 Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 1927, 34 ff. 
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ſchildert habe. Die Sehnſucht nach der Sommerſonne mag den erſten Anlaß 
zum Anfertigen von Bildern der Sonne gegeben haben. Zuverſicht und 
Glaube, daß ſie alle Jahre komme, verbinden ſich. Je nach der Kulturſtufe 
der Verehrer entſteht daraus ein Kult oder ein magiſcher Brauch. Im All- 
gemeinen reden wir bei Volksbräuchen mit Umführen oder Werfen eines 


„Regengokt“ der Pueblo-Indianer in der v. Portheim-Stiftung, Heidelberg. 


Sonnenbildes von Vorbildzauber, d. h. man macht der Sonne vor, was ſie 
nachmachen ſoll und zwingt ſie dabei durch einen Spruch, dies wirklich zu 
tun. Doch auch hier müſſen wir, mindeſtens für die alte Zeit, aus der wir 
keine Nachricht, ſondern nur Funde haben, für die wir vor allem nichts 
wiſſen über die religiöſe Einſtellung der Sonnenverehrer, es unentjchieden 
laſſen, ob wir im Einzelfalle von Religion oder Magie reden ſollen'. 
Jedenfalls haben wir kein Recht, dieſen germaniſchen Sonnenkult ohne 
weiteres der Magie zuzuweiſen und kiefer zu ſtellen als orientalifch-antike 


® Über dieſe beiden Begriffe vgl. Karl Beth, Religion und Magie, 1927. 
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Sonnenverehrung. Dorf haf das Staunen vor der Machk der Sonne und 
das Bedürfnis, ſich ihre Hilfe zu gewinnen, zur Geffaltung perſönlich vor- 
geſtellter Götter geführt, die man anbefete und nötigte zu helfen. Oft wird 
von der Forſchung der perſönlich geftaltefe Gott religiös höher geſtellt als 
die allgemein verehrte Macht, „jenes Geheimnisvolle, das man nur in 
frommer Andacht ſchaut“, wie Tacitus es von den Germanen ſagk (Kap. 9). 

Wenden wir uns zu einer ganz anderen Kultur, zu einem „Regengokt“ 
der Pueblo-Indianer. (Siehe das Bild.) Die Geffalf iff aus weißem Ton 
gemachk. Ihr Aufſtellen ſoll bei langer Trockenheit Regen bringen. Man 
muß ſchon einmal ganz entfeglid) unter der ſengenden Sonne gelitten haben, 
um das inbrünſtige Gebet, das dieſe Geſtalt darſtellt, in feiner ganzen Ein- 
dringlichkeit nachſprechen und erleben zu können, dieſes herzbewegende 
Flehen um Regen, das von dem Männlein zum Himmel ſteigk. Mund, 
Naſe, Ohren, alles ſteht offen, flebt, febnt fic, will empfangen. Was über- 
wiegt, die Inbrunſt des Flehens oder die Gewißheit eines beglückenden 
Empfangendürfens? Man weiß es nicht. So treuherzig hält es fein Töpf⸗ 
chen hin“; fonnengeblendet und voll Vertrauen ſchließen ſich faſt feine 
Augen: Der Himmel muß Erbarmen haben! 

So möchte ich dieſe Geftalt auffaffen®. Aus ſolchem Sehnen iſt fie enf- 
ſtanden. Nur ſo kann man ſie in ihrer ganzen Inbrunſt verſtehen. Das iſt 
ihr religiöſer Gehalt. 

Man hann ſich nun vorſtellen, daß die Indianer ſolche Geffalten auf- 
ſtellten, um zu zeigen, was fie wollten, und dazu Zauberſprüche herſagken, 
oder ſchon mit dem Aufſtellen das Vertrauen hatten, durch magiſchen Bann 
die Goktheit zu zwingen, Regen zu ſchicken; das Verhalten kann auch 
religiös geweſen ſein und ein Verkrauen zu Gokt, der ſich der Menſchen 
erbarmen foll, zum Ausdruck bringen; dann wäre die Geſtalk eine Ark Ge- 
bef im Bilde. Die Geſtalt, die zunächſt nur dem Wunſch anſchaulichen Aus- 
druck verleiht, kann auch zur Darſtellung eines dämoniſchen oder göttlichen 
Weſens werden, das Regen ſchicken ſoll. Dieſe Möglichkeiten ſind abhängig 
vom Aulturftand des Volkes und der einzelnen Verehrer und haben für 
meine Unkerſuchung wenig zu bedeuten. Mir kommt es hier nur darauf an, 
auf den Urſprung aus menſchlicher Sehnſuchk hinzuweiſen, die zunächſt nicht 
mit dem Glauben an irgend welche beftimmten Götter verbunden zu 
ſein braucht. 

K. Th. Preuß führt im Globus 87, 1905, 396, einen Schamanengeſang 
an, der Regen herbeiführen ſoll. Dieſer Zweck iſt zwar nicht ausgeſprochen, 
es wird nur davon erzählk: 


„In Blüten ſtehen die Jalkomaken, 

In Blüten ſtehen ſie und werden reif. 
Dort auf dem Bergrücken hängt der Nebel, 
Das Waſſer iſt nahe. 


7 Ob die „Dechſeler Kulkfigur“ ebenſo aufzufaſſen iff wie unſer „Regengokt“? 
Vgl. Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte, 2. Bd., S. 350 und Tafel 174. 

8 Herrn Regierungsrat Dr. Zintgraff in der v. Porkheim-Skiftung ſpreche 
ich hiermit meinen Dank aus für die freundliche Erlaubnis zur Veröffentlichung 
dieſes Bildes und für Überlaſſung des Druckſtockes. 
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Der Nebel ruht auf dem Gebirge und der Meſa. 

Der Blauvogel fingt und ſchwirrt auf den Bäumen, und 

Der männliche Specht ruft auf der Ebene, 

Wo der Nebel aufſteigt. 

Die große Steinfdwalbe macht ihre Stöße durch die Abendluft. 

Der Regen iſt ſchon ganz nahe. 

Wenn die Steinſchwalbe durch die Luft ſchießt, macht ſie 
ihr ſchwirrendes ſummendes Geräuſch. 

Das Eichhörnchen klettert auf den Baum und pfeift. 

Die Pflanzen werden wachſen und die Früchte reifen. 

Und wenn ſie reif ſind, fallen ſie zu Boden. 

Sie fallen, weil ſie ſo reif ſind. 

Die Blumen richten ſich auf, wogend im Wind. 

Der Truthahn fpielt und der Adler ruft; 

Deshalb wird die Regenzeit bald einſetzen.“ 


Man denkt bei dem Lied an die Art der Suggeſtion, wie fie Coué 
empfiehlt. Die Zuverſicht iff hier ebenſo beftimmf ausgeſprochen wie dort. 
Für gewiſſe Stufen der Entwicklung religidfer Vorſtellungen ſpricht man 
hier mit Recht von Erzählungszauber. Wie in der oben abgebildeten Ge- 
ſtalt der Indianer der Wunſch im Bilde, iſt er hier im Work ausgeſprochen. 
So wenig wie das Bild braucht das bindende Wort urſprünglich mit einer 
beſtimmten Gottheit verbunden geweſen zu ſein. 

Das find Äußerungen des religiöſen Lebens oder der Magie, wie fie 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten üblich ſind und ſein werden. 

Nun ſprechen wir aber von deuffder, engliſcher, italieniſcher, fran- 
zöſiſcher, jüdiſcher Volkskunde, d. h. wir grenzen derlei Erſcheinungen nach 
dem Volkskum ab. Wo fangen ſolche, an ſich allgemein menſchlichen Er- 
ſcheinungen der Volkskunde an völhkiſch verſchieden zu fein? 

Volkskunde und Völkerkunde haben längſt beobachtet, daß auf einer 
Frühſtufe der Entwicklung die Völker in ihrer Kunſt, ihrem Glauben, ihren 
Sitten merkwürdige Ähnlichkeiten aufweiſen. Erſt im Laufe der Enfwick- 
lung, wenn eine Volksgemeinfchaft zum Perſönlichkeiksbewußtſein erwacht, 
zeigen ſich die Unkerſchiede merklicher. Es geht bei den Völkern wie bei 
den einzelnen Menſchen: auf einer Frühſtufe d. h. in der Kindheit ſpielen 
fie alle miteinander dieſelben Spiele, erwacht im Menſchen das Bewußtſein 
der Perſönlichkeit, dann trennen fie ſich, und die Eigenarten der Einzelnen 
treten deuklicher hervor. 

Dieſe Eigenarten find aber bei den Völkern auf einer Frühſtufe ebenſo 
vorhanden wie beim Kinde. 

Vor Kurzem erſchien bei Eugen Diederichs in Jena ein Buch von 
Georg Schmidt- Rohr: „Die Sprache als Bildnerin der Völker.“ 
Darin werden die nachgeburklichen Einwirkungen auf die Geſtaltung des 
Einzelmenſchen und der Völker viel höher bewertet als die vorgeburtlichen, 
fie ſollen entſcheidend fein, nicht Blut und Raſſe. Die Gruppenperſönlich- 
Reit, das Volk wird nach Schmidt-Rohr, S. 208 ff., „fälſchlicherweiſe als 
eine körperliche, blukhafte Einheit angeſehen ..., während fie doch weſent— 
lich auf nachgeburtlicher Erziehungseinwirkung durch eine gleiche Sprache 
beruht“. 
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Es ift ein großes Verdienſt von Schmidt-Rohr, die Bedeutung der 
Sprache für die Bildung des Volkskums und die Geftalfung eines Volkes 
dargeſtellt und befont zu haben’. 

Er hebt mit Recht hervor, die Sprache fei nicht nur ein Verſtändigungs⸗ 
mittel zwiſchen den Mitgliedern einer Volksgemeinſchaft und ein Merkmal, 
das die Volksart darſtellt, fie fei vielmehr art-bildend. Sie ift nicht nur 
Ausdruck unſeres Denkens, ſondern geſtaltet auch unſer Denken und Füh- 
len. Sie verbindet ein Volk (S. 246) und fteigert die Wirkſamkeit der 
formenden Kräfte des Raffetums, des Staates, des Raumes uſw. (S. 280). 
So iſt die Sprache eine gewaltige Macht im Volksleben: fie bindet das 
Volk nach feinem Weſen und nach feinem Willen und ermöglicht ihm zu 
einer Nation zu werden, die den Willen haf, die Eigenart ihrer Perſönlich⸗ 
keit zu behaupken und durd3ujegen. 

Für diefe klaren und überzeugenden Ausführungen wird die Wiffen- 
ſchaft Schmidt⸗Rohr dankbar fein. Für die Erzieher find fie eine eindring- 
liche Mahnung, die Mukterſprache als eines der wertvollffen Kleinode zu 
pflegen und zu fördern. 

Schmidt- Rohr erörtert öfters in feinem Buch die Begriffe Volk und 
Volkstum. Volk deckt ſich ihm mit Sprachvolk. Das iſt richtig, wenn wir 
das Hauptmerkmal einer Volksgemeinſchaft betrachten. Aber unkerſuchen 
wir die Erſcheinungen, aus denen ein Volkskum geworden iſt, fo ftellt 
Schmidt-Rohr die nachgeburklichen Einwirkungen zu ſehr in den Vorder- 
grund den vorgeburtlichen gegenüber. Dabei kämpft er vor allem gegen die 
Raſſeforſchung, wie fie in erſter Reihe von Günther und feinen Anhängern 
vertreten wird’. 

Schmidt- Rohr führt Seite 289 in einem Abjdnift „Rückweiſung der 
Raſſemyſtik“ den Satz von Lenz an: „Erhaltung der Raſſe iſt wichtiger als 
die Erhaltung der Sprache.“ 

Dieſer Saß von Lenz iſt ebenſo einſeitig und falſch wie die gegenteilige 
Behauptung von Schmidt-Rohr, die Raffe fei nebenſächlich. Günterk hat in 
ſeinem obengenannken Buche Seite 102 ff. ſchön gezeigt, wie die deutſche 
Sprache von deukſcher Ark und Sitte abhängig iſt und andererſeits wieder 
im deutſchen Sinne weitererzieht. 

Wertvoll ſcheint mir das Urteil zu fein, das Eugen Fiſcher in feinem 
Büchlein „Raſſe und Raſſeenkſtehung beim Menſchen“. (Sammlung: Wege 
zum Wiſſen, 1927, S. 136 f.) über die Beziehung von Raffe und Volk gibt. 
Nachdem er feftgeftellt hat, daß die Begriffe „Raſſe“ und „Volk“ einander 
grundſätzlich und begrifflich fremd ſind, ſagk er: „Aber nichts wäre falſcher 
als die Annahme, daß nun auch in Wirklichkeit diefe beiden Dinge nichts 
miteinander zu fun hätten ... Es kann gar kein Zweifel fein, daß das 


® In ganz anderer Weiſe haf das kurz vor Schmidt- Rohr Hermann Günkerk 
gezeigt in ſeinem Buch „Deutſcher Geiſt“ (Konkordia, Bühl, Baden), 1932. 

10 F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, 14. und 15. Auflage; 
derſ. Raſſe und Stil. Gedanken über ihre Beziehungen im Leben und in der 
Geiſtesgeſchichte der europäiſchen Völker; L. F. Clauß, Von Seele und WAntlig 
der Raſſen und Völker. Eine Einführung in die vergleichende Ausdrucksforſchung. 
Verlag J. F. Lehmann, München. 
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Schickſal der Stämme, Völker und Staaten aufs Stärkſte und Enk⸗ 
ſchiedenſte von der raſſenmäßigen Nakur ihrer Träger beeinflußk iſt. Auch 
Weltgeſchichte iff ein Stück Raſſengeſchichte. So ſehr man gewiſſe Über- 
treibungen oder Enkgleiſungen eines Houſton Stuart Chamberlain bedauern 
kann: an der Latfade, daß die Raſſe bzw. Raffenkombinafion der Träger 
eines Volks- und Staatkenkums deren Schickſal bedingt, kommt man nicht 
vorbei. So führt die Frage nach der Raſſenenkſtehung und der Raffen- 
biologie zu den kiefſten und ſchwerſten Fragen im Leben der Menſchheit 
überhaupt. Naturgeſchichte und Kulturgeſchichte des Menſchen find nicht 
zweierlei, ſondern eines.“ 

Schmidt-Rohr dagegen will den Einfluß der Raffe auf die Kultur ftark 
eindämmen. Er ſagt S. 214: „Es bleibt natürlich zweifellos — im Körper- 
lichen, und im Körperlichen allein — die formende Kraft der vor geburt- 
lichen Einflüſſe ſehr viel größer als die der nad geburklichen Einflüſſe. 
Die vorgeburklichen Einflüſſe, die raſſenhafte Veranlagung laſſen nur einen 
Spielraum, einen nicht ſehr großen Spielraum für nachgeburtliche Wand- 
lungen, alſo auch für durch die Sprache bedingte Spielformen. Die Raffe 
hat eine gewiſſe „Plaſtizität“, die es ermöglicht, daß auf einer gleichen Raffe 
ſich verſchiedenes Volkskum auch in körperlicher Verſchiedenheit, in einer 
Verſchiedenheit der Ausdrucksprägung zeigen kann.“ Mehrfach befont er 
3. B. S. 218, daß für das geiftig-jeelifhe Sofein der Menſchen Sprachen- 
kum wichtiger, bedeukſamer fei als Raſſetum, wenn er auch immer wieder 
kleinere Zugeſtändniſſe nach der anderen Seite machk. 

Die Raſſemerkmale find körperlich fihtbar und durch Geſchlechter nach- 
weisbar. Doch iſt auch mit Beſtimmtheit feſtzuſtellen, daß geiftig-feelifche 
Merkmale blutgebunden find und daß auch für fie die Erbgeſetze gelten, 
wenn ſie auch hier ſchwerer zu erkennen ſind und ihre Erforſchung noch 
nicht jo weit iff wie die Beobachtung körperlicher Merkmale. Hier wird 
die Familienkunde werkvolle Aufſchlüſſe bringen. Was für die einzelnen 
Familien beſteht, gilt auch für die Gruppen, die ſich aus den Familien zu- 
ſammenſetzen, und ſchließlich für das Volk und den Staat. Es iſt alſo nicht 
gleichgültig, welcher Raſſe die Volksgenoſſen angehören. 

Die Volkskunde wird ſich demnach mik der Raſſenforſchung zu be- 
ſchäftigen haben. Denn wir werden ein Volkstum nur verſtehen, wenn wir 
ſeine Entfaltungsmöglichkeiten kennen, die keilweiſe durch die Raſſe bedingt 
find. Daneben kommen Lebensraum, Umwelt, Gefdidte, und andere Um- 
ſtände in Frage, in hervorragendem Maße auch die Sprache, wie Güntert 
und Schmidt-Rohr gezeigt haben. Ob bei der Geſtaltung des Volkskums 
die vor- oder nachgeburklichen Einflüſſe ſtärker ſeien, das muß erſt durch 
genaue Forſchung entſchieden werden. Jede Einfeitigkeit iff heute verfrüht. 

Wir hatten oben feftgeftellt, daß auf einer Frühſtufe der Entwicklung 
die Völker merkwürdige Übereinſtimmungen in einzelnen Äußerungen ihrer 
Kultur zeigen. Andererſeits ſehen wir, daß die verſchiedenartige Geftaltung 
des Volkskums bedingt und keilweiſe beſtimmt iff durch vorgeburtliche Ein— 
flüſſe. Liegen hier nicht Widerſprüche vor? Und hat Schmidt-Rohr viel- 
leicht doch recht, wenn er die nachgeburtlichen Einflüſſe für entſcheidend 
erklärt? Nein. Die Übereinſtimmung der Kunſt, der Religion und Sitte 
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der Völker auf einer Frühſtufe, die man öfters betont, beruht darauf, daß 
dieſe Erſcheinungen unmittelbare Äußerungen menſchlicher Bedürfniſſe, 
Sorgen und Wünſche ſind. Bei näherem Zuſehen iſt die Übereinſtimmung 
übrigens nicht ſo vielſeitig und groß, wie es dem flüchtigen Beobachter oft 
eriheint. Man beachte 3. B. das, was K. Th. Preuß im Globus 86, 
S. 321 ff., 355 ff., 376 ff., 389 ff. und Bd. 87, S. 333 ff., 347 ff., 380 ff., 
394 ff., 413 ff. über merikanifhe Religion ausführt, und unterſuche da- 
neben die Frühſtufen der Religion der Ägypter, Griechen, Römer, Ger- 
manen, dann wird man auch ſchon für die Frühſtufe ſehr große Unkerſchiede 
finden. Und wenn wir für die Erkennknis der Frühſtufen ſo viel Quellen 
haben, daß wir nicht nur den Aufbau der Vorſtellungen, ſondern auch ihren 
Gehalt erkennen, dann erſcheinen die Untkerſchiede noch größer. 

Merkbarer werden diefe Unkerſchiede, wenn ein Volk über die Früh- 
zeit, über ſeine Kindheit weg iff und das Wirken großer Perſönlichkeiten 
in Erſcheinung krikt, die die Eigenſchaften und Erlebniſſe des Volkes be- 
wußt geſtalten, und wenn dieſes Volk ſich ſeiner Eigenperſönlichkeit ſelbſt 
bewußt wird, fie mit Wiſſen ausbildet und gewillt iſt, feine Eigenart an- 
deren gegenüber zu behaupten. 

Die Perſönlichkeitswerke eines Volkes, die Volksſeele, wie Herder 
ſagt, nach Veranlagung und Erlebnis zu erforſchen, gehört zu den Aufgaben 
der Volkskunde. Dieſe Forſchung führk uns zu den ſtärkſten Wurzeln 
unſerer Kraft und läßt uns etwas fühlen vom gefunden „Herzſchlag unſeres 
Volkes“. Von ſolchen Forſchungen aus werden wir auch am eheſten die 
Überfremdungen! erkennen, denen unſer Volk Jahrhunderte lang in ver- 
ſchiedener Form ausgeſetzt war. Wir werden fähig fein, ohne hohle Groß 
rederei an der Geſundung und Reinerhaltung unſeres Volkes zu arbeiten. 

Karl Mehrmann hat in der deutſchen Rundſchau 58, 1932 (Mär)), 
S. 196, die bemerkenswerte Beobachtung gemacht, daß in unſeren Wörter 
büchern wohl das Work Enkartung zu finden iſt, aber nicht die Artung. 
Darunter müſſen wir das Geſtalten unſerer Art-Weſenheit verſtehen. Dar- 
auf hat der Deutſche im Allgemeinen bisher zu wenig geadfet. Die Miß 
erfolge derer, die bisher mik gukem Willen deutſche Art pflegen wollten, 
aber wenig Gehör fanden, mögen darauf zurückzuführen fein, daß die rich- 
tigen Grundlagen für die Erkennknis fehlten. Dieſe übermittelt die Volks- 
kunde. Sie lehrt uns, das Triebhaft-Beſtimmende in unſerem Volke zu 
faſſen, zu geſtalten und für die Erziehung nutzbar zu machen. 


11 Als lehrreiches Beiſpiel, wenn auch nur für ein kleines Einzelgebiek unferes 
Volksglaubens, nenne ich den Aufſatz von Perlick, unken Seite 123 ff. 
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Badiſch-fränkiſche Waffeleiſen. 
Von Heiner Heimberger, Neudenau. 


An dem, was man gemeinhin unter dem Begriff „Volkskunſt“ ver- 
ftebt, bat das Handwerk einen großen Anteil. Stammen doch eine Menge 
der volkskundlichen Gegenſtände, die die Heimatmuſeen bergen, aus einer 
Werkſtatt. Und doch wäre es falſch, den Begriff Volkskunſt in Bauern- 
und Handwerkskunſt zu jpalten. Denn das Volk ift an den Erzeugniſſen 
des volkstümlichen Handwerks in weitem Maße beteiligt. Der Handwerker 
iſt lezten Endes nur der Überſetzer der Volksſeele in den von ihm ver- 
arbeiteten Stoff. Das Gerät, das er herſtellt, iff, ſoweit es dem bäuerlichen 
Bedarf und Geſchmack entſpricht, der Ausdruck von Volkstum und VBolks- 
brauch. Es iſt immer entſtanden aus der unmittelbaren Beziehung zum 
Beſteller und feiner Welt, ſowohl in wirtfdaftlider und kechniſcher, als 
auch in gemütsmäßiger Ark. Die Anſprüche, die das Volk an feine Geräte 
ſtellt, ſind ganz beſtimmte: äußerſte Zweckmäßigkeit, ſtrenge Einhaltung der 
altiiberlieferten Formen und endlich Schmuck derſelben. In Befolgung fol- 
cher allgemein gültiger Forderungen ſchafft der Handwerker nichts Indivi- 
duelles wie fein Berufskollege in der Stadt, ſondern Typiſches. Er arbeitet 
auch nicht wie jener auf Vorrat, ſondern auf Beſtellung und für einen be- 
ſtimmken Kundenkreis, in dem er hinreichend bekannt iff. Daher unterläßt 
er es meiſtens, feine Erzeugniſſe zu marken. So bleibt er in feinen Arbeiken 
anonym und dieſe werden Allgemeingut — Wolksgut. 

Ein ausgeſprochenes Gebiet der handwerklichen Volkskunſt iſt das der 
Waffeleiſen. In vorliegender Arbeik find Waffeleiſen aus dem zwiſchen 
Neckar und Main liegenden badiſchen Frankenland zuſammengeſtellt und 
verarbeitet. Aufgenommen wurden die Beſtände der Ortsmuſeen in Werk— 
heim, Walldürn, Buchen und Adelsheim. In den Muſeen in Eberbach, 
Mosbach, Boxberg und Tauberbiſchofsheim fanden ſich keine Waffeleiſen. 
Außerdem wurden Einzelſtücke, die ſich in Privafbefig befinden, heran- 
gezogen. 

Insgeſamk wurden 12 Waffeleiſen aufgenommen. Auf den erſten Blick 
iff dieſe Zahl für den großen Landſtrich erſtaunlich klein. Jedoch muß in 
Betracht gezogen werden, daß nicht jede Haushaltung früher ihr Waffel- 
eiſen beſaß, ſondern daß ſolche nur für wohlhabendere Bauern- und Bürger- 
häuſer in Frage kamen, ferner daß feit der Außergebrauchſetzung der alten 
Waffeleiſen eine geraume Seif verſtrichen iff, während der viele der ver— 
toftefen Eiſen unbeachtet aus der Rumpelkammer auf den Wagen des Alt— 
eiſenhändlers gewandert find. Erſatz boten die praktiſcheren, in der Fabrik 
gegoſſenen Eiſen. Nur im Taubertal (Diſtelhauſen, Amt Tauberbiſchofs— 
heim) find die alten Formen vereinzelt noch heute im Gebrauch. Da ferner 
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für dieſe Arbeit nur gezierte Eiſen in Bekracht kommen, wurde manches un- 
geſchmückte von vorne herein ausgeſchieden, ebenſo eine Anzahl Hoſtieneiſen. 

Über Alter und Herſteller der aufgenommenen Waffeleiſen finden ſich 
auf ihnen keinerlei Anhaltspunkte; Stilelemente aus der Ornamentik der 
Eiſen zur Zeitbeſtimmung zugrunde zu legen, wäre zu unſicher. 

Herſteller der Waffeleiſen war der Schmied des Dorfes oder der Klein- 
ſtadt. Gegeben war die Zweckform: zwei Schmiedeeiſenplakten an zwei 
langen Eiſengriffen angeſchweißk (Bild 1). Die Platten find meiſtens rund 
(13 bis 17 cm) und flach, nur in einem Falle gewölbt (A). Seltener find 
ovale Eiſen. Die beiden Innenflächen boten reichlich Gelegenheit zur Ver⸗ 
zierung und Flächenfüllung. Mit Kreuzmeißel, Punzen und ſonſtigen Form- 
meißeln, die er ſich zu dieſem Zwecke herſtellte, arbeitete der Schmied die 
Verzierungen in das weiche Schmiedeeiſen in kaltem Zuſtand ein und zwar 
fo tief, daß die eingehauene Zeichnung im Gebrauch zugleich das erhabene 
Muſter auf der Waffel ergab. Solche Arbeiten gehen im allgemeinen über 
die eigentliche handwerkliche Tätigkeit des Huf- und Wagenſchmiedes hin- 


Bild 1. 


aus. Er entledigt ſich ihrer jedoch meiſt mit einem erſtaunlichen Geſchick. 
Dabei verläßt er ſich auf feinen unverbildeten Schönheitsſinn und wendet — 
ganz unbewußt und ohne Kennknis derſelben — die Geſetze der Ornamenkik 
an. Seine ſchwere Hand und feine Arbeitsart zwingf ihn, die Formen zu 
vereinfachen und Überflüſſiges beifeite zu laſſen. Gerade dadurch aber wird 
die Ausdruckskraft der Linie geſteigerk. Die Schmuckelemenke beſtehen aus 
geomekriſchen und natürlichen Formen; letztere enkſprechen keils mehr der 
Wirklichkeit, teils find fie auf ſtrengere Form gebracht, d. h. ſtiliſiert. Viel- 
fach iff das Grundmokiv wiederholt und erſcheint als Muſter über die ganze 
Fläche verbreitet, bald freier, bald in gewiſſer Ordnung. Oft folgt es dem 
Umriß des Eiſens, oder es befont den Mittelpunkk. 

Die meiſten dieſer Motive ſind auf allen Gebieten der Volkskunſt zu 
finden: bei der Holzbearbeitung, in der Auszier der Gewebe, auf Töpfer, 
Glas- und Metallarbeiten. Und zwar erſcheinen in all dieſen Techniken die- 
ſelben Vorbilder wieder. Da jedoch die einzelnen Motive meiftens, je nach 
perſönlicher Auffaſſung des Handwerkers, abgewandelk find, wirken ſie nie— 
mals als langweilige Wiederholung. Durch Bevorzugung einzelner Vor— 
bilder, die der Eigenart der Landſchaft und des Volksſtammes mehr ent- 
ſprechen als andere, wird die ohnehin nicht allzugroße Zahl derſelben noch 
begrenzt. 

Bei dieſer Ornamentik, die das künſtleriſch Werkvolle an den Waffel— 
eiſen iſt, handelt es ſich nicht lediglich um eine Verzierung und Flächen— 
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belebung, wenigſtens nicht dorf, wo vegetative Formen zur Anwendung 
kommen. Dieſen liegt vielfach eine kiefe Symbolik zugrunde, die in engſtem 
Zuſammenhang zu Volksbrauch und volkstümlicher Lebensanſchauung ſtehen. 
In früheren, auf das Sinnbild Werk legenden Zeiten, war dieſe Symbolik 
meiſt unbewußfes und unperſönliches Gut. Ihr Urzweck war die ſchwer zu 
faſſende Auseinanderſezung des eigenen Seins mit den Naturgewalten im 
Sinne einer Segen- und Bannkätigkeit, die wie das ganze Brauchtum 
mythiſchen Urſprungs iff. Im Laufe der Jahrhunderte ſchwand die Be- 
deutung der Sinnbilder immer mehr aus dem Volksbewußtſein, die Aus- 
drucksmittel aber erhielten ſich in erſtaunlicher Treue lebendig. Wenn alſo 


Bild 2. (Buchen, Heimakmuſeum Inv. 762 — Durchm. 17 em.) 


der Schmied für das Waffeleiſen aus feinem Formenſchaß irgend ein Vor- 
bild auswählte, fo war er ſich wohl des tieferen Sinnes desſelben ebenfo- 
wenig bewußt, wie der Beſteller, der es feiner Brauf zur Ergänzung des 
hochzeitlichen Hausrates verehrte. 

Eines der bevorzugkeſten Sinnbilder der Volkskunſt iſt der in einem 
Gefäß wurzelnde Lebens baum!. Wir finden ihn auf allen Gegen- 
ſtänden des bäuerlichen Hausrates in vielfältiger Abwandlung. Ihm liegt 
der vielen Völkern, beſonders aber dem nordiſchen Kulturkreis eigene 
Baumhult zugrunde. Der hochſtrebende, langlebige Baum galt als Sitz des 
verkörperten Nafurlebens. Aus feinem Wachskum ſchließt der Menſch auf 
Weſensgleichheit zwiſchen dem Baum und ſich ſelbſt. Die Schale als Be- 
hälter des Lebenswaſſers iff mit dem Lebensbaummotiv in der Volkskunſt 
überall aufs innigſte verquickt. Dieſes Vorbild kritt uns auf einem Wall- 
dürner Waffeleiſen (Bild 2) in einfachſter Art enkgegen: aus einer Schale 
wachſend, mit ganz einfacher Behandlung der Zweige und Blätter. Um- 


1 Vgl. Karl Spieß, Bauernkunſt, 221 ff. und ſonſt öfters. 
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Bild 3. (Neudenau, Schule — Durchm. 13/16 cm.) 


geben iff das Bild von einem nichk entzifferbaren Schriftband und dieſes 
wiederum von einem Zickzackornament (Strahlenkranz). 

Als fünfblütiger Blumenſproß geſtaltet, ſenkrecht und gleichſeitig be- 
handelt, erſcheint das Lebensbaummotiv auf dem Neudenauer Eifen (Bild 3). 
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Bild 4. (Buchen, Heimatmufeum, Inv. 761 — Durchm. 15,5 cm.) 


Eine weitere beadtenswerfe Abwandlung zeigt ein Buchener Waffel- 
eiſen (Bild 4). Hier haben wir ein kypiſches Beiſpiel dafür, wie der volks- 
tümliche Handwerker, ſich mit den Skileinflüſſen der hohen Kunſt aus- 
einanderſetzend, dieſelben benutzt, um das alfe Motiv in ein neues Gewand 
zu kleiden. In barocken Formen, die ja für das Frankenland bezeichnend 
find, finden wir hier das Lebensbaummofiv wieder in kunſtvoller Ausführung. 
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Bild 5. (Wertheim, Heimatmuſeum — Durchm. 16,5 cm.) 


Die Abwandlung eines recht eigenartigen Muſters kann ebenfalls an 
drei Beiſpielen gezeigt werden. Ein Wertheimer Waffeleiſen (Bild 5) ent- 
hält eine Zuſammenſtellung von Pflanzenteilen, die an germaniſche Zier- 
formen erinnern. Die Blätter- und Blütenbeſtandteile find hier in einer 


Bild 6. (Diſtelhauſen, Privatbeſitz — Durchm. 16,8 cm.) 


ganz unorganiſchen, geometriſchen Art zufammengefegt. Überhaupt kommt 
es dem Volkskünſtler durchaus nicht darauf an, daß man die Pflanzen- 
gaftung genau erkennen kann, denn er legt keinen Werk auf naturwabre 
Kunſtanſchauung. 

Verändert, jedoch in weit weniger charakteriſtiſcher Ausführung, kehren 
dieſelben Verzierungen wieder in einem Eiſen aus Diſtelhauſen (Amk 


7 
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Bild 7. (Heimakmuſeum Walldürn — Durchm. 13,6 cm.) 


Tauberbiſchofsheim) (Bild 6). Die rechte Seite enthält hier, in das Grund- 
motiv eingeſtreut, die in der Volkskunſt weit verbreitete Tierform des 
Hahns. Cine weitere Abwandlung dieſer Zuſammenſtellung zeigt ein Wall- 
dürner Eiſen, bei dem der Hahn ebenfalls als Skreumuſter verwendet iſt 
(Bild 7). Es iff kaum anzunehmen, daß dieſe drei Stücke aus ein und der- 
ſelben Werkftatt ffammen. Wenn fie krotzdem im weſenklichen fo große 


Bild 8. (Heimatmuſeum Walldürn — Durchm. 14 cm.) 


Ahnlichkeit aufweiſen, fo iff dies wohl bedingt durch die ſtammesgebundene 
Erbgemeinſchaft, in der dieſelben Vorbilder von Geſchlechk zu Geſchlecht 
übernommen wurden. 

Unverkennbar iſt der Zuſammenhang zwiſchen einem Walldürner 
(Bild 8) und einem Wertheimer Waffeleiſen (Bild 9). Die rechten Seiten 
ſind, abgeſehen von geringen Größenunkerſchieden bei beiden völlig gleich. 
Die Raukenfelder enthalten ſtiliſierte Rebbläkker. Bei den linken Seiten 
iff der Doppeladler des Walldürner Eiſens auf dem Wertheimer durch einen 
Pelikan erſetzt. Außerdem ſind die Rebranken, die beide Bilder umrahmen, 


Bon Heiner Heimberger 99 


Bild 9. (Heimatmufeum Wertheim — Durchm. 14,4 cm.) 


hier in Form eines Dreipaffes, dort als Vierpaß geftaltet. Der Doppel- 
adler, ein weit verbreitetes Volksmotiv, ift nicht, wie man annehmen 
könnte, ein Wappentier, denn er war in Mitteleuropa ſchon feit der Hall- 
ſtattzeit bekannt. Der Pelikan jedoch, der ſich die Bruſt aufreißt, um die 
Jungen mit ſeinem Blute zu atzen, entſtammt der chriſtlichen Kunſt. Dieſe 


Bild 10. (Heimatmufeum Wertheim.) 


ſpielt ſtark ins Volksleben herein. Ihr enklehnt der Handwerker zum 
Schmucke des Waffeleiſens und mittelbar auch zum Schutze der Waffel- 
eſſer das religiöſe Monogramm IH S (Bild 9). Es ſtammt von den Hoftien- 
eiſen (Bild 10) und iff das Sinnbild für Chriſtus. Auch das Trauben- 
rankwerk (Bild 8 und 9) iſt chriſtlichen Urſprungs. Wir treffen es häufig 


2 Über Doppeladler vgl. K. Spieß, Bauernhunſt. 
7* 
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Bild 11. (Adelsheim, Altertumsfammlung [Sennfeld]! — Durchm. 15,6 cm.) 


auf den Träubelesbildſtöcken des Frankenlandes an. Solcher vegetativer 
Schmuck muß ja dem Landmann näher liegen als abſtrakke Linienornamentik. 
Doch finden wir auch dieſe und zwar auf dem Adelsheimer Waffeleiſen 
(Bild 11). Seine rechte Seite enthält rein geometriſchen Schmuck, der unter 


Bild 12. (Heimakmuſeum Walldürn — Durchm. 13,6 em.) 


Benutzung des Zirkelſchlages enkſtanden iſt. Die linke Seite weiſt als 
Haupfverzierung eine ſtark ſtiliſierke Blume auf. 

Als letzte Gruppe folgen zwei Waffeleiſen, deren Schmuck von den 
bisher beſprochenen Motiven abweicht. Die Eiſen find für einen beſtimmken 
Beſitzer eigens angefertigt worden. Ein Walldürner Waffeleiſen enthält 
auf der einen Plakte, eingeſchloſſen zwiſchen zwei Palmzweigen, einen 
Namenszug (Bild 12). Ein Eiſen aus Wertheim (Bild 13) krägt Wappen 
der gräflichen Familie Löwenſtein-Wertheim. 
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Bild 13. (Heimatmufeum Wertheim — Durchm. 15,2 cm.) 


In Diſtelhauſen (Amt Tauberbiſchofsheim) fand ſich im Privatbefi§ ein 
Waffeleiſen, das zwar nicht aus der Gegend ſtammt, aber dennoch hier an- 
geführt werden foll. Es iſt ein typiſches Beiſpiel dafür, wie fic) die beruf- 
liche Tätigkeit der Bevölkerung auch in der Volkskunſt auswirkt. Beide 
Platten find vollſtändig gleich und zwar zeigen fie, tief in das Eiſen einge- 
arbeitet, zwei Bergknappen in ihrer Tracht mit Hammer und Licht (Bild 14). 

Dieſe Arbeiten kennzeichnen den Dorfſchmied als echten Volkskünſtler. 
Er iſt, als einer der Verkörperer der uralten Geſtalkungskraft unferes 
Volksweſens, ein Glied in der Überlieferung der Volkskunſt. 


Bild 14. (Diſtelhauſen, Privatbefig.) 
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Die Grundbedeutung von nbd. „Tier“. 
Von Prof. Dr. Hermann Günkerl, Heidelberg. 


Es kann als die allgemein herrſchende Anſicht bezeichnet werden, daß 
unſer Work Tier, ahd. tior, agſ. déor, af. dier, aiſl. dyr, got. dius (belegt 
im dat. plur. diuzam We. I, 13; 1 Cor. 15, 32) zu dem indogermaniſchen 
Wortſtamm *dheues - zu ſtellen fei, von dem abg. duchü, dusa „Alem, 


Geiſt“, dychati „atmen, hauchen, wehen“, left. dvasa „Atem, Hauch, 
Geruch“, lit. dvasia „Geiſt“, att. Yeiov, hom. Béerov „Schwefel-Dampf“ 
(aus * FSG - Sto - v) uſw. abgeleitet find (vgl. die einzelnen Zuſammenſtel- 
lungen bei Walde Pokorny Indog. Wb. I, 843 ff.). Man beruft fi 
wegen der Bedeutung auf das lak. animal „Lebeweſen, Geſchöpf“, das ja 
offenkundig zu anima gehört!. Allein mir ſcheint diefe Bedeutungsparallele 
doch nicht recht überzeugend; denn animal bedeutet „Lebeweſen“ im Gegen- 
ſatz zu lebloſen, nicht handelnden Dingen: animalia und inanimalia 
werden gegenübergeſtellt. Zu den animalia gehört daher urſprünglich auch 
der Menſch; die Vedeutung „Haus“ oder „Zugtier“ iff bei animal erft 
ſpät eingeengt worden. Bei dem germ. Wort deuza- Tier aber waltet 
urſprünglich der Gegenſatz „Menſch und Haustier‘ einerfeits, ‚wildes, vier- 
füßiges Lier’ andererfeits: Die Sinnfelder find alſo bei animal ganz ver- 
ſchieden abgeſteckt. Der heutige Gebrauch von „Tier“ für Menſchen (3. B. 
er ist ein groſtes oder ein armes Tier) iſt nicht alt und für die Feſtlegung 
der Grundbedeukung belanglos?. Das altgermanifhe Wort (deuza-) be- 
deutete aber nicht nur „wildes Tier“ im allgemeinen, ſondern im beſonderen 
„Hirſcharten“); fo ahd. tior, mhd. tier „Hirſchkuh, Reh“; agſ. déor-frid 
iſt „Wildſchutz“, engl. deer „Rotwild, Hirſch“, und noch in der nhd. Jäger- 
ſprache verſteht man unter „Tieren“ vorzugsweiſe die Hirſcharken. Dieſe 
Grundbedeukung „wildes Jagdtier, insbeſondere Hirſche“ im Gegenſaß zu 
anderen ‚Tieren‘ (wie Vögel, Fiſche, Gewürm, aber auch gezähmke Haus- 
kiere) und zum Menſchen läßt ſich vollends ſchwer aus einem allgemeinen 
Grundfinn „Lebeweſen“ (im Gegenſatz zu lebloſen, nicht handelnden Sachen) 
ableiten, wie das für das laf. animal, animans, für griech. Fo oder 
aiſl. kvikende ſicher iff; vgl. auch noch nbd. Tiergarten, wo Tier- die 
ältere Bedeutung bewahrt hat. Auch will beachtet fein, daß neben ag]. 
déor „Tier, Wild“ das Beiwork deor, déorlic, deormöd „tapfer, kühn“, 


1 Vgl. Feiſt got. et. Wb.“ 90, Paul Wb. 546, Weigand Wb. 2, 1045, Kluge 
Wb. 7, 458, Falk-Torp, Norw. ef. Wb. J, 172. Ganz abzulehnen iſt die Ver- 
bindung von dius mit griech. Hee) „laufe“, eine richtige Papieranalyſe ohne 
Rückſicht auf hiſtoriſche Bedeukungsmöglichkeiten. 

2 Belege ſ. bei Grimm, Wb. XI, 373 f. 
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neben abd. tior tiorlih „wild“ ſteht: das alte deuza - „Tier“ ift in feiner 
Bildung und Form ein Adjektivum gewefen. 

Unfere Bedenken, die durch das genaue Eingehen auf die ältefte belegte 
Bedeutung unferes Wortes ſtark zunahmen, laffen ſich beheben, wenn wir 
erwägen, daß Jagdfiere, insbeſondere gerade Hirſche als Geelenmefen 
aufgefaßt werden; ich erinnere an die zahlloſen Sagen, wo ein Hirſch den 
Jäger in das Elbenland lockt, ins Land der Zwerge oder ins Lotenland'. 
Geſpenſter, Jauberer, Hexen reiten nach der Sage gern auf einem Hirſch. 
Solche Sagen ſind über das geſamte germaniſche Gebiek verbreitet. Nach 
nordiſchem Glauben kann die Fylgja, alſo das ſeeliſche, andere Ich des 
Menſchen, die Geſtalt eines Hirſches annehmen. Daß aber auch Bären 
(vgl. aiſl. berserkr) und Wölfe (vgl. Werwolf) als Seelentiere aufgefaßt 
wurden, iſt ja ganz allgemein bekannk'. 

Damit erſt iff die Frage nach der Herkunft des Workes „Tier“ be- 
deukungsgeſchichklich gelöſt: es find urſprünglich wilde Jagdtiere mit deuza- 
bezeichnet worden, die man als Seelenweſen aufgefaßt hat, in erſter Linie 
Hirſche, dann aber auch andere „wilde“ Tiere, wie Bären und Wölfe. Daß 
unſer Stamm *dheues- gerade auf die Begriffe „Seele, Geiſt“ (als fog. 
‚Hauchfeele‘) ging, zeigen viele Ableitungen, wie mhd. getwas „Geſpenſt“, 
tuster „Geſpenſt“, galliſch dusios „daemon, immundus, incubus“, left. 
dvésele „Atem, Seele“, lit. dvasia „Geiſt“, abg. duchü, dusa „Atem, 
Geiſt, Seele;“ dazu habe ich ſchon früher (Kalypſo, 119 ff.) ahd. zussa 
„Hexe“ geftellt. Für jene Adjektive agſ. déorlic, ahd. tiorlih „wild, mutig, 
heftig, kühn“, die ſelbſtändig neben den bekreffenden Subſtantiven ſtehen, 
vgl. man ähnlich bedeutende Ableitungen von unſerem Workſtamm, wie griech. 
doo „ſtürme“, gra „Balkchankin“, huckdsw „im bakchankiſchen Taumel 
fein”, lat. furo „raſe, wüte“, Yuusc „Seele, Zorn“, altir. dasacht „Wut“; 
daistir immum „werde raſend“, lit. dusmas „Zorn“. Auch deuzä- 
„Tier“ wat, wie erwähnt, eigentlich Adjektiv und wurde dann bezeich- 
nenderweiſe als Neukrum fubftantiviert, da dieſes Geſchlecht das Un- 
beſtimmke, Unfaßbare, Unheimliche der Seelenweſen oder geiſtiger Mächte 
ausdrückte (vgl. das Geſchick, Glück, Schickſal, das Weſen, das Geſpenſt 
oder das Sxipdviov des Sokrates). 

Noch in einer zweiten indogermaniſchen Sprache iff von dem be- 
ſprochenen Grundſtamm eine Ableitung mit dem Sinn „Seelenkier“, dann 
„wildes, unheimliches Tier“ gebildet worden, was die Richtigkeit meiner 
Erklärung von „Tier“ beffdtigt: lat. béstia „Tier“ (im Gegenſatz zum 
Menſchen), „wildes Tier“ und bellua „großes, ſeltſames, außergewöhnliches 
Tier“; wenn bestia ſeit Plautus auch von Raupen, Motten, Bienen ge- 
braucht wird, ſo erinnere ich nur daran, daß auch dieſe Tiere, wie ich früher 
darlegte (Kalypſo, S. 237 f.), als „Seelenweſen“ galten; vgl. den Seelen- 


3 Belege find zuletzt zuſammengeſtellk von R. v. Kienle, W. u. S. 14 (1932), 
43 f. Viel Stoff bietet das Büchlein „Balder“ von Loſch. Nur weil es ähnliche 
einheimiſche Sagen in Menge gab, wurde die aus Indien ftammende Legende 
von Hubertus bei uns ſo ſchnell und allgemein beliebt. 

Vgl. meine Arbeit „Über altisländiſche Berſerkergeſchichken“, Heidelberg, 1912. 
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ſchmekterling und die Redewendungen: Mucken haben, Grillen im Kopf 
haben, engl. you have a bee in your bonnet uſw. (vgl. auch Riegler W. 
u. S. 6, 196 ff.). Gerade, daß wir hier überall auf diefelbe Urvorſtellung 
vom „Seelentier, Seelenweſen“ kommen, ſcheink mir für die Richtigkeit 
unſerer Auffaſſung zu ſprechen: nicht vom „Atmen“ iſt bei dieſen Wörkern 
für die Grundbedentung auszugehen, ſondern von der „Hauchſeele“, und 
damit iſt ſofort begreiflich, warum Tier im Anfang nicht nur zum Menſchen, 
ſondern auch zu den gezähmken Haustieren im Gegenſaß gebraucht worden 
iff, was man ſeikher kaum hakte verſtehen können. 


Die Federhielſtickereien der Tiroler Lederfalſchen. 
Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Neben der in den letzten Jahrzehnten immer mehr ſich erweiternden 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung mit der Volkskunſt in ihrer Geſamtheit! 
ging eine rege Bearbeitung ihrer verſchiedenen Teilgebiete in größeren und 
kleineren Veröffenklichungen einher?. Verhältnismäßig wenig Aufmerk- 
famkeit wurde bisher den verzierken Lederbeſtandkeilen der Trachken ge- 
ſchenkt, ſelbſt nicht in den Fällen, bei denen dieſe zu den wefentliden 
Stücken gehören, wie beim tiroler Feſtſtaat. 

Wie überall bei der Tracht aus dem Beſtreben, für den Sonnkag, be- 
ſondere Kirchenfeiertage, die Hochzeit oder andere Feſte ſich zu ſchmücken, 
die vielfältigen Verzierungen des Bauernffaates ſich entwickelt haben, fo 
wurde in Tirol bei der Frau der Lederriemen mit Gehänge, beim Mann 
die Lederfatfche zum bedeukſamen Schmuckſtück. Der Ledergürtel mit dem 
Gehänge gilt durchweg als Zeichen der Frau. Prächtig hebt fid z. B. im 
Puftertal von der dunkelblauen Leinenſchürze das Lederzeug ab, an dem 
Meſſer und Schlüſſel hängen. Es ſetzt ſich z. T. aus Lederſtreifen zuſammen, 
die geflochten find, was früher beſonders geſchätzt war, z. T. iſt der einfache 
Lederriemen durch Mekallnägelchen und Drähte geſchmackvoll verzierk. Zu 
einer fpdferen Zeit wurden vorzugsweiſe die Federhkielſtickereien auf dem 
Leder getragen. 


5 Daher iff Sommers Verbindung von bestia mit griech. 8806 „Furcht“ ab- 
zulehnen, die Walde-Pokorny, Indog. Wb. 844 zweifelnd erwähnt; vgl. Walde- 
Hofmann, Lak. et. Wb. (1930), 102. 

1 Eine gute Überfiht über die weſenklichen Werke zur Volkskunſt gibt 
Spamer in der Fußnote zu feinem Aufjag „Volkskunſt und Volkskunde“, „Ober- 
deutſche Zeitſchrift für Volkskunde“, 2, 1928, 1 ff. 

2 Vgl. namenklich das Schriften verzeichnis bei K. Spieß, „Bauernhunſt“, 
Wien, 1925, S. 284 ff., wo die haupfkſächlichen Beiträge zu folgenden Gebieten 
verzeichnet find: Holzarbeiten, Gewebe, Töpferarbeiten, Glas- und Mekallkunſt. 
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Bild I. 1. Schützen-Fatſche aus braunem Leder. Aufſchrift: Maria—Jefus. Aus 

dem alten Feſtſtaat der kiroler Schützen. Oberwieſeler in Spiſſes (Rodenck). 

2. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Jeſus-Maria. Sarntal. 

3. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Ahrntal. 4. Schützen-Falſche aus 

ſchwarzem Leder. Kielſtickerei: J. P. und die Jeichen Mariae und JIS. Eifaktal. 

5. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Lindner Johann. S. Lorenzen 
im Puſterkal. 


Die Lederfatſche des Tirolers, das Gegenſtück zu dem Lederſchmuck 
der Frau, iff, wie die meiſten Kunſtgegenſtände des Volkes, aus urfpriing- 
lichen Zweckmäßigkeitsgründen erwachſen, mit der Zeit zu einem geſchätzten 
Zierſtück des Bauernſtaakes geworden. Hat der Ledergürkel der Frau noch 
heute feine Zweckaufgabe, fo iſt bei der Lederfatfdhe des Mannes diefe 
nicht mehr fo leicht zu erkennen. Sie diente nämlich im Anfange der Ent- 
wicklung als Ranzen — eine Aufgabe, die im Ziller- und Brixenkale ſich 
am längſten in der Form erhalten hat. Denn hier blieb die Fatſche bis 
zulegt ausgeſprochener Bauchranzen, in dem der Bauer feine Wertgegen- 
ſtände und das Geld verwahrte. 

Als früheſten Schmuck finden wir bei der Fatſche ebenfalls die Ver- 
zierungen mittels Meſſingſtiften, Zinn-Drähten und Nägeln. Unkerlegte 
bunte Lederftreifhen und Flecken, auch Seidenſtückchen, erhöhen hin und 
wieder die Bejamtwirkung; die Grundfarbe der Fatſche iff in der Regel 
ſchwarz oder braun. Das Alter läßt ſich, manchmal mittels der darauf- 
angebrachten Jahreszahlen, bis ins 18. Jahrhundert zurückverfolgen. Von 
dem Innsbrucker Volkskunſtmuſeum, das eine reihe Sammlung kiroler 
Trachtenſtücke aufweiſt, wird als ältefter, mit einer Jahreszahl beftickkter 
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Bild II. 1. Schützen-Falſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Maier Anton. 

Ahrntal. 2. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Gottes Segen. 

Ahrntal. 3. Schützen-Falſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Steiner Peter. 

Eifaktal. 4. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Ahrntal. 5. Schützen-Fatſche 
aus ſchwarzem Leder. Ahrntal. 


Gürtel einer aus dem Jahre 1738 vorgelegt. Die weitere Enkwicklung der 
Verzierung der Ledergurten vollzog ſich in gleicher Weiſe wie bei den 
Lederriemen der Frauen: die Gederkielftickereien verdrängten allmählich 
das Schmücken des Leders mittels Mekallnägeln. 

Das Wort „Fatſche“, das in dieſer Arbeit ſchon mehrfach gebraucht 
wurde, bedarf noch einer Erklärung. Man ſpricht von „Schützenfatſchen“, 
„Blattlfatſchen“, „Bauchfatſchen“, „Markkfakſchen“. Fatſche iff nach dem 
Bayeriſchen Wörkerbuch von Schmeller (2. Aufl., Sp. 779) und dem Deut- 
ſchen Wörkerbuch von Grimm (3. Bd., S. 1363) mit dem lakeiniſchen fascia, 
fasciola = Binde, Wiegenband in Verbindung zu bringen. Doch iſt es 
nach Grimm nicht unmöglich, daß das Wort von dem deutſchen faſz vestis 
ftammt. Fatſchen (Fätſchen) nennt man im Bapyeriſchen auch das „breite 
Band, womit kleine Kinder umwickelt werden“, woher ſich die Bezeichnung 
„Fadſchn-Kind“ für Wickelkind herleitek. Da die lakeiniſch-italieniſchen 
Mütter das feſte Umwickeln der Kinder mittels eines Bandes mit „fascia“ 
und „fasciare“ bezeichnen, fo iſt die Beziehung zu dem deukſchen Wort da- 
durch gegeben, daß katſächlich in den Italien benachbarten deutſchſprachigen 
Gebieten dieſe gleiche Maßnahme „fätſchen“ genannt wird. 

Die Federkielſtickereien der Lederfatihen, mik denen wir uns in dieſer 
Arbeit befaſſen wollen, erſcheinen erſtmalig zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 
Es fei hier zunächſt die Vermutung über ihr plötzliches Aufkauchen in Tirol 


— — or m. 
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Bild III. 1. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Steiner Anton. 
Eifakfal. 2. Markt-Zatihe aus ſchwarzem Leder. (Die Markt-Fatſchen werden 
vom Bauern getragen, wenn er die Diehmärkte beſucht.) Aufſchrift: M. D. P. 
Enneberg. 3. Schützen-Fakſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Pörenbacher 
Peter. Ahrntal. 4. Schüßen-Fatihe aus ſchwarzem Leder. Ahrntal. 


eingeſchoben, die Felix von Luſchan auf der zweiten gemeinfdaftliden 
Sitzung der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien 1894 ausfprady?. 
F. v. Luſchan glaubt nämlich, daß dieſe Art der Verzierung des Leders 
am Anfang des 19. Jahrhunderts aus Nordamerika nach Tirol überkragen 
wurde. Er bringt dieſe Übertragung in Zuſammenhang mit den kiroler 
Bergleuten, die um jene Zeit aus Nordamerika zurückwanderten und möchte 
darin „eine ethnographifche Brücke zwiſchen der alten und neuen Welt“ 
erblicken. Auf die deutfchen Bergleute, fo vermutet er, hat jene Fertigkeit 
gewiſſer amerikaniſcher Indianerſtämme, das Leder mittels Federkiel- 
ſtickereien zu verzieren, ſolchen Eindruck gemacht, daß ſie ſich dieſe Kunſt 
aneigneten, nach ihrer Rückkehr nach Deukſchland weiterausübken und bald 
in Tirol überall Nachahmung fanden. So beſtechend dieſe Anſicht v. Luſchans 
iſt, fo fehlen doch die katſächlichen Beweiſe dafür, weswegen auch M. 
Haberlandt fie in feiner „Öfterreihifhen Volkskunſt“ ablehnt. Außerdem 
muß hier feſtgeſtellt werden, daß die Verzierung der Bauchgürtel mit Feder- 
kielſtichen nicht auf Tirol befchränkt iff, wie v. Luſchan glaubt, fondern fo- 
wohl im Böhmerwald wie auch im Rieſengebirge bekannt iſt. 

In den Federhielſtickereien, in denen wir ſomik eine verhältnismäßig 
{pdt auftretende Verzierungsart ſehen dürfen, erkennen wir unſchwer die 
{chon bei der Ausſchmückung des Leders durch Metallffifte verwendeten 
Schmuckformen. Gewiſſe Abweichungen und ein z. T. verändertes Geſamk— 
ausſehen der einzelnen Fatſchen gegenüber älteren, mit Metall behandelten 
bringt die weſenkliche Verſchiedenheit des Schmuckſtoffes, des Federkieles, 


s Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft, Bd. 24, Wien 1894, S. 105. 
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mit ſich. Die benütten Kiele ſtammen haupkſächlich von Pfauen, Hühner- 
oder Gans-Federn“. Sie find handwerksmäßige Erzeugniſſe, werden alſo 
nur von den Saktlern oder Fatſchenmachern hergeſtellt. Sie gehörten fo, 
wollte man A. Riegls urſprünglich gefaßte, enge Begriffsumgrenzung des 
Wortes „Volkskunſt“ zu Grunde legen, nidt mehr zur „Volkskunſt“, ob- 
wohl fie tatfidlid echte Außerungen volkhaften Kunſtempfindens find. Sie 
könnten daher vielmehr als ſprechende Beweiſe dafür mitherangezogen wer- 
den, daß zur Volkskunſt unbedingt auch die handwerksmäßig hergeftellten 
Kunſtwerke des Volkes gehören. Der Fatſchenſticker hat in der Hauptkſache 
den gleichen Geſchmack wie jeder andere Dorfbewohner, und ſein Erfolg 
und die Blüte feines Handwerkes hängen ja weſenseng damif zuſammen. 
Wenn er nicht den Geſchmack feiner Abnehmer trifft, wird fein Handwerk 
bald nichts mehr einbringen, da ſich die Dorfbewohner in dieſem Falle nach 
einem andern umſähen und vielleicht fogar den Fakſchenſticker des benach- 
barten Ortes auffudfen. Daß fo auch kakſächlich enge Beziehungen beſtehen 
zwiſchen den Schmuckformen der Ledergürkel und den Schmuckformen an- 
derer Gegenſtände, die noch von der ländlichen Bevölkerung ſelbſt herge- 
ſtellt werden (nach Haberlandt alſo der „primären“ Volkskunſt angehören), 
braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden. 

Eigenkümlicherweiſe iff in den verſchiedenen Arbeiken, in denen die 
Lederfatiden beiläufig im Zuſammenhang behandelt wurden, nicht genügend 
auf die drei Haupfformen, die ſich bei näherer Bekrachkung ergeben, hin- 
gewieſen worden. Das ſei hier kurz nachgeholt. Neben der möglicherweiſe 
verbreitekſten Form, der man haupfkſächlich in den zahlreichen Abbildungen 
der genannten Veröffenklichungen begegnet und die uns im Bilde I ent- 
gegenkritt, dürfen zwei weitere Hauptformen nicht überſehen werden. Wir 
erkennen zunächſt als zweite Hauptgruppe jene, die ſich in verſchiedenen 
Abwandlungen in den Abbildungen II und III heraushebt. Der Haupfteil 
der Lederfatſche befteht bei dieſer Gruppe aus einem Stück Leder, das auf 
der Dorderfeite in der Mitte zufammentrifft und durch einen meiſtens hier 
dazwiſchen eingendbfen roten Lederſtreifen recht maleriſch ausſieht. Die in 


* Die Fatſchen, die dieſer Arbeit zu Grunde gelegt wurden, find Eigenkum 
der von Portheim- Stiftung in Heidelberg, die innerhalb ihrer 
volkskundlichen Abteilung eine umfangreiche Sammlung kiroler Gegenſtände be 
ſitzt. Dabei find die Lederbeffandteile der tiroler Tracht hervorragend verkreken. 
Die Abbildungen bringen nur die bemerkenswerten Skücke dieſer Art und haupt- 
ſächlich Fatkſchen aus dem Pufter-, Ahrn- und Sarnkale. Die übrigen, nicht in 
Bildern feſtgehalkenen Gürtel wurden bei der Arbeit jedoch ebenfalls mitbehandelt, 
wie auch die Abbildungen von Fatſchen aus anderen Muſeen zum Vergleich 
ſtets herangezogen wurden. M. Haberlandt bringt in dem Tafelband ſeiner 
„Gſterreichiſchen Volkskunſt“ (Bd. II. Tafel 109) eine ſchöne Auswahl von Ab— 
bildungen der Stücke aus der Sammlung Joſef Salzer. Gute Aufnahmen enthält 
auch die Zeitſchrift „Tirol“ (Heft 4, Innsbruck 1929, S. 84 f.), wo Frau Gerkrud 
Peſendorfer in einem beachkenswerten Beikrag „Zur Trachten- Sammlung 
des Tiroler Volkskunſtmuſeums“ ebenfalls die Aufmerkſamkeit den Ledergürteln 
zuwendet. Weitere Bilder find anzutreffen u. a. bei Holme, „Peasant Art in 
Austria“; K. Hahm, „Deutſche Volkskunſt“ (Tafel 141) und K. Spieß, 
„Bauernkunſt“ (S. 181). 
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Bild IV. 1. Blattl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Freundſchaft. Whrn- 

fal. 2. Blattl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Gottes Segen. Monthal. 

3. Blaktl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Auffchrift: Andenken. Ahrntal. 4. Blattl- 
Fakſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrifkt: Liebe und Treu. Puſtertal. 


Abbildung J und in den erwähnten Arbeiten (beſonders in der von Frau 
Peſendorfer) wiedergegebenen Fatſchen ſetzen ſich dagegen im SHaupfteile 
aus zwei gleichen Lederſtreifen zuſammen; der eine dient als Außenſeite, 
der andere als Innenfeite; beide find aufeinander genähk. Die Verzierungen 
trägt bei Gruppe I der als Außenſeite benützte Lederſtreifen; bei Gruppe II 
iſt der Haupkteil überhaupt nicht Träger des Schmuckes, ſondern die an 
den beiden Enden eingenähten gleichſchenkligen Lederdreiecke. In den in 
Abbildung III feſtgehalkenen Gürteln fallen als beſonderer Schmuck noch 
die in der Mitte aufgenähken quadratifchen, rechteckigen und rhombifden 
Lederſtückchen mit Verzierungen auf, die freilich die Grundform nicht ver- 
ändern. Das Merkmal der Gruppe III ift das nur ganz loſe an beiden 
Seiten befeſtigte „Blattl”, weswegen man die hierzu gehörigen Stücke wohl 
auch ,,Blattl-Gatfden” nennt (Abbildungen IV und V). Auch bei dieſen 
beſteht der eigenkliche Gürtel nur aus einem Stück Leder, das ebenfalls 
außen in der Mitte zuſammengenäht iff und fo die Außenfeite der Fatſche 
in zwei gleichgroße Flächen, eine obere und eine untere, aufkeilt. Als 
Übergangsformen von Gruppe II zu III könnten etwa die unter Abbil- 
dung IV, 1 und 2 ſowie V, 3 wiedergegebenen Gürkel angeſehen werden, 
da hier noch auf der einen Seite das verzierte, eingenähte gleichſchenklige 
Dreieck anzukreffen iff. Das „Blattl“ jedoch ändert die Grundform wefent- 
lich, fo daß es wohl berechtigt erſcheint, hier keine Übergangs- oder Zwifchen- 
Form, ſondern eine geſonderke Haupkgruppe zu unkerſcheiden. Abgeſehen 
von den meiſt wellenlinig, weniger geradelinig, verlaufenden Verzierungs- 
ſtrichen, krägt der Hauptgurt bei Gruppe III faſt keine Kielſtickereien, ver- 
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ziert find dagegen das „Blaktl“ und das eingeſchobene Lederdreieck, foweit 
es überhaupt vorhanden iff. Es wäre verlockend, die Abwandlungen der 
herausgeſtellten drei Grundformen im einzelnen zu betrachten. Davon muß 
jedoch Abſtand genommen werden, um den Rahmen dieſer Arbeit nicht 
zu ſprengen. 

Bekrachten wir nun, ohne Rückſicht auf die Form der Lederfatſchen, 
ohne Rückſicht auch auf die durch Preſſung des Leders erzeugten Zier- 
formen, die Federkielſtickereien ſelbſt. Es find haupkſächlich Plaktſtiche, mit 
denen das Zierwerk erreicht wird. Dieſe Plattſtiche dienen ſowohl zum 
Sticken der Buchſtaben (Abbildung I, 1, 2, 4 und 5; II, 1—3; III, 1—3; 
IV, 1—4; V, 1—5 und VI, 5) wie auch der Verzierungen ſonſtiger Art. 
Die geomekriſchen Zeichnungen, die Tiere und die Pflanzen werden durch 
fie auf dem Leder dargeffellt. Seltener wird der Kreuzſtich gebraucht. Was 
dieſe verhälknismäßige Eintönigkeit der Sticharten angeht, fo iff dieſe durch- 
aus nicht erſtaunlich, wenn man in Betracht zieht, daß auch bei der alpen- 
ländiſchen Leinenſticherei von einem Abwedflungsreidfum der Skicharken 
nichk geſprochen werden kann und daß Platt- und Kreuzſtich auch dort 
vorherrſchen. 

Welche Motive, Linien und Flächenformen erfreuen ſich nun als Ver- 
zierungen beſonderer Beliebtheit? Bei den meiſten Lederfatfiden finden wir 
als Grundbeſtandteil die Wellenlinie, wie ſie in einfachſter Form in den 
Abbildungen IV, 3 und V, 1— die Fläche belebt. (Abbildung VI, 3 ver- 
anſchaulicht eine bevorzugte Wellenlinie in ihrer wirklichen Größe.) Der 
nächſte Schritt zu einer reichlicheren, füllenderen und mehr auftragenden 
Schmuckform iff die Verſchlingung zweier Wellenzüge und damit gleich- 
zeitig die Erweiterung der einfachen Linie zur Fläche. (Sie iſt am ſchönſten 
zu beobachken in Abbildung I, 2, wo fie den Haupfteil des Gürtels oben 
und unken wie auch die aufgenähten rechteckigen Lederſtückchen einrahmk. 
Die untere Linie eines dieſer Lederſtückchen iſt in wirklicher Größe in Ab- 
bildung VI, 4 feſtgehalten.) Geradlinige Bewegung auf den Lederfatiden 
iſt ebenfalls nicht ſelten, wenn ſie auch gegen die wellenlinige einigermaßen 
zurücktritt. Sie wird erzeugt einmal durch einfache Stidden, die in 
kleineren Abſtänden voneinander in das Leder gemacht werden (Abb. IV, 4 
und VI, 1), daneben durch ſchräg angeſetzte, hark aneinander gereihte Stiche, 
die nur ſcheinbar den Eindruck einer geraden Linie erwecken (VI, 2). 

Neben den auch ſonſt in der Volkskunſt häufig wiederkehrenden geo— 
metriſchen Figuren hat die Natur einen bevorzugten Platz. Der ländliche 
Menſch iff immer eng mit ihr verbunden und beobadhfet fie zu allen Zeiten 
mit nie ruhender Aufmerkſamkeit. Daß der Bewohner alpenländiſcher Ge- 
biete die ihn in beſonderer Weiſe feſſelnden Tiere und Pflanzen in ſeine 
Kunſtwerke hineinwirkk, iſt bezeichnend für die nicht durch ſtädtiſche Moden 
oder andere Einflüſſe von außen abänderbare Eigenſinnigkeit (im urſprüng— 
lichen und wahren Sinn des Wortes!) des kiroler Volkes. Kein Wunder, 
daß die Gemſe in dieſer Welt einen bevorzugten Platz einnimmk! (Ab— 
bildung I, 1—2.) Ihr begegnen wir in der gleichen Skellung, wie fie bei 
den Federkielſtickereien beliebt iff, auch ſonſt auf den Kunſtwerken der 
Tiroler. Vornehmlich fällt ſie in den kleinen Holzſchnitzereien, die als Hut— 
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Bild V. 1. Blattl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Verzage nie. Pufter- 
tal. 2. Blattl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Gott ſchütz uns. Ahrntal. 
3. Blattl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Gott ſegne mich. Gais. 
4. Blattl-Fatſche aus braunem Leder. Aufſchrift: Gott ſchützt mich. Puſterkal. 
5. Blattl-Gatide aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Anton Vergeiner. Enneberg. 


ſchmuck dienen, auf. (Der alte Gemſenjäger Bachmoar in St. Johann im 
Ahrntale hat ſolche in feinem nahezu hundertjährigen Leben in untiberfeb- 
barer Zahl gefdniff.) Daneben iff der Steinbock und von den Haustieren 
das Pferd hin und wieder in den Stickereien zu finden. Um ſie rankt ſich 
die Pflanzenwelt in ftark ſtiliſierten Einzelerſcheinungen in geometrifcher 
Strenge und prächtigen Blumenſträußen. 

Zu der Natur, der für die Volksſeele eindrucksvollſten Macht, geſellen 
ſich Staat und Kirche, die für das körperliche und geiſtige Wohl ſich forg- 
jam bemühen. Die Zeichen des Staates offenbaren ſich dem Volke finn- 
fällig in den Wappen an den amtlichen Gebäuden und auf den ſchrifklichen 
Kundgebungen und Erlaſſen. Der Doppeladler und der Löwe, dieſe zwei 
beliebten Wappenkiere, verdanken dieſem Einfluß ſtaatlicher Sinnbilder ihr 
Dafein als Kielſtickereien auf den Fatſchens. 


5 Ein wirklich ſchöner alter Gürtel mit Doppeladler befindet ſich im Beſitze 
der von Portheim-Stiftung; er erwies ſich jedoch für eine Aufnahme als un- 
geeignet. Aus den Abb. I, 3; II, 2, 3 und 5; III, 1 und 2 iſt die für den Wappen- 
löwen kypiſch gewordene Stellung zu erkennen. Doch find auch hier gewiſſe Ab- 
weichungen bei näherem Hinſehen feſtzuſtellen, wie auch ſonſt in der Volkskunſt 
irgendein beſtimmtes Motiv durch den einzelnen Künſtler immer ein perſönliches 
Gepräge erhält. 
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Wenn die Motive, die dem kirchlichen Leben enklehnk find, vorwiegen, 
fo hat das feine guten Gründe. Diefe find einmal ſowohl in dem Glauben 
wie aber auch in dem Aberglauben des Volkes zu ſuchen. Gerade der 
Aberglaube mag vielfach zu dem Anbringen religiöfer Sinnbilder auf durch- 
aus profanen Gegenſtänden geführt haben. Der einfache (wie übrigens auch 
der „ kultivierte“) Menſch ſchützt fic) gegen böſe Mächte, wo er kann. Der 
Schmuck und oft die Tracht übernehmen damit die Aufgabe, gleichzeitig 
auch als Schutz- und Abwehrmikkel zu dienen. Iſt es nicht der heidniſche 
Drudenfuß, ſo ſind es die chriſtlichen Zeichen, Namen, Bilder und Sinn- 
bilder, denen die Rolle zufällt, gegen Hexen, andere böswillige Weſen, 
den böſen Blick und ähnliche gefürchtete Einflüſſe zu ſchützen und dieſe 
abzuwehren. 

Was die Bevorzugung der hirchlichen Zeichenſprache bei der Ver- 
zierung der Lederfatfchen noch begünſtigt haben mag, iſt folgende entwick- 
lungsgeſchichklich zu berückſichtigende Takſache: Die Lederſtickereien laſſen, 
wie ſchon anfangs erwähnt wurde, häufig eine gewiſſe Abhängigkeit von 
den Leinenſtickereien erkennen. Nicht nur, daß fie in den alpenländiſchen 
Gegenden efwa die nämlichen Sticharten wie diefe bevorzugen, auch in den 
Motiven zeigen ſie ganz augenfällige Enklehnungen. Nun ſind aber die An- 
fänge der Leinenſtickereien ausſchließlich in den Klöſtern des Mittelalters 
zu ſuchen. In den Klöſtern wurden die für den Gottesdienſt benötigten 
Leinenſtücke zum erſten Male ausgeſchmückt, wobei natürlich nur chriſtliches 
Gedankengut ſinnlich feſtgehalten wurde. So gab es urſprünglich eigentlich 
nur kirchliche Stickereien. Dazu kommt nun, daß auch zu einer viel jpäteren 
Zeit, zu der fic) ſonſt die profanen Stickereien mik rein welklichen Motiven 
überall durchgeſetzt hatten, in den abgeſchloſſenen Tälern Tirols den Bauern- 
mädchen, aus Mangel an anderen Vorlagen, als einzige, ſtändig ſich auf- 
drängende Vorbilder für ihre Hausſtickereien die Altardecken, Fahnen und 
kirchlichen Gewänder ſich darbofen. So wird man bei den Lederſtickereien, 
ſich der Leinenarbeiken und anderer hirchlich beeinflußten Stickereien er- 
innernd, gern die dort wiederkehrenden Motive übernommen haben. Frei- 
lich wird zunächſt das Beſtreben, ſich durch chriſtliche Abwehrmittel zu feien, 
Haupfkanlaß zu dieſer Aufnahme chriſtlicher Zeichen und Sinnbilder geweſen 
ſein, wobei eben die Vorbilder auf den kirchlichen Stickereien dieſem Be- 
ſtreben enkgegenkamen und die Ausführung erleichterten. So dürfen wir 
wohl die chriſtlichen Sinnbilder, wie das Oſterlamm mit der Fahne (Ab- 
bildung I, 5 und II, 2—5), das Zeichen JHS für „Jeſus Heiland Selig- 
macher“ (Abbildung I, 4 und 5), das eigentümlich verſchnörkelte „Maria“ 
(Abbildung VI, 5) und die Verbindung der Namen Jeſus und Maria 
(1, 1—2) deuten. | 

In gewiſſer Beziehung, jedoch in einigem Abſtand, gehören hierher 
auch jene Lederfatſchen, die religiöſe Gedanken in knappen Worken auf— 
weiſen. Solche find ja auf den Gegenſtänden des Volkes nicht felten an- 
zutreffen, vornehmlich als Hausinſchriften, dann aber auch auf Behälkniſſen 
der verſchiedenſten Art kehren fie wieder. Namentlich die „Blaktl-Fatſchen“, 
die vorzugsweiſe von den jungen Mädchen ihren Liebhabern als Minne- 
gaben geſchenkt werden, wie ſchon ein Teil der Aufſchriften beſagt („An- 
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Bild VI. 1. Linie (in wirklicher Größe) aus der Lederfatfhe IV, 4. 2. Flächen- 

verzierung in gradliniger Bewegung (wirkliche Größe) der Lederfatſche I, 1. 

3. Wellenlinie (in wirklicher Größe) der Lederfatihe V. 3. 4. Doppelwellenlinie 

(in wirklicher Größe) eines der Lederrechtecke der Schützenfatſche I, 2. 5. Zeichen 
„Maria“ (in wirklicher Größe) aus der Lederfatſche I, 4. 


denken“, „Liebe und Treue“: IV, 3 und 4), weifen neben weltlichen Wün- 
ſchen zahlreiche fromme Sprüche und Gedanken auf: „Gott ſchütz uns“ 
(V, 2), „Gott ſchützt mich“ (V. 4), „Gott ſegne mich“ (V, 3). Auch hier 
fritt das Beſtreben, geſchützt zu fein, in den Vordergrund, und man glaubt, 
dem Träger nichts Beſſeres wünſchen zu können als Goktes Schutz. Dieſes 
kommt auch in dem Wunſche nach Gottes Segen zum Ausdruck, denn wer 
von Goff gefegnet iff, wird auch von ihm beſchützt werden. — 

Herrlich, wie überall aus den Federkielſtickereien dieſer Lederfatfchen, 
dieſer Gürtel, die nur ein abſchließendes Stück der Kleidung bilden, wenn 
wir aus ihrer Mannigfaltigkeit das Weſenkliche herauszuleſen vermögen, 
die Welt des kiroler Bergvolkes fic) ſinnlich offenbart! Dieſe Welt iſt ge- 
gründet und kiefverwurzelt in dem kraftvollen Erdreich der Natur, finnbaft 
durch die Gemſe gekennzeichnet, in fic geſchloſſen durch Kirche und Staat. 
Von dieſem wurde das Land 1918 3. T. äußerlich abgekrennt, innerlich wird 
es bei dem am Alken hangenden und das Althergebrachte verehrenden Sinn 
und der deutſchen Art feiner Bewohner niemals losgeriſſen werden können. 
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Grundſätliche 
Betrachtungen zum 2. Merſeburger Zauberſpruch. 
Von Dr. Rudolf Kriz, Berchtesgaden. 


Es mag vielen als ein überflüſſiges Beginnen erſcheinen, wenn ich mit 
folgendem Beitrage die ohnehin ſchon mächtig angeſchwollene Liferatur zu 
den beiden Merſeburger Zauberſprüchen (abgekürzt M. 3.) noch weiterhin 
vermehre. Zur Rechffertigung will ich gleich eingangs bekonen, daß ich 
nicht die Abſicht habe, Einzelheiten des Spruches zu unkerſuchen oder gar 
eine neue Theorie aufzuſtellen, mithin Dingen nachzugehen, mit denen 
ſich erſte Fachleute in zahlreichen Studien befaßten!. Hier geht es mir viel- 
mehr um den geiſtigen Gehalt des Spruches und ich will verſuchen, ihn dem 
Lebenskreiſe einzuordnen, dem er enfftamme. 

Den Schlüſſel zum Verſtändnis jenes Lebenskreiſes aber biefen uns 
die Forſchungsergebniſſe auf dem Gebiete der in der Gegenwart eifrig be- 
triebenen religiöſen Volkskunde. Als Volksglauben können wir im An- 
ſchluß an Naumann? die ſtets alte und ſtets neu ſich bildende religiöſe Ein- 
ſtellung des primitiven Menſchen bezeichnen, die ſich im Gegenſatz zu den 
Hochreligionen als eine zeitlofe und ziemlich unveränderliche Unkerſtrömung 
innerhalb jeder Kulturreligion vorfindet. Zu den Eigenheiten des deutfchen 
Volksglaubens aber gehört neben den Kategorien der Token, Tier-, agra- 
riſchen Religion und anderer Formen (vgl. Naumann, a. a. O.) auch das 
Sauberwefen, das in dieſem Zuſammenhange beſonders wichtig iff. Be- 
trachten wir den 2. M. 3. und ähnliche Formeln aus der ahd. Bekehrungs- 
zeit, fo müſſen wir uns ftets gegenwärtig halten, daß wir mit drei Größen 
zu rechnen haben, dem Chriſtentum und Heidenkum als individualiſtiſchen 
Hochformen und dem Volksglauben als einer unperſönlichen “Primitiv- 
Religion. Hiſtoriſch geſehen haben die beiden erſten Größen nacheinander 
auf die dritte eingewirkk. (Vgl. Naumann „Chriſtenkum und deukſcher 
Volksglaube“, S. 322.) 

1 Die wichkigſte einſchlägige Literatur iff von Chriſtianſen: „Die finniſchen und 
nordiſchen Varianten des 2. M. Z3.-Spruches“ in: „FF Communications, Nr. 18, 
Hamina, 1915, Kapitel 1, S. 1—17 (zit. Chriſtianſen) zufammengeftellt und er- 
läuterf. Ich verzichte daher an dieſer Stelle darauf, fie nochmals vollſtändig an- 
zuführen. Auf folgende Abhandlungen werde ich jedoch öfters zu ſprechen kommen: 
R. Meyer: „Trier und Merſeburg“, 3. f. d. A., 52, S. 390 ff. (zit. Meyer); F. W. 
E. Roth und E. Schröder: „Althochdeutſches aus Trier“, 3. f. d. A., 52, S. 169 ff. 
(zit. Schröder); Wolf von Unwerth: „Z. f. d. A., 54, S. 195 ff.“ (zit. Unwerth): 
Kaarle Krohn: „Göttingiſche gelehrke Anzeigen 1912“, S. 213 ff. (zit. Krohn); 
Oskar Ebermann: „Blut- und Wundſegen“, Palaeftra, XXIV, 1903 (zit. Ebermann). 

2 Hans Naumann: „Primitive Gemeinſchaftskultur“, 1921, derſelbe: „Chriften- 

tum und deukſcher Volksglaube“ in 3. ©. für Deutſchkunde, 1928, S. 321 ff. 
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Seinem innerſten Weſen nach iſt der Zauberſpruch unperſönliches 
Bolksgut. Eugen Fehrle („Zauber und Segen“, 1926) gibt uns eine gute 
Überſicht über die verſchiedenen Faſſungen, die er beſitzen kann. Für uns 
kommen zwei Typen in Betracht; die einteilige Beſchwörung in Befehls- 
form und die zweiteilige, bei der dem Befehl ein epiſcher Eingang, die Er- 
zählung eines gleichlaufenden Ereigniſſes, des fog. klaſſiſchen Falles, voran- 
gebt. Die Wirkung friff ein auf dem Wege des Analogiezaubers. Dem 
zweiteiligen Typus gehört der 2. M. 3. an. Es iff klar, daß ſich das Volk 
bei der äußeren Einkleidung ſeiner Zauberſprüche eines von der jeweilig 
herrſchenden Hochreligion dargebotenen Rahmens bedient. Das tritt be- 
ſonders beim epiſchen Teile in Erſcheinung; zur Zeit des germaniſchen 
Heidenkums gebrauchte man Götter- und Dämonennamen, im Chriffentum 
werden Namen und Ereigniſſe aus der Bibel und den Heiligenleben heran- 
gezogen. Weniger ſtark beeinflußbar iff der zweite Teil, die eigentliche 
Befehlsformel. Das Chriſtentum hat zwar verſuchk, das ſeinem Geiſt 
widerſprechende Zauberweſen auszufchalten und hat deshalb die Befehls- 
form mitunter in den epiſchen Teil hineinkomponiert oder in eine Wunfd- 
oder Flehform verwandelt, woraus ſich die heuke von uns als Segen be- 
zeichneten Texte enfwickelten. Trotzdem iff die Veränderung geringfügiger 
als man auf den erſten Blick glauben könnke. Das Zauberhafte liegt ja 
nicht ſo ſehr in der Form als in der Formel, mit anderen Worken, 
auch der in Gebetsform vorgekragene Spruch behält das Formelhafte bei, 
er iff irgendwie in gebundener Rede gegeben, fei es daß Endreim, Stab- 
reim, Gleichklang beſtimmker Worte oder Saßteile oder ſonſt ein feſtes Ge- 
füge vorliegt. Vom Rhythmus des Spruches gehk die zauberhafte und fug- 
geſtive Wirkung im Volksempfinden aus. 

Dieſe wenigen Leitgedanken mögen genügen, um die Natur des volks- 
kümlichen Zauberſpruches zu kennzeichnen. Wenden wir das Geſagke auf 
den Sonderfall des 2. M. 3. an, fo ſehen wir, daß eigenklich alle die bis- 
herigen Arbeiken, fo wertvoll fie auch ſonſt fein mögen, unker einer ver- 
hängnisvollen Vorausſetzung abgefaßt find. Sie ſtehen nämlich noch auf der 
Alternative: Hie Chriſtentum — hie Heidenkum, und überſchätzen daher die 
Bedeutung der äußeren Einkleidung des Segens in die Formen dieſer Hoch- 
religionen, welche doch in Wahrheit für die Erkennknis ſeines inneren 
Weſens ziemlich nebenſächlich iff. Das Außerachklaſſen der driffen Größe 
„primitiver Volksglaube“, wäre für ſich allein vielleicht noch nicht fo bedeut- 
jam geweſen, hätte es nicht auch die ganze Forſchungsmethode beeinflußt. 
Chriſtentum und germaniſches Heidenkum find beide Hochreligionen, ober- 
ſchichtliche Rulturbliiten, ſomit auch ihre liferariſchen Schöpfungen Leiſtungen 
einzelner begabter Individuen, mochten auch viele davon namenklich un- 
bekannt bleiben. Als man nun den Zauberſpruch in dieſes Gebiet einbezog, 
ging man in gewohnter Weiſe auch hier philologiſch-kritiſch vor, man fragke 
nach Verfaſſer, beſtimmtem Enkſtehungsort und genauer Enkſtehungszeik;, 
ſtieß man auf Varianken, ſo ſuchte man auch hier wieder nach Gründen für 
die Anderung uſw. 

Inzwiſchen haben die neuen volkskundlichen Forſchungen ergeben, daß 
das Zauberweſen zum Volksglauben gehört, die Zauberformeln mithin Er- 
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zeugniſſe unperſönlicher Ark ſind, bei denen die Frage nach Verfaſſer und 
genauen Orf- und Zeitangaben der Enkſtehung von vorneherein verfehlt iſt. 
In der Literatur über die M. 3. und ihren Kreis, wozu die geſamken Ver- 
renkungsſegen gehören, werden krotz Unterſchiedlichkeiten im einzelnen zwei 
Hauptrichtungen verfrefen: Die eine, die ich als die ältere bezeichnen will, 
behauptet, der zweite M. 3. fei heidniſchen Charakters und die ſpäteren 
Verrenkungsſegen feine verchriſtlichte Sprößlinge; die andere, von mir 
die jüngere genannt, hält den 2. M. 3. nur für eine nachträgliche pagani- 
fierte Faſſung eines chriſtlichen Verrenkungsſegens. Die ältere Richtung 
hat den großen Vorzug für ſich, daß ſie, was die äußere Einkleidung anbelangt, 
zweifellos im Recht iff. Doch leidet auch fie unker der implicite faſt ftets 
bemerkbaren Vorausſetzung, derzufolge ſie die Aufzeichner der ſchriftlichen 
Denkmäler nicht ſcharf von den Verfaſſern frennt und bei Varianten an 
bewußte Subſtituierungen bzw. Übernahmen denkt. 

In Wahrheit dürfte es wohl in den feltenften Fällen feſtzuſtellen fein, 
ob ein Spruch überkragen, oder ob er aus der gleichen Sikuakion heraus an 
einem beftimmten Ort neu enkſtanden iff. Wie das Volk die Verfaſſerſchaft 
auffaßt, möge ein modernes Beiſpiel beleuchten. Alfred Karaſek erzählte 
mir, daß es ihm bei feinen Volkslied forſchungen öfters vorgekommen fei, 
daß ſich auf Umfragen mehrere Perſonen ſteif und feſt als die Verfaſſer 
ein und desſelben Liedes bezeichnet und auch wirklich dafür gehalten hätten. 
Solche Vorkommniſſe erweiſen krefflich, den unperſönlichen Charakker der 
Volksdichkung. Unſere ahd. Zauberſprüche find ſicher ſchon lange Zeit in 
verſchiedenen Abwandlungen im Volke umgegangen, bis ſie zufällig einmal 
ſchriftlich feſtgelegt wurden. Die Zeiklage brachte es mit ſich, daß die Auf- 
zeichner vor allem der chriſtlichen Sprüche des Schreibens kundige An- 
gehörige der Oberſchicht, meiſt Geiſtliche, geweſen find. Daraus erklärt fid 
das oberſchichtliche Gepräge vieler ſchriftlicher Denkmäler. 

Wenn auch in den ſeltenſten Fällen die Geiſtlichen es geweſen ſein 
dürften, die äußerlich in einen heidniſchen Spruch chriſtliche Namen ein- 
fegten — ſolche Umwandlungen vollzogen ſich allmählich im Schoße des 
mehr und mehr von chriſtlichen Vorſtellungen durchſetzten Volkes ſelbſt — 
jo werden fie fic) bei der Niederſchrift (beſonders bei langen Sprüchen) doch 
um eine Ausgeſtaltung und innere Umwandlung im chriſtlichen Sinne be- 
müht haben. Sicher ſind dann auch die Verſe wiederum ins Volk ge— 
drungen; leider wiſſen wir nicht, ob fie lange wörtlich forflebfen, ob und wie 
jie zerſagt wurden, und welche Miſchungen fie mit den primitiven, urſprüng- 
lich vorhandenen Sprüchen eingegangen ſind. Das Eine aber kann (wie ſich 
aus dem Vergleich der althochdeutſchen Zauberliteratur mik der modernen 
ergibt) mit Sicherheit behauptet werden: Hätte es ſchon in althochdeukſcher 
Zeit eine „Segenkommiſſion“ gegeben, die uns alle die volksläufigen 
Zauberſprüche aufgezeichnet hätte, das Bild, das wir uns nach den wenigen 
überlieferten ſchriftlichen Denkmälern gemacht haben, müßte in mancher 
Hinſicht abgeänderk werden. 

Während aber auch angefihts der veränderten Sachlage die ältere 
Literafur zum 2. M. 3. krotzdem ihren Wert behält, müſſen die Ergebniſſe 
der neueren Liferafur als Fehlſchlüſſe bezeichnet werden. Sie wird haupt— 
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ſächlich von K. Krohn und feinem Schüler Chriſtianſen verfreten. Krohn 
ſtellt in den Göktingiſchen gelehrten Anz., S. 213 ff., zum erſtenmal die 
Behauptung auf, der 2. M. Z. fei chriſtlichen Urſprunges und der heidniſche 
Name erſt nachträglich eingeſezt. Als Beweis zieht er den von Roth und 
Schröder herausgegebenen fog. 2. Trierer Zauberſpruch heran, der mit dem 
2. M. 3. unmittelbar verwandt fei, diefem aber zeitlich vorausgehe. 
Chriſtianſen ſucht die Behauptung feines Lehrers durch die Veröffenklichung 
zahlreicher nordiſcher und finniſch-ugriſcher Parallelen ſicherzuſtellen. So 
dankbar wir ihm für das neue Material ſind, für ſeine Theorie beweiſt es 
nichts. Chriſtianſen nämlich will mit feiner großen Spruchſammlung er- 
weiſen, daß man für das Verſtändnis eines einzigen iſolierten Zeugniſſes, 
wie des 2. M. 3. nicht von dieſem, ſondern von den vielen anderen aus- 
gehen müſſe. (Vgl. Chriſtianſen, S. 206 und 217.) Dabei überſieht er, daß 
die früheren heidniſchen Zauberſprüche zu den ſpäteren miftelalterliden und 
neuzeitlichen in genau demſelben Zahlenverhältnis ſtehen, als die ſpärlichen 
ahd. Literaturdenkmäler zu der Maſſe der miffelalferliden und modernen 
Literatur. Merkwürdig berührt auch, wenn Krohn (S. 213 ff.) und 
Chriſtianſen (S. IV., 217 u. a.) wiederholt erklären, daß wir uns mit den 
Zauberſprüchen in der Vorſtellungswelt des katholiſchen Mittelalters be- 
fänden. Wer fo etwas behauptet, muß vom Weſen nicht nur des mittel- 
alterlichen, ſondern des Chriſtenkums überhaupt, das jede Art von Magie 
ausſchließt, recht ſeltſame Begriffe haben. Nur fo kann man das zeitliche 
Zuſammenfallen zweier einander wefenbaft enkgegengeſetzter Anſchauungen 
wie der religiöfen und der magiſchen mit innerer Verwandtſchaft verwech- 
ſeln. Daß natürlich bei der großen Verbreitung des volkskümlichen Zauber- 
glaubens mancherlei Berührungen und Miſchungen ſtaktfanden, iſt felbft- 
verſtändlich, ebenſo, wie auch einzelne Geiſtliche nicht immer den Tren- 
nungsſtrich ſcharf gezogen haben. Grundſätzlich aber muß daran feftgebalten 
werden, daß der Sauber vom Volke als ein Fremdkörper in die kirchliche 
Glaubenswelt hineingekragen wurde und daß die Geiſtlichkeit, da in jener 
Zeit an ein Ausrokten nicht zu denken war, ſich bemühte, dieſen Dingen 
chriſtlichen Geiſt einzuhauchen. Weit beſſer dagegen verträgt ſich das 
Zauberweſen mit der germaniſchen Hochreligion jener Zeit, weshalb an dem 
heidniſchen Charakter der beiden M. Z. aus inneren Gründen ſchon gar 
nicht gezweifelt werden kann. | 
Sowohl Krohn (S. 213 ff.) wie Chriſtianſen (S. 14 ff., 17 ff., 205 ff.) 
legen zur Skützung ihrer Behauptung größtes Gewicht auf den Trierer 
Segen, der ſprachlich älter fei als der 2. M. Z., dabei aber mit ihm in 
engſter Verbindung ſtehe. Gegen dieſe Anſicht hat ſchon Meyer (a. a. O., 
S. 390 — 396) mehrere Bedenken vorgebracht, die von Krohn und Chriſtianſen 
nicht widerlegt werden konnten. Er hebt mit Recht hervor, daß die abjolute 
Chronologie nidfs bedeute gegen die relative und daß der 2. M. Z. ein 
völlig klares organiſches Gebilde darſtelle, während der Trierer Spruch un- 
einheitlich und innerlich halklos fei. Dazu kommt der wichtige Aufſatz von 
Unwerth (a. a. O., S. 195 ff.), der die Form des 2. M. J. für eine andere 
erklärt als die des Trierer Spruches; er führt aus, der epiſche Eingang des 
Trierer Segens gehe auf den Einzug des Heilandes am Palmtage in 
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Jeruſalem und der Spruch würde auch gegen eine andere Krankheit ver- 
wendet. Wenn auf der anderen Seite Krohn den Anfang des 2. M. Z., 
das „zi holza“ — fahren Wodans, für nicht urſprünglich hält, weil ein 
mythologiſcher Hinkergrund nicht angenommen werden könne, ohne dieſen 
die Begebenheit jedoch zu inhaltslos ſei, ſo iſt darauf zu erwidern, daß — 
abgeſehen von der Richtigkeit oder Falſchheit der von Meyer und anderen 
verſuchten mythologiſchen Deutungen — es doch gar nicht notwendig iſt. 
daß die Erzählung ſo beſonders inhaltsreich ſei. Es handelt ſich doch nur 
um die Schaffung eines möglichen Präzedenzfalles mit reſpektgebiekenden 
Namen. (Vgl. den epiſchen Eingang der meiſten modernen Zauberformeln, 
die in vielen Fällen keine beſtimmten hiſtoriſchen oder legendären Ereigniffe 
zum Vorbild haben, z. B. Chriſtus und Maria [St. Petrus] gehen durch den 
Wald, über die Heide uſw.) 

Die von Krohn und Chriſtianſen vorgebrachten Theorien verlieren aber 
noch weit mehr an Probabilität, wenn wir als Volksforſcher die beiden 
Sprüche in der oben ſkizzierken Art als Denkmäler unperſönlichen Volks- 
glaubens auffaſſen. Unter dieſem Gefihtspunkt verliert die äußere Ein- 
kleidung an Bedeutung. Aber, fo müſſen wir außerdem noch fragen, worin 
beſtehk denn überhaupt die angeblich unleugbare Übereinſtimmung? (Vgl. 
Chriſtianſen, S. 17 und 205.) Ich ſetze die beiden in Frage kommenden 
Zeilen hierher: 

„Phol ende Uuodan uuorun zi holza. 

du uuart demo Balderes uolon fin uuoz birenkik.“ 

(2. M. 3.) 

„Quam Kriſt endi fancte Stephan zi ther burg zi Saloniun: thar uuarfh 
fancfe Stephanes hros enkphangan.“ 

(Trierer Segen.) 


Ju den beiden erſten Zeilen haben wir bereits Stellung genommen; es 
bleibt alſo noch die ſchlichte und einfache Zeile zwei übrig. Man muß in 
gewiſſen Kreiſen den alten Deutſchen ſchon ſehr wenig zukrauen, wenn man 
es für möglich hält, fie hätten, zwecks Schaffung eines Präzedenzfalles, aus 
derſelben Geiſtesverfaſſung nicht einmal den einfachen Satz: „da ward des 
. X. Roß überfreſſen bezw. fußverrenkk“, an zwei Orken unabhängig von- 
einander bilden können! 

Viel zu wenig wurde bisher die bedeukende Enkdeckung Kuhns 
(„Indiſche und germaniſche Segensſprüche“, 3. S. für vergleichende Sprach 
forſchung, XIII, 1864, S. 49 ff.) gewürdigt. Dieſer legt uns zum weit 
wichtigeren zweiten Teil unſeres Spruches, der Beſchwörungsformel, eine 
qufe Enkſprechung aus dem Atharvaveda (IV, 12) vor, die uns um 1500 
bis 2000 Jahre zurückführk. Ich führe fie ihrer Wichtigkeit wegen an: 
„Zuſammen werde Mark mit Mark, und auch zuſammen Glied an Glied, 
Was Dir an Fleiſch vergangen iſt, und auch der Knochen wachſe dir. 
Mark mit Marke fei vereinigt, Haut mit Hauk erhebe fic, 

Blut erheb ſich dir am Knochen, Fleiſch erhebe ſich am Fleiſch“ 


(zit. nach Kuhn, S. 58, Überſetzung). Mit Recht äußert Kuhn, die eigent- 
liche hier zitierte Segensformel, ſtimme zum 2. M. Z. in der paarenden, 
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reimenden Form der Aneinanderreihung der einzelnen Körperteile (S. 59). 
Die Ahnlichkeit erſtreckt ſich alſo über die geiſtige Gemeinſamkeit hinaus 
ſogar noch ins Formale. Was verſchieden ift, iff wiederum nur die ober- 
ſchichtliche Einkleidung (vgl. Kuhn, S. 59 ff.). 

Ich meine, dieſes Zeugnis iff der beſte Beweis dafür, daß der be- 
ſchwörende Teil Gemeingut des indogermaniſchen unperſönlichen Volks- 
glaubens iſt (vgl. hierzu auch Meyers Ausführungen auf S. 394, a. a. O.). 
Niemand wird aber auch im Ernſt behaupten wollen, der Aufzeichner des 
2. M. 3. habe den Akharvaveda als Vorlage benutzt. Hiermit iſt dargefan, 
daß der 2. M. 3. weder chriſtlicher noch überhaupt oberſchichklicher Natur iff. 

Die mir in dieſem Rahmen geffeckten Grenzen verbiefen es mir, auf 
weitere Einzelheiten einzugehen. Folgendes iff kurz zuſammengefaßt das 
Ergebnis meiner volkskundlichen Bekrachtung: der zweite M. Z. ftellt ein 
Zeugnis unperſönlichen Volksglaubens dar, wobei nach Kuhn der zweite 
Teil wahrſcheinlich indogermaniſches Gemeingut, der erſte Teil eine ſpätere 
Sonderentwicklung darſtellt. Die äußere Einkleidung iſt oberſchichtlich 
beeinflußt und geſchieht in den Formen der germaniſchen Hochreligion, 
während die übrigen in ſeinen Kreis gehörigen Verrenkungsſegen bereits 
chriſtliche Faſſung aufweiſen. Das innere Weſen dieſer Segen wird davon 
jedoch nur wenig berührt. 


Jum Bauopfer. 


Von einem Zweibrücker Fund eingemauerter Tierreſte habe ich an dieſer 
Stelle (2, 1928, 81) berichtet. In Ergänzung dazu fei auf den Fund einer ein- 
gemauerten Rate hingewieſen, den man jüngſt beim Abbruch eines alten Hauſes 
in Straßburg gemacht bat. R. Forrer hat die Nachricht hierüber in den 
„Straßburger Neueſten Nachrichten“ vom 13. Mai 1932 mit einigen erläuternden 
Bemerkungen begleitet, die von weiteren ähnlichen Funden aus dem Elſaß wußten. 
Ergänzende Mitteilungen von anderer Seite veranlaßten Forrer an gleicher Stelle 
(2. 6. 32) zu Nachträgen, die die Verbreitung der Sitte am Oberrhein erkennen 
laſſen. Ich halle es für angebracht darauf hinzuweiſen, da ſich unſere Zweibrücker 
Funde mit dieſen elſäſſiſchen leicht zu einem Ganzen zuſammenſchließen. 


Sweibriicken. Albert Becker. 
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Jur Tierſage. 
Von Prof. Dr. Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Beim Studium illuftrierter altdeutſcher Handſchriften ſah ich im Herbſt 
1928 auf der Staatsbibliothek in München auch den Cod. lat. 3900 durch. 
der einen lateiniſchen Pſalter enthält. Die Handſchrift iff zu Anfang des 
13. Jahrhunderts entftanden und aus der Augsburger Dombibliothek nach 
München gekommen. Sie muß aber einmal in Würzburg oder mindeſtens 
in der Würzburger Diözeſe ſich befunden haben, da in dem Kalender, der 
dem Pſalter vorangeht, im Oktober der Tag des heiligen Burkard als 
großer Feſttag eingetragen iff. Eine Notiz Wilhelm Meyers auf dem 
Deckel der Handſchrift macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß der Ein— 
trag für den Entſtehungsort der Handſchrift nicht ſtreng beweiſend iff, da 
er auf Raſur ſteht. Der Kalender iff im übrigen in der üblichen Weiſe mit 
den Tierkreiszeichen und Monatsbildern in Medaillons geſchmückt, zeigt 
aber zugleich die Legende der heiligen Katharina in 12 prächtigen Bildern, 
die in eine rein romaniſche Architektur hineingeſtellt find. Das „Verzeichnis 
der wichtigſten Miniakuren-Handſchriften der Staatsbibliothek”, München, 
1912, S. 13 bezeichnet die Malerei als „fränkiſche Arbeit unter franzöſi— 
ſchem Einfluß“. 

Im Pfalmenterte dieſer Handſchrift ſtieß ich auf Bl. 1051 auf einen 
Zierbuchſtaben, der die Aufmerkſamkeit des Philologen herausfordert; die 
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nebenffebende Abbildung gibt ihn wieder. In dem Oval des großen ver- 
zierten D, das die Eingangszeile des 82. Pſalms „Deus quis similis erit 
tibi?“ eröffnet, ſiehk man ein Pult mik aufgeſchlagenem Buch, in dem das 
Work Credo zu lefen ſteht, zwiſchen zwei Figuren. Links ſitzt ein Kleriker 
mit der großen Mönchskonſur, der Corona; feine Linke ſtreckt ſich gegen 
das Buch mit dem Zeigefinger auf das Credo weiſend, in der Rechten hält 
er ein verſchnürtes Autenbündel, das übliche Amksrequiſit des mittelalter- 
lichen Schulmeiſters. Rechts vom Pulte aber ſitzt ein Tier, das wir für 
einen Wolf erklären dürfen; er zeigt die mönchiſche Cuculla über Kopf und 
Schultern gezogen. Seine beiden Vorderpfoten rühren an Pult und Buch, 
Kopf und Augen aber wenden ſich nach oben, wo man ein Lamm ſtehen ſieht. 

Das Bild gehört klärlich in den bekannten Überlieferungskreis vom 
„Wolf in der Schule”, deſſen uns vertraukeſte bildliche Darſtellung der 
Fries am ſüdlichen Choreingang des Freiburger Münſters vom Ouerſchiff 
her bietet; fie hat ibrerjeits einen ſehr nahen Verwandten in einem Kapitelle 
am Südportal der dem Münſter auch ſonſt verpflichteten Stiftskirche von 
Urſitz im Schweizer Jura. Ein deutſches Gedicht des 13. Jahrhunderts, das 
Jacob Grimm in ſeinem Reinhart Fuchs, Berlin, 1834, Seite 333 ff. ab- 
gedruckt hat, gibt den Text dazu. Der junge Iſengrin, heißt es hier, Sohn 
des Wolfes Iſenbark und ſeiner Frau Herrat, ſoll nach dem Wunſche der 
Eltern zur Buße ihrer Sünden geiſtlich werden und wird zu dem großen 
Meiſter Ilias nach Paris auf die Schule gefhikt. Sein Sinn aber ſteht 
nur nach Schafen und Ziegen, während er das ABE lernen ſoll, und er 
enkflieht ſchließlich dem Schulzwange als der Meiſter ihn mit Schlägen be- 
droht. Die Geſchichte iſt in deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher, lakeiniſcher 
Literatur des Mittelalters ebenſooft behandelt, wie fie in Plaſtik und 
Malerei Deuffdlands, Frankreichs und Italiens vielfach dargeſtellt ift; 
eine — im Denkmälerverzeihnis ergänzungsbedürftige — Überſicht der 
Überlieferung habe ich 1906 im 2. Jahrgang der Freiburger Münfterblätter 
gegeben. Die Darſtellung des Münchener Pfalfers krifft genauer als mit 
dem Freiburger Frieſe mit einem der Flieſe von S. Urban im Kanton 
Luzern zuſammen, wo (ſiehe die Münſterblätter, S. 18, Fig. 29) ebenſo das 
Pult mit dem aufgeſchlagenen Buch zwiſchen Lehrer und Schüler ſteht und 
das „Lamp“, das den Blick des unaufmerkſamen Schülers auf ſich zieht, 
über den Beiden fchwebt; auch die Darſtellung in einem Zwickel des 
Kreuzganges von S. Paolo fuori le mura (Abbildung bei d'Agincourt, 
Hist. de l'art par les monumens, t. IV, Paris, 1823, pl. XXXII) 
zeigt die gleiche Anordnung, entbehrt aber des Lammes. Als zu erlernen— 
der Text erſcheint ſonſt in literarifcher und bildlicher Darſtellung das ABC 
oder Paternoster oder Dominus vobiscum oder ita-non u. ä., in unſerem 
Bilde das Credo. 

Die geiſtliche Pflege, in der die fragliche Erzählung wie unſere ge— 
famte fogenannte „Tierſage“ fic) befand, wird durch unſer Bild aufs Neue 
beſtätigt. Warum es gerade zum 82. Pſalm geffellt iff? Wenn meine — 
ſeiner Zeit in bedrdngter Zeit gemachken — Nokizen, wie ich annehmen 
möchte, vollſtändig ſind, fo enthält das Pſalterium nur noch eine Bild— 
initiale auf Blatt 82r zum 68. Pſalm: in der Doppelwindung des Zier— 
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buchſtabens S erblikt man oben Gottvater, unten ſchauk Jonas aus dem 
Maule des Walfiſchs heraus. Hier iſt die Beziehung zum Cingangsterte 
des Pſalmes vollkommen deutlich: „Salvum me fac, Deus, quoniam in- 
traverunt aquae usque ad animam meam. Infixus sum in limo pro- 
fundi et non est substantia. Veni in altitudinem maris et tempestas 
demersit me“ und nochmals V. 15 „Eripe me de luto ut non infingar: 
libera me ab iis, qui oderunt me et de profundis aquarum“. Hier 
liegt alſo eine jener in der Pſalkerauslegung, in der Liturgie und in der 
Pfalterilluftration fo wohlbekannten, über Morgen- und Abendland ver- 
breiteten „fypologiſchen“ Deutungen des Pfalmtertes vor, über die man 
etwa A. Springer, Die Pſalterilluſtrationen im frühen Wittelalter, Leipzig, 
1880, S. 212 ff. und beſonders J. J. Tikkanen, Die Pfalferilluftration im 
Mittelalter, Helſingfors, 1895—1900, S. 47 ff., 153 ff., 275 ff. vergleichen 
möge; über Jonas im Pfalfer ſiehe ebenda S. 121. Bei dem Wolfsbilde 
iſt die Beziehung auf den Pfalmtert weniger handgreiflich. Man muß hier 
den Wolf wohl als Typus jener Feinde Gottes nehmen, von welchen es 
im Eingange des Pſalmes heißt: „ecce inimici tui sonuerunt, et qui 
oderunt te, extulerunt caput. Super populum tuum malignaverunt 
consilium et cogitaverunt adversus sanctos tuos und Vers 17 „imple 
facies eorum ignominia et quaerent nomen tuum Domine”. Wird 
doch in der Pfalterilluftration neben altem und neuem Leffament auch der 
Phyſiologus angezogen mit der Einhorngeſchichte, aber etwa auch die Fabel 
aus Barlaam und Joſaphat von dem Menſchen, den ein Einhorn in den 
Brunnen gejagt hat, wo er über dem Rachen eines lauernden Drachens 
von den Früchten eines Baumes naſcht, deſſen Wurzeln Mäuſe benagen, 
vgl. Tikkanen, a. a. O., S. 42 ff. 

Den Wolf in den Pſalker hineinzuſtellen mochte ſchließlich auch des- 
wegen naheliegen, weil es Faſſungen von der Geſchichte feines heuch- 
leriſchen Mönchtums gegeben haben muß, nach denen er ausdrücklich in die 
Schule geſchickk wurde, um den Pfalter zu lernen, deſſen Kennknis ja für 
jeden Mönch um der Horen willen erſtes Erfordernis war. Daraus muß 
das Sprichwort erwachſen fein, das Müllenhoff und Scherers Denkmäler 
deutfcher Poeſie und Proſa, 3. Auflage, Berlin, 1892, I, 60 unter XXVII., 
2, 35 aus einer Wiener Handſchrift des 12. Jahrhunderts mitteilen: „Cum 
lupus addiscit psalmos desiderat agnos“ (K. Simrock, Die deutiden 
Sprichwörker, 4. Aufl., Berlin, 1881, S. 642: „Wenn der Wolf pſalmodiert, 
gelüftet ihn der Schafe“ iff offenbar daraus überſetzt) und das auch von 
Odo von Sherrington in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts bezeugt 
wird, wenn er am Schluſſe ſeiner Wolfsfabel (L. Hervieux, Les Fabu- 
listes latins, IV. 195) ſagt: „Unde solet dici: thai thu Wolf hore hodi 
te preste tho thu hym sette Salmes to lere evere beth his geres to 
the groue-ward”" (oder nad dem Ms. Harl. 219: „If al that the Wolf 
vn to a preest worthe and be set vn to book psalmes to leere, yit 
his eve evere to the wodeward”). Dieſe Wendung unferer Geſchichte 
vom Wolfe, der den Pſalter lernen foll, mag auch Wolfram im Sinne 
gelegen haben, als er es im Titurel (87. 4) als typiſch unmöglichen Er- 
ziehungsfall binffellte, einem Bären den Pſalker beizubringen. Die Ver— 
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kauſchung von Wolf und Bär begegnef auch in einem anderen Falle: 
Spervogel kennzeichnet den Gipfel der Unbelehrbarkeit MSF. 25, 3 mit 
den Worten: „jo mohte man ein wilden bern noch ſanfter harfen léren“, 
während an lombardiſchen Kirchen ſich der Wolf als Harfner dargeſtellt 
findet, vgl. P. Toesca, Storia dell’ Arte Italiana, II, Torino, 1927, S. 764, 
Fig. 488 (S. Zeno in Verona) und S. 848 n. 11, 878 n. 15. 


Die Wanderheuſchrecke im deukſchen Aberglauben. 
Von Dr. Alfons Perlick, Beuthen O. S. 


Die Heuſchrecke im Aberglauben iſt bereits durch Fehrle! und Badfold- 
Stäubli? ausführlich behandelt worden. Während Fehrle das Material der 
antiken Seif zufammengeftellt hat, gibt Bächtold eine Überfiht über die 
Stellung der Heuſchrecke im deuffdhen Volksglaubenskreiſe. Die folgende 
Ergänzung ſchöpft ihren Skoff zumeiſt aus der zahlreich erſchienenen 3eif- 
genöſſiſchen Literatur? und bezieht fic) auf die ganze Gattung, wenngleich 
die wandernden Heuſchrecken im Vordergrunde ſtehen. 

Herkunft der Heuſchrecken. Die Frage nach der Herkunft 
der Schwärme ſtand immer im Mittelpunkt der Volksmeinung. Daniel 
Sinapius ſchreibt im Anſchluß an den Schleſiſchen Einfall von 1727: „Etliche 
wollten ſagen, der große Regen härte fie mitgebracht, weil fie da zuerſt 
verjpühret worden, und es hätten vielleicht die effluvia von denen vielen 
Raupen in dieſen Wäldern etwas darzu contribuiref. Allein das gewiſſeſte 
ift wohl, daß fie von der ſehr großen Hitze derſelben Zeit, auf eben dem⸗ 
ſelben Acker, wo fie fic) zuerſt gezeiget, generiret worden, als welcher Acker 
mehr, als ein anderer, dazu disponirt geweſen“.“ Ralhlef ſtellt dieſe Art der 
Erwägungen natürlich in den kheologiſchen Rahmen hinein. „Endlich erwege 
man auch das Ende des Lebens bey dieſen Thieren, da wir abermahl den 
Verſtand Goktes erblikken. Denn heißt das nicht Verſtand, daß, da ſonſt 
die Heuſchrekken mik der Zeit die ganze Erde überſchwemmen würden, 
wenn fie lange lebten, oder alle ihre Ener Junge brächten, Bott ein kurzes 
Leben für dieſe Thiere beſtimmt hat, und große Heere in ſolche Länder 
führet, wo die Ener verderben und fie ſelbſt ſterben müſſen“.“ 

Heuſchrecken als Orakelkiere. Kundmann wendet ſich ſchon 
gegen die Anſchauung der damaligen Zeit, die Heuſchrecke als ein signum 
decreti cujusdam divini anzuſehen, durch deren Kommen die Peſt oder 
die Hungersnot angezeigt würde. „Beſſer wird es ſeyn, wenn wir den 


1 Fehrle, Die Heufhreke im Aberglauben: Heſſ. Bl. f. Volksk. 11, 1912, 
207—215. ? Handw. d. deutſch. Abergl. 3, 1931, 1823—1827. 

2 Vgl. Krünitz, Enzyklopädie 1781, 498-503 und Gerſtäcker, Die Wander- 
heuſchrecke, 1876, 59—60. 

1 Mifcellanea, 1731 (1727), 368 und 1732 (1728), 1130. 

5 Rathlef, Akridotheologie. Hannover, 1748, 130; Röſel, Inſekten-Beluſtig. 
1749, 2. Tl. 154. 
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Prophet Joel von denen Heuſchrecken reden hören, welcher eine lange 
Predigt von ihnen halten müſſen; da ftebet aber nirgends was, daß Gott 
ſie zu einem Wahrzeichen dieſer oder jener zukünftigen Dinge jemalhen 
gebrauchet habe. Es iſt auch kein Menſch jemahlen weder in Egypten noch 
in Iſrael gemeldet worden, der an ſolches gedacht hätte?.“ Dem Material 
von Bächtold wäre noch hinzuzufügen, daß auch die Heuſchrecke als Mittel 
für die Weinprobe Verwendung gefunden hat. Iſt der Wein unver- 
fälſcht, fo ſchwimmt die Heuſchrecke oben; iſt er aber mit Waſſer vermiſcht, 
ſo fällt ſie zu Boden'. 

Seiden auf den Deckflügeln. Das Geäder, die dunklen 
Flecken auf den Deckflügeln gaben von jeher Veranlaſſung, in ihnen be- 
fondere Zeichen zu ſehen und fie zukunftsdeukend auszulegen. Schon 
Mohamed ſoll Heuſchrecken in die Hand bekommen haben, auf deren Flügel 
zu leſen war: „Nos sumus exercitus Dei maximi'.“ Frantzius meldet 
in der Histor. Animalium vom Jahre 1542, daß auch die Worte: „Ira 
Dei“ zu finden waren; und zwar ſoll dieſe Schrift in Apulien griechiſch, 
in Deukſchland hebräiſch, arabiſch und ätkhiopiſch zu leſen geweſen fein’. 
Rathlef, der dieſe Deutung aus England wiedergibt, äußert ſich ironiſch zu 
dieſer Auslegung: „Aber dazu werden wol in Unordnung gerakhene Augen 
gehören, wenn man aus den Adern der Heuſchrekkenflügel ſolche ſechs 
Buchſtaben zuſammenbringen will“.“ Diefer Aberglaube hat nun gerade zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts in Schleſien ſeinen Höhepunkk erreicht. 
Großes Aufſehen erregte die Deukung jener Zeichen während des Einfalls 
von 1693 feitens M. Andreas Alcolufhus, Archidiakon zu St. Bernardin 
und Profeſſor der morgenländiſchen Sprachen am Gymnaſium zu St. Eliſabeth 
zu Breslau; er fand die Worte: Annona moriemini. Dieſe Feſtſtellung 
veranlaßte den damaligen Ratspräfidenten von Haunold, von vielen kauſend 
Heuſchrecken die Deckflügel auf denen die in Frage kommenden Linien, 
Punkte und Streifen zu finden waren, ganze Schachteln voll, in ſein Haus 
bringen zu laſſen; aber auf keinem einzigen konnte er einen lakeiniſchen 
Buchſtaben entdecken. Da frog aller dieſer Unkerſuchungen das Volk an 
die Deukung Acoluthus glaubte, vor allen Dingen, weil er Geiſtlicher war, 
hielt am Freitag, dem 6. November 1693, Caſpar Neumann, Paſtor von 
Sk. Maria Magdalena in Breslau, in feiner Pfarrhirche eine öffenkliche 
Bußpredigt, worin er das Vorgehen feines Amtsbruders öffenklich verwarf: 
„Weil wir ietzt, was Heuſchrecken find / gehöret haben / fo ſoll auch hinfort 
niemand unſerer Gemeine ſchuld geben / und fie vielleicht anderwerts lader- 
lich damit vorſtellen / als ob man bey uns göktliche Prophezeyungen auch 
der Heuſchrecken ihren ſcheckichken Flügeln ſuche. Es iſt kein Menſch in 
unſerer Gemeine / der dieſes lehret ... Gott haf es auch niemahlen im 
Brauch gehabt mit ſeiner eigenen Hand / ohne Zuthuung eines Menſchen 
auf gemeinen ordentlichen Creakuren Briefe an die Wenſchen zu ſchrei— 


s Kundmann, Heimſuchg. 230. 

7 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 18. 

s C. Neumann, Donner-Wekter und Heuſchrecken, 1694, 32. 

® Kundmann, Anmkg. 34; Sammlg. merckw. Nachr. 5 17: Krünitz 392. 
10 Rathlef, Akridotheologie 71; Gerſtäcker 62. 
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Die älteſte Heuſchreckendarſtellung aus Schlefien. Um 1450. 


[Barbar a- Altar im Breslauer Kunſtgewerbemuſe num.) 
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ben .. .“ und fie zu Bußpredigten zu gebrauchen, oder durch fie Hungers 
not ankünden zu laſſen, zumal nach rechkem lateiniſchen Verſtande die 
Worte Annona moriemini nichf heißen: Ihr werdet Hungers ſterben, 
ſondern ihr werdet euch an dem jährigen Zuwachs des Getreides zu Tode 
freſſen; weil es ein anderes iff, Annona, das Getreide oder die jährlichen 
Früchte und ein anderes Annonae caritas, difſicultas, welches letztere 
teuere Seif bedeufef!?. Auch bei dem Einfall von 1712 in Schleſien ſoll 
man auf den Flügeln der Heuſchrecken die drei Buchſtaben B. E. S. vor- 
gefunden haben, die Paul Jetze, Profeſſor der griechiſchen Sprache und 
Dichkkunſt an dem Gymnaſium in Stettin ernſtlich unterſuchte und darauf- 
hin eine Menge von in Frage kommenden Texken zuſammenſtellke n. Unter 
anderm fand er folgende Auflöſungen der drei genannten Buchſtaben: Be- 
deufet erſchreckliche Schlachten; bedeuket erfreuliche Siege; boßhaftig ver- 
ſtorbene Sünder; Bereuet euren Stolz; Befeufzet eure Schinderei; Be- 
ſchauek eure Strafe; Bella erunt saeva; Babylon est scortum“ . Im 
Glogauiſchen wollte man 1728 „an der Bruſt der Heuſchrecken ein Creutz 
obſerviret haben, welches ich aber mir hier nicht imprimiren können!.“ Auf 
alle die überlieferten Gerüchte hin unterfuhte Kundmann noch 1748 Heu- 
ſchrecken vergeblich nach dieſem Zeichen“: „Bey den itziegen Heuſchrecken 
habe dergleichen nachgethan, und viel hundert Flügel über weiß Papier 
geleget, ich kan aber darauf weder lakeiniſche, griechiſche noch hebräiſche 
Buchſtaben erblicken, ſondern die Helffte der Vorder-Flügel formieren 
zwiſchen denen harten Fibris hohle kleine braune Quadrate, welche hinten 
mehr ſchwartz und vollgefüllt ſind !.“ 

Heerführer. Das Herumziehen gewaltiger Haufen in der Welt, 
die Geſchloſſenheit des Schwarmes, die Gleichzeitigkeit im Aufbruch und 
Landen führte ſchon frühzeikig zu der Meinung, daß die Heuſchrecken- 
ſchwärme unker Leitung eines Königs, Heerführers oder Wegweiſers ſtänden. 
Dazu kam nod, daß in den verſchiedenen alkkeſtamenklichen Berichten im- 
mer von einem Heer Gottes geſprochen wurde. Der Text aus den Sprii- 
chen Salomons, den auch Neumann ſeiner Breslauer Heuſchreckenpredigt 
vorangeftellt hat: „Heuſchrecken haben keinen König, und dennoch zieht der 


11 Neumann, ebd. 47—48. 

12 Kundmann, Heimſuchg., 1748, 228—29; Kundmann, Anmkg. 34-85; 
Krünitz 392; Gerſtäcker 62—63. 

1s Mutmaßungen von den wunderſamen Heuſchrecken, zum Neujahrs- 
geſchenk in hebr., griech., lateiniſch und deutſcher Sprache, an das Licht ge- 
ſtellt. Stettin, 1712. 

4 Sammlg. merckw. Nachr. § 17: Krünitz 391: Gerſtäcker 62. 

15 Sinapius, Beſchluß derer Nachricht von Heuſchrecken (Miſcellan. Erfrk. 
1732, 1330). 

® Kundmann, Anmkg. 34—35. 

17 Bal. noch Dorn, Was bedeuten die Heuſchrecken? Echo: Schröcken; d. i. 
Moraliſche Kirchweyh Predigt eingerichtet auf dermahlig- gefährliche Welt- und 
Zeits-Umſtände. Altdorf, 1750. 4°. — Jo. Ign. Muſchel, Obs. de ala locustae 
literis hebraicis decorata (Miscell. Nat. Cur. Dec. II. A. IX, Obs. 120). 

10 Am anſchaulichſten bei Joel 3, 2—11. 
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ganze Schwarm geordnet aus““ iff nicht als Widerlegung eines vorhan- 
denen Aberglaubens anzuſehen, ſondern betont eben die natürliche Organi- 
fation einer Maſſe, die ohne Führer ihre Wege ziehen. Im Mittelalter 
und darüber hinaus wollte man dieſen Heerführer vielfach in der Größe 
einer Taube oder Lerche geſichkek haben. So fchreibt Lehmann in feinem 
Hiſtoriſchen Schauplatz des Meißniſch-Ertzgebürgiſchen Crayſes, daß die 
Bevölkerung 1542 in Ungarn einen Heerführer ſo groß als eine Taube 
geſehen hätte. Das Gleiche wird auch 1693 aus Ungarn gemeldet”. Zu 
Frankfurt an der Oder ſollte 1556 ein ſolches Tier gefangen worden fein; 
1693 ſchoß in Ungarn fogar ein Bauer einen Heerführer vom Baume, 
wurde aber von den üb igen Heuſchrecken kräftig angefallen und verfolgt: 
„Darauf aber die Stelle des gedachten Königs bald durch einen andern 
erſetzt worden!.“ 

Bei den großen Einfällen von 1747—1748 wurde dieſer Glaube wieder 
lebendig. Von den 1747 in Siebenbürgen einfallenden Heuſchrecken heißt 
es, daß fie ihren „Wegweiſer“ gehabt hätten??. 1748 wollten einige bemerkt 
haben, daß vor dem Zuge eine Heuſchrecke in der Größe einer Lerche vor- 
angezogen fei, der die anderen Tiere folgten”. Die Verbreitung dieſes 
Glaubens an einen Heerführer bei den Schwärmen in Schleſien während 
dieſer Zeit wurde beſonders einem nicht näher genannken Dorfpfarrer von 
S. . . zugeſchrieben, der das Gerichk ausſprengke, „daß er unkerwegs von 
einem Heere Heuſchrecken wäre überfallen worden, welche mik ihrem SHeer- 
führer, der ſo groß wie eine Taube geweſen, ſtarck an ihn geſetzte, ſo daß 
er ſich derer kaum erwehre könne“. 

Im Allgemeinen wird aber ſchon im 17. Jahrhundert das Daſein eines 
Heerführers durchweg für eine Fabel gehalten. Der Breslauer Paſtor 
Neumann ſtellt ſie in ſeiner Widerlegung des Heuſchreckenaberglaubens an 
die erſte Sfelle: „Anfangs gedenckef doch, von was für wunderliche Heer— 
führern und Wegweiſern der Heuſchrecken bat unſere leichkgläubige Welt 
eine Zeitlang geredef! Aber dieſe falſch gemachten Zeitungen alle / lefchet 
beufe der H. Geiſt ſelber auf einmahl auß / und fpricht: Die Heuſchrecken 
haben keinen König.” Kundmann bekam einen ſolchen angeblichen Heer- 
führer nebſt andern Heuſchrecken aus Laskowitz zu Geſicht und bildete ihn 
in feinen Anmerkungen ab. Aber er?“ und Röſel?“ erkannte dieſe Erem- 
plare ſchon als einzelne Individuen einer fremden Art, die den Zug mif- 
machten und wegen ihrer geringen Anzahl und ihrer Größe beſonders auf- 
fielen. Krünitz ſchreibt in dieſem Rahmen: „Zuweilen finden ſich unter 
dieſen einzelne mit eingeffreuet, die mik jenen gefangen, den Inſeckenlieb- 


10 Sprüche 30, 27. 

20 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 29. 

21 Kundmann, Anmerkg. 35 (n. Stief, Schleſ. hiſtor. Labyrinth 561). 
22 Röfel, Inſekkenbeluſtigung, 1749, 2. Tl., 135. 

23 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 77. 

4 Kundmann, Anmerkg. 35. 

25 Donner-Wekker und Heuſchrecken-Heer, 1694, 45. 

26 Kundmann, Anmkg., 1748, 35—86. 

27 Röſel, Inſektenbeluſtigung, 1749, 2. Tl., 152. 
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habern in ihre Sammlungen überſchickt, und mit ihnen verwechſelt werden. 
Der Aberglaube hat fie ſogar zu ordenklichen Heerführern der erſteren, d. h. 
der Jugheuſchrecken gemacht?.“ Andrerſeits mögen auch Vögel in die 
Schwärme geraten fein und von dieſen vorweg gejagt, den Glauben an 
einen Heerführer gefeſtigt haben“ a. 

Marſchordnung. Im Juſammenhange mit dem Glauben an einen 
Heerführer hat ſich natürlich auch die Anſichk entwickeln müſſen, daß von 
den Schwärmen die einzelnen Märſche vorbereitet und eine bewußte 
Marſchordnung innegebalten werde. Ausgangspunkte dieſer Anſchauung 
find die Stellen bei Joel II, 7 (Keines irref das andere; ſonderlich ein 
jegliches fahre daher in feiner Ordnung) und bei Hieronymus (Gott läßt 
ſie ſo nebeneinander fliegen, wie in einem gepflaſterken Fußboden die 
kleinen viereckigen Steine oder Flieſen unverrückt nebeneinander liegen, 
daß keines weiche und fo zu reden, nicht einen Punkt oder Finger breit 
dem andern zu nahe komme), die natürlich auch zu Übertreibungen Ver- 
anlaſſung gegeben haben. Als die Heuſchrecken 874 Frankreich und 1335 
Polen, Böhmen und Hfterreih durchzogen, haben dieſe „alle Tage ihre 
Regimentsquartiermeifter und Fouriers voraus geſchickek, denen der Flug 
des folgenden Tages, zu eben der Stunde, da jene angelangt gewefen, 
nachgefolget“.“ Bei Daniel Sinapius ſcheinen dieſe Vorſtellungen noch 
nachgewirkt zu haben, wenngleich er nur feinen Eindruck wiedergibt, den 
er aus eigenen Beobachtungen gewonnen hat. „Sie marchieren in ordinair 
Truppen-weis und es iſt gleich, als wenn fie einen Führer hätten “.“ Deut- 
licher zog er ſchon 1728 den Vergleich mit einer marſchierenden Armee. 
„Der March gehet gegen Mittag von Norden her, und iſt ordenklich an- 
zuſehen wie eine Armee, denn da gehet die Infanterie, oder die Ungeflügel- 
ten voran, recht Regimenkerweiſe, und folget die Cavallerie, das iff, die 
Geflügelten hernach, oder zur Seiten, fpicket auch zuweilen ſich mit unter, 
und ein einzig Regiment beftehet aus etlichen Millionen. Wenn nun ein 
Regiment mardiret, fo gemeiniglich um den Mittag und Nachmittag, wenn 
die Sonne recht warm ſcheinet, geſchiehet, fo iff es recht anzuſehen wie ein 
Soldaten-March; Erſtlich kommet eine voran, bald wieder eine oder ein 
paar, als gleichſam Officier, hernach der gantze Troup fheils in hüpfen, 
theils in ſachten Schritten, fo dich und gedränge, als wenn der Hirt die 
Schaafe austreibet??.” 

Heuſchreckenbann. Auch den Heuſchrecken gegenüber beſtand 
im Mittelalter die Gewohnheit, fie mit dem Bann zu belegen”. So war 
im 16. Jahrhundert diefer Heufdreckenbann in Frankreich fo gemein ge- 
worden, daß der Oberpräfident des Parlaments in der Provence, Barthol. 


28 Krünitz, Enzyklop., 1781, 386. 

20 ) Sammlg. merckw. Nachricht., 1750, 29—30. 

277 Neumann C., Donner-Wetter und Heuſchrecken, 1694, 40. 
3 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 29—30. 

31 Miscellanea, 1729, 443. 

32 Ebd., 1728, 1206. 

33 Gebhark, Offerr. Gagenb., 1863, 182. 
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Chaſſanäus ein eigenes weifldufiges Bedenken auffegte und darin unter- 
ſuchte, wie und auf welche Ark dergleichen Tiere wirklich vor Gericht ge- 
laden werden könnten; ob fie in eigener Perſon oder durch einen Anwalt 
erſcheinen müßten; ob ſie eigentlich vor das geiſtliche oder welkliche Gericht 
gehörten; und ob ſie ſchließlich überhaupt mit der Strafe des Bannes belegt 
werden könnten. Andere Schriftſteller nahmen dazu wieder ihrerſeits 
Stellung. Leonhard Vairus hielt dieſen Bann nicht nur für abergläubiſch, 
ſondern auch für goktesläſterlich, und es deuchk ihm ebenſo ungereimk zu 
ſein, unvernünftige Tiere in den Bann zu kun, als wenn man einen Hund 
oder Stein kaufen oder den Fiſchen und Vögeln predigen wollte“. Aus- 
führlich zu diefen Fragen bat dann Joh. Paul Hebenſtreik in feiner Differ- 
kation „De remediis adversus locustas, inprimis Pontificiorum quo- 
rundam methodo expellendi eas per excommunicationem, aquam 
lustralem et exorcismum““ ganz aus den Anſchauungen feiner Seit 
heraus Stellung genommen. Noch im Juni 1725 foll Papſt Benedikt XIII. 
dieſen Bann gegen die in Italien einfallenden Heuſchrecken ausgeſprochen 
und ihnen geboten haben, ſich plötzlich in das Meer zu ſtürzen“ . Eine 
Variante aus dem 19. Jahrhundert keilt Wuttke aus Weſtpreußen mits’; 
auch in einer Kirchenmatrikel von Kamin findet ſich eine Notiz vom 
31. Auguſt 1749 vor, wonach der Pfarrer von Kamin einem Heufdrecken- 
ſchwarm cum divina benedictione enfgegen ging’. 

Die Heuſchrecken im Leben der Heiligen. Schon ver- 
bältnismäßig früh bat fid in der Biographie einzelner Heiligen das 
Wandermotiv von dem wunderbaren Verkreiben der Heuſchrecken lokalifiert. 
Der hl. Theodofius von Jeruſalem (4. Jahrhundert) befahl den Heuſchrecken, 
ſich mit Dornen zu begnügen; die Heuſchrecken verfdonten auch die Ernte 
und wurden faſt ein Segen für die Felder, indem fie dieſe vom Unkraut 
vollſtändig befreiten. Auch der hl. Severin, Noricorum apostolus (5. Jahr- 
hundert), verjagte die die Felder verwüſtenden Heuſchrecken; das gleiche 
gilt vom hl. Theodorus (6. Jahrhundert)”. Als Attribut aber hat nur 
Prophet Nahum Heuſchrecken auf feinen Darſtellungen aufzuweiſen“ ; doch 
treten in der Barbaralegende auch Heuſchrecken auf; fo zeigt eine Szene 
des im Breslauer Kunſtgewerbe-Muſeum befindlichen Barbara-Altares — 
Dioskuros ſchleift die hl. Barbara aus ihrem Verſteck — die in Heuſchrecken 
verwandelten Schafe des verräteriſchen Hirken“!. 

Heuſchreckenſagen. Zur reicheren Sagenbildung kam es nur 
dort, wo die Heuſchrecken in ihrer Häufigkeit und Stetigkeit bodenſtändig 


4 Krünitz, Enzyklopädie, 470. 

3 Jena, 1693, 4°; vgl. Kundmann, Anmkg., 1748, 33—34. 

30 Krünit, ebd. 469. 

37 Wuttke, Der dtſch. Volksabgl. d. Gegenwart, 4. Aufl., 148— 149. 

3 Knoſſalla, Heuſchrecken in Beuthen (Mittlg. d. Beuth. Geſch. u. Muf. 
Vereins, 1929, H. 11—12, 198). 

3 Toldo, Leben und Wunder der Heiligen im Mittelalter (Stud. 3. vgl. 
Likerakurgeſch. 8, 1908, 20, 21 und 22). 

49 Pfleiderer, Die Attribute d. Heiligen, 1920, 71. 

“! Griſebach, Die Kunſt in Sclefien, 1927, 235 (Abb. 162). 
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Jur Tierſage. 
Von Prof. Dr. Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Beim Studium illuſtrierter altdeutſcher Handſchriften ſah ich im Herbſt 
1928 auf der Staatsbibliothek in München auch den Cod. lat. 3900 durch. 
der einen lateiniſchen Pſalter enthält. Die Handſchrift iff zu Anfang des 
13. Jahrhunderts entſtanden und aus der Augsburger Dombibliothek nach 
München gekommen. Sie muß aber einmal in Würzburg oder mindeſtens 
in der Würzburger Diözeſe ſich befunden haben, da in dem Kalender, der 
dem Pſalter vorangeht, im Oktober der Tag des heiligen Burkard als 
großer Feſttag eingetragen iff. Eine Notiz Wilhelm Meyers auf dem 
Deckel der Handſchrift macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß der Ein— 
trag für den Entſtehungsort der Handſchrift nicht ſtreng beweiſend iſt, da 
er auf Raſur ſteht. Der Kalender iſt im übrigen in der üblichen Weiſe mit 
den Tierkreiszeichen und Monatsbildern in Medaillons geſchmückt, zeigt 
aber zugleich die Legende der heiligen Katharina in 12 prächtigen Bildern, 
die in eine rein romaniſche Architektur hineingeſtellt find. Das „Verzeichnis 
der wichtigſten Miniakuren-Handſchriften der Staatsbibliothek“, München, 
1912, S. 13 bezeichnet die Malerei als „fränkiſche Arbeit unter franzöſi— 
ſchem Einfluß“. 

Im Pſalmentexte dieſer Handſchrift ſtieß ich auf Bl. 1051 auf einen 
Zierbuchſtaben, der die Aufmerkſamkeit des Philologen herausforderk; die 
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nebenſtehende Abbildung gibt ihn wieder. In dem Oval des großen ver- 
zierken D, das die Eingangszeile des 82. Pſalms „Deus quis similis erit 
tibi?“ eröffnet, ſieht man ein Pult mit aufgeſchlagenem Buch, in dem das 
Wort Credo zu leſen ſteht, zwiſchen zwei Figuren. Links ſitzt ein Kleriker 
mit der großen Mönchskonſur, der Corona; ſeine Linke ſtreckt ſich gegen 
das Buch mit dem Zeigefinger auf das Credo weiſend, in der Rechten hält 
er ein verfchnürtes Rukenbündel, das übliche Amtsrequiſik des mittelalter- 
lichen Schulmeiſters. Rechts vom Pulte aber ſitzt ein Tier, das wir für 
einen Wolf erklären dürfen; er zeigt die mönchiſche Cuculla über Kopf und 
Schultern gezogen. Seine beiden Vorderpfoken rühren an Pult und Buch, 
Kopf und Augen aber wenden ſich nach oben, wo man ein Lamm ſtehen fieht. 

Das Bild gehört klärlich in den bekannten Überlieferungskreis vom 
„Wolf in der Schule“, deſſen uns verkraukeſte bildliche Darſtellung der 
Fries am ſüdlichen Choreingang des Freiburger Münſters vom Ouerſchiff 
her bietet; fie bat ihrerſeits einen ſehr nahen Verwandten in einem Kapitelle 
am Südporkal der dem Münſter auch ſonſt verpflichteten Stiftskirche von 
Urſitz im Schweizer Jura. Ein deutſches Gedicht des 13. Jahrhunderts, das 
Jacob Grimm in ſeinem Reinhart Fuchs, Berlin, 1834, Seite 333 ff. ab- 
gedruckt hat, gibt den Text dazu. Der junge Iſengrin, heißt es hier, Sohn 
des Wolfes Iſenbark und ſeiner Frau Herrat, ſoll nach dem Wunſche der 
Eltern zur Buße ihrer Sünden geiſtlich werden und wird zu dem großen 
Meiſter Ilias nach Paris auf die Schule geſchickk. Sein Sinn aber ſteht 
nur nach Schafen und Ziegen, während er das ABE lernen foll, und er 
entflieht ſchließlich dem Schulzwange als der Meiſter ihn mit Schlägen be- 
droht. Die Geſchichte iff in deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher, lateiniſcher 
Literatur des Mittelalters ebenfooft behandelt, wie fie in Plaſtik und 
Malerei Deutſchlands, Frankreichs und Italiens vielfach dargeſtellt iff; 
eine — im Denkmälerverzeihnis ergänzungsbedürftige — Überſicht der 
Überlieferung habe ich 1906 im 2. Jahrgang der Freiburger Münfterblätter 
gegeben. Die Darſtellung des Münchener Pſalters krifft genauer als mit 
dem Freiburger Frieſe mit einem der Flieſe von S. Urban im Kanton 
Luzern zuſammen, wo (ſiehe die Münſterblätter, S. 18, Fig. 29) ebenfo das 
Pult mit dem aufgeſchlagenen Buch zwiſchen Lehrer und Schüler ſteht und 
das „Lamp“, das den Blick des unaufmerkſamen Schülers auf ſich zieht, 
über den Beiden ſchwebt: auch die Darſtellung in einem Zwickel des 
Kreuzganges von S. Paolo fuori le mura (Abbildung bei d' Agincourt, 
Hist. de l'art par les monumens, t. IV. Paris, 1823, pl. XXXIII) 
zeigt die gleiche Anordnung, entbehrk aber des Lammes. Als zu erlernen- 
der Texk erfcheint ſonſt in literarifcher und bildlicher Darſtellung das ABC 
oder Paternoster oder Dominus vobiscum oder ita-non u. ä., in unſerem 
Bilde das Credo. 

Die geiſtliche Pflege, in der die fragliche Erzählung wie unſere ge— 
ſamte fogenannte „Tierſage“ fic) befand, wird durch unſer Bild aufs Neue 
beſtätigt. Warum es gerade zum 82. Pſalm geſtellt iff? Wenn meine — 
feiner Seif in bedrängter Zeit gemachken — Nokizen, wie ich annehmen 
möchte, vollſtändig find, fo enthält das Pſalterium nur noch eine Bild— 
initiale auf Blatt 821 zum 68. Pſalm: in der Doppelwindung des Zier— 
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buchſtabens S erblikt man oben Goftvater, unten ſchaut Jonas aus dem 
Maule des Walfiſchs heraus. Hier iſt die Beziehung zum Cingangsterte 
des Pſalmes vollkommen deuklich: „Salvum me fac, Deus, quoniam in- 
traverunt aquae usque ad animam meam. Infixus sum in limo pro- 
fundi et non est substantia. Veni in altitudinem maris et tempestas 
demersit me“ und nochmals V. 15 „Eripe me de luto ut non infingar: 
libera me ab iis, qui oderunt me et de profundis aquarum“. Hier 
liegt alſo eine jener in der Pſalterauslegung, in der Liturgie und in der 
Pfalterilluftration fo wohlbekannten, über Morgen- und Abendland ver- 
breiteten „typologiſchen“ Deutungen des Pfalmtertes vor, über die man 
etwa A. Springer, Die Pſalterilluſtrationen im frühen Mittelalter, Leipzig, 
1880, S. 212 ff. und beſonders J. J. Tikkanen, Die Pfalterilluftration im 
Mittelalter, Helſingfors, 1895—1900, S. 47 ff., 153 ff., 275 ff. vergleichen 
möge; über Jonas im Pfalter ſiehe ebenda S. 121. Bei dem Wolfsbilde 
iſt die Beziehung auf den Pſalmkexk weniger handgreiflich. Man muß hier 
den Wolf wohl als Typus jener Feinde Goktes nehmen, von welchen es 
im Eingange des Pſalmes heißt: „ecce inimici tui sonuerunt, et qui 
oderunt te, extulerunt caput. Super populum tuum malignaverunt 
consilium et cogitaverunt adversus sanctos tuos und Bers 17 „imple 
facies eorum ignominia et quaerent nomen tuum Domine“. Wird 
dod in der Pfalterilluftration neben altem und neuem Teſtamenk auch der 
Phyſiologus angezogen mit der Einhorngeſchichte, aber etwa auch die Fabel 
aus Barlaam und Jofaphat von dem Menſchen, den ein Einhorn in den 
Brunnen gejagt hat, wo er über dem Rachen eines lauernden Drachens 
von den Früchten eines Baumes naſcht, deſſen Wurzeln Mäuſe benagen, 
vgl. Tikkanen, a. a. O., S. 42 ff. 

Den Wolf in den Pfalter hineinzuſtellen mochke ſchließlich auch des- 
wegen naheliegen, weil es Faſſungen von der Geſchichke feines heud- 
leriſchen Mönchtums gegeben haben muß, nach denen er ausdrücklich in die 
Schule geſchickk wurde, um den Pſalter zu lernen, deſſen Kenntnis ja für 
jeden Mönch um der Horen willen erſtes Erfordernis war. Daraus muß 
das Sprichwort erwachſen fein, das Müllenhoff und Scherers Denkmäler 
deutſcher Poeſie und Proſa, 3. Auflage, Berlin, 1892, I, 60 unter XXVII., 
2, 35 aus einer Wiener Handſchrift des 12. Jahrhunderks mifteilen: „Cum 
lupus addiscit psalmos desiderat agnos“ (K. Simrock, Die deutſchen 
Sprichwörter, 4. Aufl., Berlin, 1881, S. 642: „Wenn der Wolf pſalmodierk, 
gelüſtet ihn der Schafe“ iff offenbar daraus überſetzt) und das auch von 
Odo von Sherringkon in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts bezeugt 
wird, wenn er am Schluſſe ſeiner Wolfsfabel (L. Hervieux, Les Fabu- 
listes latins, IV, 195) ſagt: „Unde solet dici: thai thu Wolf hore hodi 
te preste tho thu hym sette Salmes to lere evere beth his geres to 
the groue-ward” (oder nad dem Ms. Harl. 219: „If al that the Wolf 
vn to a preest worthe and be set vn to book psalmes to leere, yit 
his eve evere to the wodeward"). Diefe Wendung unſerer Geſchichte 
vom Wolfe, der den Pſalter lernen foll, mag auch Wolfram im Sinne 
gelegen haben, als er es im Titurel (87. 4) als kypiſch unmöglichen Er- 
ziehungsfall hinſtellte, einem Bären den Pſalter beizubringen. Die Ver— 
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kauſchung von Wolf und Bär begegnet auch in einem anderen Falle: 
Spervogel kennzeichnet den Gipfel der Unbelehrbarkeit MSF. 25, 3 mit 
den Worten: „jo mohte man ein wilden bern nod fanfter harfen léren“, 
während an lombardiſchen Kirchen ſich der Wolf als Harfner dargeſtellt 
findet, vgl. P. Toesca, Storia dell' Arte Italiana, II, Torino, 1927, S. 764, 
Fig. 488 (S. Jeno in Verona) und S. 848 n. 11, 878 n. 15. 


Die Wanderheuſchrecke im deulſchen Aberglauben. 
Von Dr. Alfons Perlick, Beuthen O. S. 


Die Heuſchrecke im Aberglauben iff bereits durch Zehrle! und Bächtold- 
Stäubli; ausführlich behandelt worden. Während Fehrle das Material der 
antiken Zeit zufammengeftellt hat, gibt Bächkold eine Überſicht über die 
Stellung der Heuſchrecke im deukſchen Volksglaubenskreiſe. Die folgende 
Ergänzung ſchöpfkt ihren Stoff zumeiſt aus der zahlreich erſchienenen zeit- 
genöſſiſchen Literatur? und bezieht ſich auf die ganze Gaktung, wenngleich 
die wandernden Heuſchrecken im Vordergrunde ſtehen. 

Herkunft der Heuſchrecken. Die Frage nach der Herkunfk 
der Schwärme ſtand immer im Mittelpunkt der Volksmeinung. Daniel 
Sinapius ſchreibt im Anſchluß an den Schleſiſchen Einfall von 1727: „Etliche 
wollten ſagen, der große Regen hätte fie mitgebracht, weil fie da zuerſt 
verſpühret worden, und es hätten vielleicht die effluvia von denen vielen 
Raupen in diefen Wäldern etwas darzu conkribuirek. Allein das gewiſſeſte 
iſt wohl, daß fie von der ſehr großen Hitze derſelben Zeit, auf eben dem- 
felben Acker, wo fie ſich zuerſt gezeiget, generiret worden, als welcher Acker 
mehr, als ein anderer, dazu disponirk geweſen“.“ Rathlef ſtellt dieſe Ark der 
Erwägungen nakürlich in den theologiſchen Rahmen hinein. „Endlich erwege 
man auch das Ende des Lebens bey dieſen Thieren, da wir abermahl den 
Verſtand Gottes erblikken. Denn heißt das nicht Verſtand, daß, da ſonſt 
die Heuſchrekken mit der Zeit die ganze Erde überſchwemmen würden, 
wenn ſie lange lebten, oder alle ihre Eyer Junge brächten, Gokt ein kurzes 
Leben für dieſe Thiere beftimmt hat, und große Heere in ſolche Länder 
führet, wo die Ener verderben und fie ſelbſt ſterben müſſen“.“ 

Heuſchrecken als Orakelkie tre. Kundmann wendet ſich ſchon 
gegen die Anſchauung der damaligen Zeit, die Heuſchrecke als ein signum 
decreti cujusdam divini anzuſehen, durch deren Kommen die Peſt oder 
die Hungersnot angezeigt würde. „Beſſer wird es ſeyn, wenn wir den 


1 Gebhrle, Die Heuſchrecke im Aberglauben: Heſſ. Bl. f. Volksk. 11, 1912, 
207—215. 2 Handw. d. deukſch. Abergl. 3, 1931, 1823—1827. 

3 Bgl. Krünitz, Enzyklopädie 1781, 498—503 und Gerſtäcker, Die Wander 
heuſchrecke, 1876, 59—60. 

4 Mifcellanea, 1731 (1727), 368 und 1732 (1728), 1130. 

5 Rathlef, Wkridotheologie. Hannover, 1748, 130; Röſel, Inſekken-Beluſtig. 
1749, 2. Tl. 154. 
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Prophet Joel von denen Heuſchrecken reden hören, welcher eine lange 
Predigt von ihnen halten müſſen; da ſtehet aber nirgends was, daß Gott 
ſie zu einem Wahrzeichen dieſer oder jener zukünftigen Dinge jemalhen 
gebrauchet habe. Es iff auch kein Menſch jemahlen weder in Egypken nod 
in Iſrael gemeldet worden, der an ſolches gedacht hätte“.“ Dem Material 
von Bächkold wäre noch hinzuzufügen, daß auch die Heuſchrecke als Mittel 
für die Weinprobe Verwendung gefunden hat. Iſt der Wein unver- 
fälſcht, fo ſchwimmt die Heuſchrecke oben; iſt er aber mit Waſſer vermiſcht, 
fo fällt fie zu Boden’. 

Seiden auf den Dekflügeln Das Geäder, die dunklen 
Flecken auf den Deckflügeln gaben von jeher Veranlaſſung, in ihnen be- 
ſondere Zeichen zu ſehen und fie zukunfksdeukend auszulegen. Schon 
Mohamed ſoll Heuſchrecken in die Hand bekommen haben, auf deren Flügel 
zu leſen war: „Nos sumus exercitus Dei maximi®.” Frantzius meldet 
in der Histor. Animalium vom Jahre 1542, daß auch die Worte: „Ira 
Dei“ zu finden waren; und zwar ſoll dieſe Schrift in Apulien griechiſch, 
in Deutſchland hebräiſch, arabiſch und äthiopiſch zu leſen geweſen fein’. 
Rathlef, der dieſe Deutung aus England wiedergibt, äußert ſich ironiſch zu 
dieſer Auslegung: „Aber dazu werden wol in Unordnung gerathene Augen 
gehören, wenn man aus den Adern der Heuſchrekkenflügel ſolche ſechs 
Buchſtaben zuſammenbringen will“.“ Dieſer Aberglaube haf nun gerade zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts in Schleſien feinen Höhepunkt erreicht. 
Großes Aufſehen erregte die Deukung jener Seiden während des Einfalls 
von 1693 ſeitens M. Andreas Acoluthus, Archidiakon zu St. Bernardin 
und Profeſſor der morgenländiſchen Sprachen am Gymnaſium zu St. Clifabeth 
zu Breslau: er fand die Worte: Annona moriemini. Dieſe Feſtſtellung 
veranlaßte den damaligen Ratspräfidenten von Haunold, von vielen kauſend 
Heuſchrecken die Deckflügel auf denen die in Frage kommenden Linien, 
Punkte und Streifen zu finden waren, ganze Schachkeln voll, in fein Haus 
bringen zu laſſen; aber auf keinem einzigen konnte er einen lateiniſchen 
Buchſtaben enkdecken. Da krotz aller dieſer Unterſuchungen das Volk an 
die Deutung Acoluthus glaubte, vor allen Dingen, weil er Geiſtlicher war, 
hielt am Freitag, dem 6. November 1693, Caſpar Neumann, Paſtor von 
St. Maria Magdalena in Breslau, in feiner Pfarrkirche eine öffentliche 
Bußpredigt, worin er das Vorgehen feines Amtsbruders öffentlich verwarf: 
„Weil wir ietzt, was Heuſchrecken find / gehörek haben / fo ſoll auch hinfort 
niemand unſerer Gemeine ſchuld geben / und fie vielleicht anderwerts lächer- 
lich damit vorſtellen / als ob man bey uns göttliche Prophezeyungen auch 
der Heuſchrecken ihren ſcheckichten Flügeln ſuche. Es iſt kein Menſch in 
unſerer Gemeine / der dieſes lehret ... Gott hat es auch niemahlen im 
Brauch gehabt mit feiner eigenen Hand / ohne Zuthuung eines Menſchen 
auf gemeinen ordentlichen Creatkuren Briefe an die Menſchen zu ſchrei— 


s Kundmann, Heimſuchg. 230. 

7 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 18. 

s C. Neumann, Donner-Weffer und Heuſchrecken, 1694, 32. 
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Die älteſte Heuſchreckendarſtellung aus Schlefien. Um 1450. 
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ben .. .“ und fie zu Bußpredigten zu gebrauchen, oder durch fie Hungers- 
not ankünden zu laſſen, zumal nach rechtem lateiniſchen Verſtande die 
Worte Annona moriemini nicht heißen: Ihr werdet Hungers ſterben, 
ſondern ihr werdet euch an dem jährigen Zuwachs des Getreides zu Tode 
freſſen; weil es ein anderes iff, Annona, das Getreide oder die jährlichen 
Früchte und ein anderes Annonae caritas, difficultas, welches letztere 
teuere Seif bedeutet". Auch bei dem Einfall von 1712 in Schleſten ſoll 
man auf den Flügeln der Heuſchrecken die drei Buchſtaben B. E. S. vor- 
gefunden haben, die Paul Jetze, Profeſſor der griechiſchen Sprache und 
Dichtkunſt an dem Gymnaſium in Stettin ernſtlich unkerſuchte und darauf- 
hin eine Menge von in Frage kommenden Texten zuſammenſtellte n. Unter 
anderm fand er folgende Auflöſungen der drei genannten Buchſtaben: Be- 
deutet erſchreckliche Schlachten; bedeutet erfreuliche Siege; boßhaftig ver- 
ſtorbene Sünder; Bereuet euren Stol3; Befeufzef eure Schinderei; Be- 
ſchauet eure Strafe; Bella erunt saeva; Babylon est scortum“. Im 
Glogauiſchen wollte man 1728 „an der Bruſt der Heuſchrecken ein Creutz 
obſerviret haben, welches ich aber mir hier nicht imprimiren können!.“ Auf 
alle die überlieferten Gerüchte hin unkerſuchte Kundmann noch 1748 Heu- 
ſchrecken vergeblich nach dieſem Zeichen!“: „Bey den itziegen Heuſchrecken 
habe dergleichen nachgethan, und viel hundert Flügel über weiß Papier 
geleget, ich kan aber darauf weder lateiniſche, griechiſche noch hebräiſche 
Buchſtaben erblicken, ſondern die Helffte der Vorder -Flügel formieren 
zwiſchen denen harten Fibris hohle kleine braune Quadrate, welche hinten 
mehr ſchwartz und vollgefüllt ſind “.“ 

Heerführer. Das Herumziehen gewaltiger Haufen in der Welt, 
die Geſchloſſenheit des Schwarmes, die Gleichzeitigkeit im Aufbruch und 
Landen führte ſchon frühzeitig zu der Meinung, daß die Heuſchrecken- 
ſchwärme unker Leitung eines Königs, Heerführers oder Wegweiſers ſtänden. 
Dazu kam noch, daß in den verſchiedenen altteſtamenklichen Berichten im- 
mer von einem Heer Gottes geſprochen wurden. Der Text aus den Sprü- 
chen Salomons, den auch Neumann ſeiner Breslauer Heuſchreckenpredigt 
vorangeſtellt hat: „Heuſchrecken haben keinen König, und dennoch zieht der 


1 Neumann, ebd. 47—48. 

12 Kundmann, Heimſuchg., 1748, 228—29; Kundmann, Anmkg. 34-35; 
Krünitz 392; Gerſtäcker 62—63. 

13 Mutmaßungen von den wunderſamen Heufdreckken, zum Neufjahrs- 
geſchenk in hebr., griech., lateiniſch und deukſcher Sprache, an das Licht ge- 
ſtellt. Stettin, 1712. 

4 Sammlg. merckw. Nachr. § 17: Krünitz 391; Gerſtäcker 62. 

5 Sinapius, Beſchluß derer Nachricht von Heuſchrecken (Miſcellan. Erfrk. 
1732, 1330). 

™ Kundmann, Anmkg. 34—35. 

17 Bal. noch Dorn, Was bedeuten die Heuſchrecken? Echo: Schröcken; d. i. 
Motaliſche Kirchweyh Predigt eingerichkek auf dermahlig-gefährliche Welk: und 
Jeits-Umſtände. Alkdorf, 1750. 4°. — Jo. Ign. Muſchel, Obs. de ala locustae 
literis hebraicis decorata (Miscell. Nat. Cur. Dec. II. A. IX, Obs. 120). 

15 Am anſchaulichſten bei Joel 3, 2—11. 


Bon Alfons Perlick 127 


ganze Schwarm geordnet aus“ iff nicht als Widerlegung eines vorhan- 
denen Aberglaubens anzuſehen, ſondern bekonk eben die nakürliche Organi- 
fation einer Maſſe, die ohne Führer ihre Wege ziehen. Im Mittelalter 
und darüber hinaus wollte man dieſen Heerführer vielfach in der Größe 
einer Taube oder Lerche geſichkek haben. So ſchreibt Lehmann in feinem 
Hiſtoriſchen Schauplatz des Meißniſch-Ertzgebürgiſchen Crayſes, daß die 
Bevölkerung 1542 in Ungarn einen Heerführer ſo groß als eine Taube 
geſehen hätte. Das Gleiche wird auch 1693 aus Ungarn gemeldet“. Zu 
Frankfurt an der Oder follte 1556 ein ſolches Tier gefangen worden fein; 
1693 ſchoß in Ungarn ſogar ein Bauer einen Heerführer vom Baume, 
wurde aber von den übrigen Heuſchrecken kräftig angefallen und verfolgt: 
„Darauf aber die Stelle des gedachten Königs bald durch einen andern 
erſetzt worden!.“ 

Bei den großen Einfällen von 1747—1748 wurde dieſer Glaube wieder 
lebendig. Von den 1747 in Siebenbürgen einfallenden Heuſchrecken heißt 
es, daß fie ihren „Wegweiſer“ gehabt hätten. 1748 wollten einige bemerkt 
haben, daß vor dem Zuge eine Heuſchrecke in der Größe einer Lerche vor- 
angezogen fei, der die anderen Tiere folgten”. Die Verbreitung dieſes 
Glaubens an einen Heerführer bei den Schwärmen in Schleſien während 
dieſer Zeit wurde beſonders einem nicht näher genannten Dorfpfarrer von 
S. . . zugeſchrieben, der das Gericht ausſprengte, „daß er unterwegs von 
einem Heere Heuſchrecken wäre überfallen worden, welche mit ihrem Heer- 
führer, der fo groß wie eine Taube geweſen, ſtarck an ihn geſetzte, fo daß 
er ſich derer kaum erwehre könne“. 

Im Allgemeinen wird aber ſchon im 17. Jahrhundert das Daſein eines 
Heerführers durchweg für eine Fabel gehalten. Der Breslauer Paſtor 
Neumann ſtellt ſie in ſeiner Widerlegung des Heuſchreckenaberglaubens an 
die erſte Stelle: „Anfangs gedenckek doch, von was für wunderliche Heer— 
führern und Wegweiſern der Heuſchrecken hat unſere leichkgläubige Welt 
eine Zeitlang geredet! Aber dieſe falſch gemachten Zeitungen alle / lefdet 
heute der H. Geiſt ſelber auf einmahl auß / und ſprichk: Die Heufdrecken 
haben keinen König ?.“ Kundmann bekam einen ſolchen angeblichen Heer- 
führer nebſt andern Heuſchrecken aus Laskowitz zu Geſicht und bildete ihn 
in feinen Anmerkungen ab. Aber er?“ und Röſel?“ erkannte dieſe Erem- 
plare ſchon als einzelne Individuen einer fremden Art, die den Zug mit— 
machten und wegen ihrer geringen Anzahl und ihrer Größe beſonders auf- 
fielen. Krünitz ſchreibt in dieſem Rahmen: „Zuweilen finden ſich unker 
diefen einzelne mit eingeffreuet, die mit jenen gefangen, den JInjectenlieb- 


1 Sprüche 30, 27. 

20 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 29. 

21 Kundmann, Anmerkg. 35 (n. Stief, Schleſ. hiſtor. Labyrinth 561). 
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23 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 77. 
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habern in ihre Sammlungen überſchickt, und mit ihnen verwechjelt werden. 
Der Aberglaube hak ſie ſogar zu ordentlichen Heerführern der erſteren, d. h. 
der Jugheuſchrecken gemacht“.“ Andrerſeits mögen auch Vögel in die 
Schwärme geraten fein und von dieſen vorweg gejagt, den Glauben an 
einen Heerführer gefeſtigt haben? a. 

Marſchordnung. Im Zuſammenhange mit dem Glauben an einen 
Heerführer hat ſich natürlich auch die Anſicht entwickeln müſſen, daß von 
den Schwärmen die einzelnen Märſche vorbereitet und eine bewußte 
Marſchordnung innegehalten werde. Ausgangspunkte diefer Anſchauung 
find die Stellen bei Joel Il, 7 (Keines irret das andere; ſonderlich ein 
jegliches fahre daher in ſeiner Ordnung) und bei Hieronymus (Gott läßt 
ſie ſo nebeneinander fliegen, wie in einem gepflaſterten Fußboden die 
kleinen viereckigen Steine oder Flieſen unverrückt nebeneinander liegen, 
daß keines weiche und fo zu reden, nicht einen Punkk oder Finger breit 
dem andern zu nahe komme), die natürlich auch zu Übertreibungen Ver- 
anlaſſung gegeben haben. Als die Heuſchrecken 874 Frankreich und 1335 
Polen, Böhmen und Öfterreih durchzogen, haben dieſe „alle Tage ihre 
Regimentsquartiermeifter und Fouriers voraus geſchickek, denen der Flug 
des folgenden Tages, zu eben der Stunde, da jene angelangt gewefen, 
nachgefolget“.“ Bei Daniel Sinapius ſcheinen dieſe Vorſtellungen noch 
nachgewirkt zu haben, wenngleich er nur feinen Eindruck wiedergibt, den 
er aus eigenen Beobachtungen gewonnen bat. „Sie marchieren in ordinair 
Truppen-weis und es iff gleich, als wenn fie einen Führer hätten.“ Deut- 
licher zog er ſchon 1728 den Vergleich mit einer marſchierenden Armee. 
„Der March gehet gegen Mittag von Norden her, und iſt ordentlid an- 
zuſehen wie eine Armee, denn da gehet die Infanterie, oder die Ungeflügel- 
ten voran, recht Regimenterweife, und folget die Cavallerie, das iſt, die 
Geflügelten hernach, oder zur Seiten, fpicket auch zuweilen ſich mit unter, 
und ein einzig Regiment beftehet aus etlichen Millionen. Wenn nun ein 
Regiment mardiret, fo gemeiniglich um den Mittag und Nachmittag, wenn 
die Sonne recht warm ſcheinet, geſchiehet, fo iſt es recht anzuſehen wie ein 
Soldaten-Mard; Erſtlich kommek eine voran, bald wieder eine oder ein 
paar, als gleichſam Officier, hernach der gantze Troup kheils in hüpfen, 
theils in ſachken Schritten, fo dick und gedränge, als wenn der Hirt die 
Schaafe austreibet*?.” 

Heuſchreckenbann. Auch den Heuſchrecken gegenüber beſtand 
im Mittelalter die Gewohnheit, fie mit dem Bann zu belegen’. So war 
im 16. Jahrhundert dieſer Heuſchreckenbann in Frankreich fo gemein ge- 
worden, daß der Oberpräfident des Parlaments in der Provence, Varthol. 
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Chaſſanäus ein eigenes weitläufiges Bedenken aufſetzte und darin unter- 
ſuchte, wie und auf welche Ark dergleichen Tiere wirklich vor Gericht ge- 
laden werden könnten; ob fie in eigener Perfon oder durch einen Anwalt 
erſcheinen müßten; ob ſie eigenklich vor das geiſtliche oder welkliche Gericht 
gehörten; und ob fie ſchließlich überhaupk mit der Strafe des Bannes belegt 
werden könnten. Andere Schriftſteller nahmen dazu wieder ihrerſeits 
Stellung. Leonhard Vairus hielt dieſen Bann nicht nur für abergläubiſch, 
ſondern auch für goktesläſterlich, und es deudt ihm ebenſo ungereimt zu 
fein, unvernünftige Tiere in den Bann zu kun, als wenn man einen Hund 
oder Stein kaufen oder den Fiſchen und Vögeln predigen wollte“. Aus- 
führlich zu dieſen Fragen bat dann Joh. Paul Hebenſtreit in ſeiner Differ- 
tation „De remediis adversus locustas, inprimis Pontificiorum quo- 
rundam methodo expellendi eas per excommunicationem, aquam 
lustralem et exorcismum““ ganz aus den Anſchauungen feiner Seif 
heraus Stellung genommen. Noch im Juni 1725 ſoll Papſt Benedikt XIII. 
dieſen Bann gegen die in Italien einfallenden Heuſchrecken ausgeſprochen 
und ihnen geboten haben, ſich plötzlich in das Meer zu ſtürzen““. Eine 
Variante aus dem 19. Jahrhundert keilt Wuttke aus Weſtpreußen mit“; 
auch in einer Kirchenmatrikel von Kamin findet ſich eine Notiz vom 
31. Auguſt 1749 vor, wonach der Pfarrer von Kamin einem Heufdrecken- 
ſchwarm cum divina benedictione entgegen ging*®. 

Die Heuſchrecken im Leben der Heiligen. Schon ver- 
hältnismäßig früh bat ſich in der Biographie einzelner Heiligen das 
Wandermotiv von dem wunderbaren Vertreiben der Heuſchrecken lokalifiert. 
Der hl. Theodofius von Jeruſalem (4. Jahrhundert) befahl den Heuſchrecken, 
ſich mit Dornen zu begnügen; die Heuſchrecken verſchonken auch die Ernte 
und wurden faſt ein Segen für die Felder, indem ſie dieſe vom Unkraut 
vollſtändig befreiten. Auch der hl. Severin, Noricorum apostolus (5. Jahr- 
hundert), verjagte die die Felder verwüſtenden Heufdrecken; das gleiche 
gilt vom hl. Theodorus (6. Jahrhundert)”. Als Attribut aber hat nur 
Prophet Nahum Heuſchrecken auf feinen Darſtellungen aufzuweiſen“; doch 
treten in der Barbaralegende auch Heuſchrecken auf; fo zeigt eine Szene 
des im Breslauer Kunſtgewerbe-Muſeum befindlichen Barbara-Altares — 
Dioskuros ſchleift die hl. Barbara aus ihrem Verſteck — die in Heuſchrecken 
verwandelten Schafe des verrätkeriſchen Hirten*!. 

Heuſchreckenſagen. Jur reicheren Sagenbildung kam es nur 
dort, wo die Heuſchrecken in ihrer Häufigkeit und Stetigkeit bodenſtändig 

4 Krünitz, Enzyklopädie, 470. 
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geworden find. Da dieſer Aufenthalt von der Landſchaft abhängig iſt, kom- 
men für die Überlieferungen nur Gebiete von Naturvölkern in Frage. Auf 
Grund des Dähnhardtſchen Materials“ muß man feſtſtellen, daß Rumänien 
in feinem Umfange einen befonderen Überlieferungskreis bildet; die Erzäh- 
lungen find auch alle infolge ihrer religiöfen Bezüge in die Legende ein- 
zureihen: Gott verflucht die Heuſchrecken und erklärt, daß fie niemals fatt 
werden dürfen, fo viel fie auch äßen. Chriſtus verwandelt einen Mäher, 
der das Gras, welches den Heiland vor ſeinen Verfolgern ſchützen ſollte, 
abmähte, in ein Heupferd. Er ſolle, ſolange die Erde ſteht, unaufhörlich 
mähen, ohne Erfolg zu haben, und vor den Senſen der Mäher fliehen. 
Eine andere Varianke dieſer Verwandlungsſagen läßt Maria aus ähnlichen 
Gründen einen Herbergswirt in ein Heupferd verwandeln“. Im rumäniſchen 
Volksmund heißt es auch, daß die Heuſchrecken nur dann erfcheinen, wenn 
die Menſchen Gott vergeſſen“. Anders gearfet find die beiden nordafrika- 
niſchen Erzählungen mit ihrem ätiologiſchen Charakter. Einmal bildet der 
Teufel die Heuſchrecke, ein andermal enkſtehen fie wieder aus Würmern““. 
Die amerikaniſchen Belege ftellen die biologiſche Eigenark des Häutens und 
den Präriewolf als Gegenſpieler in den Mittelpunkt der Handlung“. Die 
Feindſchaft zwiſchen Heuſchrecken und Staren erklärt eine indiſche Sage“. 
In den anderen Gebieten ſcheink die Aufnahme dieſes Tieres in die Sage 
ſehr ſpärlich zu ſein; Martin Pumphut, eine Sagenfigur der Lauſitzer- und 
Voigtländer-Gegend benutzt die Heuſchrecke als Reitpferd“. Gerade dieſes 
Gelände hatte wiederholt unter Heuſchreckeneinfällen ſehr zu leiden. 
Volksmedizin. Die Heuſchrecke hatte in der antiken Zeit in der 
Volksheilkunde eine viel größere Verwendung als heute”. Krünig führt 
Dioskorides (nach Plinius) an, der verſicherk, daß die Inſekten, wenn fie 
als Räuchermittel gebraucht werden, das Verhalten des Urins, namentlich 
bei kranken Frauenperſonen, ermöglichen; in dieſer Form dienen die Heu- 
ſchrecken auch als Linderung bei Mutterbefhwerden. Man trocknet fie für 
dieſe Zwecke und quetſcht fie zu Pulver, das man, zu 12 bis 20 Gramm 
mit Bruchkraut- oder Nachtkraut-Decock eingab“'. Ebenſo nennt fie Aldro— 
vandus als ein gutes Mittel wider Stein, Ausſchlag und Waſſerſucht“!. 
Die gleiche Verwendung erwähnt Kundmann: „Auch geben fie, in Stein- 
Schmerzen ein ſicheres Diureticum oder Urintreibendes Mittel ab.“ Es 
hilft auch „das ſchmierichte Weſen von Heuſchrecken ſo ſie in ihrem Leibe 
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haben, in Augengebrechen, und die Felle hinweg zu beißen”. Aufgebunden 
gelten fie als Heilmittel gegen Skorpion- und Wefpenftiche?. Das Warzen- 
abbeißen durch die einheimiſchen Heuſchrecken kennk auch Linné aus 
Schweden; die Heuſchrecke ſonderk beim Einbeißen aus dem Maule eine 
Flüſſigkeit ab, davon die Warze verfrocknet®*. Auch gegen Fieber werden 
Heuſchrecken aufgelegt“. 


Tabu. 
Ein Beitrag zu „Wörler und Sachen“. 


Von Prof. Dr. Friedrich Pfiſter, Würzburg. 


„Wörter und Sachen“ heißt die Jeitſchrift, deren Mitbegründer und 
-herausgeber Rudolf Much unſere volkskundliche Feſtgabe entgegen- 
nimmk. Dieſe Zeitſchrift iſt zu einer Führerin auch auf volkskundlichem 
Gebiet geworden und ihre Überſchrift zum Leitſtern zahlreicher volkskund- 
licher Arbeiten. „Mit der Veränderung der Kultur verändern die Wörter 
ihren Sinn“, ſagen die Herausgeber des erſten Bandes im Vorwort. So 
kommt es im Verlauf der Entwicklung häufig dazu, daß der Zuſammenhang 
zwiſchen den „Sachen“ und den fie urſprünglich bezeichnenden „Wörtern“ 
außerordentlich gelockerk erſcheint. So gibt es Wörter, bei denen die 
Sachen, die fie urſprünglich bezeichneten, verſchwunden find; die Wörter 
werden in anderm Sinn gebraucht. Und andererſeits find noch Sachen am 
Leben, deren urſprünglich dazugehörigen Wörker nicht mehr vorhanden ſind 
oder andere Bedeukung angenommen haben. 

Wir wollen heute einen Einzelfall aus dem Bereich der religiöſen Vor- 
ſtellungen betrachten, der auch im Gebiet der deuffden Volkskunde eine 
bedeukſame Stellung einnimmt, und bei dem fic) eine ſolche Verſchiebung 
zwiſchen Wörkern und Sachen feſtſtellen läßt: die Tabuvorſtellungen. 

Ausgangspunkt für alle künftigen Unkerſuchungen über Tabu muß jetzt 
das Buch von F. Rudolf Lehmann fein, in welchem aus allen 
älteren Forſchungsberichken die Nachrichten über die polyneſiſchen Labu- 
fitten zuſammengeſtellt, kritiſch beſprochen und kulturgeſchichtlich eingereiht 
ſind. Auch die folgenden Ausführungen ſtützen ſich, was die dem poly— 
neſiſchen Kreis enknommenen Beiſpiele betrifft, auf dies Buch. Aber in 
der Beurteilung des Weſens und Urſprungs der Tabuvorſtellungen und 


2 Kundmann, Anmerkg. 32. 

53 Krünitz ebd. 383 —496. 

4 Hovorka-Kronfeld, vgl. Volksmedizin, 1908, I, 141. 

1 Vgl. etwa den programmatiſchen Aufſatz von W. Havers, Sprachwiſſen— 
ihaft und Volkskunde (Bl. zur bayer. Volksk. 10, 1925, S. 5 ff.). 

2 Die polyneſiſchen Tabuſikten. Eine ethno-ſoziologiſche und religionswiffen- 
ſchaftliche Unterſuchung. (Veröffentlichungen des ſächſ. Forſchungsinſtituts für 
Völkerkunde in Leipzig, 1930.) 
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insbejondere in der Beurteilung des Verhältniſſes von religiöſen und pro- 
fanen Tabubräuchen, weiche ich von Lehmann ab. Die Wichtigkeit diefes 
Buches und die Wichtigkeit des Gegenſtandes ſcheinen mir eine erneute 
Erörterung dieſes auch für die Volkskunde bedeutfamen Themas notwendig 
zu machen, zumal Unterſuchungen über die Rolle, die das Tabu im Bereich 
des deukſchen Volksglaubens und brauchs ſpielt, noch wenig vorhanden find. 

Seitdem James Cook auf feiner dritten Reife im Jahre 1777 auf den 
Tonga-Inſeln zum erſtenmal die Tabuſitten des Südſeegebiets kennen 
lernte und darüber berichteke, iſt dies Work in die wiſſenſchaftliche Literatur 
eingeführk. Cook gibt das Wort tabu wieder mit „any thing not to be 
touched“ (ein Ding, das nicht berührt werden darf), oder „as beeing 
forbidden“ (verboten) oder „consecrated“ (geweiht, geheiligt). Wenn alſo 
Lehmann glaubt zeigen zu können, daß die Bedeukungswiedergabe von kabu 
durch „heilig“ ſich erſt allmählich in unſern Quellen, vor allem auch durch 
den Einfluß der miſſionariſchen Aukoren (vgl. Lehmann, S. 62) eingeftellt 
habe, fo iſt dies ein Irrtum. Schon bei unſerm erſten Berichterſtakter, Cook, 
finden ſich die beiden haupkſächlich für kabu angegebenen Bedeutungen 
„verboten“ und „heilig“, von denen Lehmann die erſtere als die Grund- 
bedeutung annimmt; auch dies nicht mit Recht, wie wir ſehen werden. Die 
Etymologie des Wortes (ſiehe aber auch unten) ſcheink leider nicht ſicher 
feſtgeſtellt werden zu können. 

Unter dem Einfluß der vergleichenden Religionswiſſenſchaft, in der die 
Labufitten insbeſondere in ihrem Verhältnis zur Religion beachtet wurden, 
bat ſich mehr und mehr, vor allem unter der Wirkung von Frazers Werken, 
die Gleichſetzung tabu — heilig durchgefegt. So wird auch in den poly- 
neſiſchen Bibelüberſetzungen das Wort „heilig“ durch tabu, die chriſtlichen 
„Heiligen“ durch te faba (Volk) tapu wiedergegeben (Lehmann, S. 62, 3; 318). 

Nun iſt es ganz gewiß, daß der chriſtliche Begriff des Heiligen und 
die polyneſiſchen Anſchauungen vom Tabu ſich durchaus nicht decken. In 
unzähligen Fällen, die Lehmann anführt, wird man für tabu gar nicht das 
deutſche Wort „heilig“ einſetzen können. Aber auch im Franzöſiſchen, 
Engliſchen und Italieniſchen — und fo ſteht es wohl überhaupt mit der 
Sprache eines jeden der modernen Kulturvölker — findet ſich kein Wort, 
das man in allen Fällen, wo der Polyneſier tabu fagt, anwenden kann. 
Ahnlich ſteht es mit den vorchriſtlichen Sprachen, efwa dem Griechiſchen 
und Lateiniſchen. So kann man wohl die Wörter heilig, &yroc, sanctus, 
sacer, religiosus faſt immer durch fabu wiedergeben, foweit überhaupt die 
entſprechenden Wörter zweier Sprachen, die ganz verſchiedenen Kulkuren 
angehören, ſich decken. Aber umgekehrk kann fabu nicht immer durch heilig, 
&yıos, sanctus, sacer oder religiosus wiedergegeben werden, ſogar in 
außerordentlich vielen Fällen nicht. Der Begriff tabu iff ſehr viel weiter 
als der durch heilig, &yıos, sanctus, sacer oder religiosus bezeichnete. 
Und da iff die Frage aufzuwerfen, ob die Weite des Begriffs Tabu bei 
den Polyneſiern nicht erft eine Folge der langen Entwicklung ift, von der 
wir nur etwa die letzten anderthalb Jahrhunderte kennen, und ob nicht 
etwa gerade der Bereich des Tabu, der durch „heilig“ uſw. nicht gedeckt 
wird, überhaupt erſt ſekundär iſt. Dieſe Frage kann nakürlich, da wir die 
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lange Borgefdidte? des Tabubegriffes bei den Polyneſiern nicht kennen, 
nur durch eine vergleichende völker- und volkskundliche Unker- 
ſuchung gelöſt werden, die außerhalb der Forſchung Lehmanns lag. Zu— 
nächſt müſſen wir einmal die hiſtoriſche Tatſache feſtſtellen, daß die Ent- 
wicklung der Wörter & vios, sanctus, sacer und religiosus durch das 
Chriffentum unkerbrochen und in neue Bahnen gelenkf wurde. Wie es mit 
dem Wort „heilig“ ſteht, werden wir gleich ſehen. Für den polyneſiſchen 
Begriff Tabu können wir allein auf Grund des polyneſiſchen Materials 
keine Enkwicklungsgeſchichte geben, da wir hier nur die Zeit der allmählichen 
Auflöſung dieſes Begriffs überſehen. 

Denn wenn wir die polynefifhen Tabuſikten betrachten, fo ſehen wir, 
daß ihr Bereich und zugleich der Bereich des Wortes tabu außerordentlich 
weit iff. Er umfaßt religiöfes und profanes Gebiet. Und gerade auf letzterem 
tritt uns das Tabu allenthalben entgegen, auf dem Gebiet der Wirtſchafk 
und Technik, des Zeremoniells, des Rechts und des Kriegs und in alltäg- 
lichen Sitten und Gebräuchen, alles Fälle, in denen wir das Wort tabu 
unmöglich mit „heilig“ wiedergeben können. Der Gebrauch des Wortes 
tabu geht fo weit, daß wir auf einer modernen Warnungstafel, auf der 
„Trinken und Rauchen verboten“ wird, das letzte Wort durch kabu wieder- 
gegeben ſehen (Lehmann, 199). 

Betrachten wir zunächſt ein paar Beiſpiele“, um den Bereich und das 
Weſen des Tabu kennen zu lernen! 

Vor allem der Häuptling befigf eine beſondere Kraft, die ihn fabu 
macht. Übernachtet er in einem Haus, fo wird dieſes kabuiert d. h. für den 
bisherigen Eigenkümer unbenützbar (S. 104, vgl. 115); es muß verbrannt 
oder niedergeriſſen werden (S. 112). Da das Haus des Häuptlings ſelbſt 
fabuierf iff, fo macht ſogar der Regen, der von dem Dach dieſes Hauſes 
in ein Gefäß niederfließt, dieſes kabu (S. 118). Überhaupt alles, was dem 
Häuptling gehört, iff tabu und ebenſo der Boden, den er betritt (S. 111). 
Wer einen ſolchen König trägt, wird ebenſo tabu wie einer, der ein Gökker— 
bild trägt (S. 102), und der König muß deshalb gefragen werden, wenigſtens 
außerhalb ſeiner Beſitzungen, weil der Boden, den er bekritt, kabu würde 
(Seite 111 f.). 

Dieſe Tabuiergewalk des Königs iſt fo ſtark, daß ſich aus ihr ein 
Gebots- und Verboksrecht ergibt, das ſich auf alles erſtrecken kann und 
das auch in die Ferne, auch ohne unmittelbare Berührung wirkt. Er kann 
durch feinen Befehl eine Hütte tabuieren d. h. ihr Betreten verbieten (S. 76), 
wie er dies ja auch durch Betreten der Hütte vermag. Er kann ein Tabu 
auf Menſchenfleiſch legen, wenn er kanibaliſche Mahlzeiten verhindern 
will (S. 76). Er kann Bäume, Nahrungsmittel, Schiffe, Quellen, Berge, 


° Bereits im Atharva-Veda kommt das Work kabu vor, worauf Hauer, Die 
Anfänge der Bogapraris im alten Indien, 1921, S. 63, aufmerkſam macht. Vgl. 
dazu und über den Zuſammenhang des altindiſchen Wortes manas mik dem po— 
lyneſiſchen Wort Mana, womit die beſonders ſtarke Kraft bezeichnet wird, die in 
dem ſteckt, was fabu iff, Pfiſter, Religion der Griechen und Römer (Burſians 
Jahresber. 229, 1930), S. 111. 

Die im folgenden angegebenen Seitenzahlen beziehen ſich auf Lehmanns Werk. 
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das Meer u.a. m. fabuieren, wenn er fie dem Gebrauch, dem Betreten ufw. 
entziehen will (S. 68 ff.). 

Nun ſcheint es mir auf der Hand zu liegen, daß dies mehr durch Be⸗ 
fehl wirkende Vetorecht des Königs, das fic) beſonders auf wirtſchaftlichem 
Gebiet betätigt, ſich erſt allmählich aus der gewiſſermaßen ſinnlich (durch 
Berührung oder ähnlich) wirkenden Tabuierkraft entwickelf hat und 
keineswegs urſprünglich iſt. 

Natürlich enkſpricht dieſer Kraft auch eine Enktabuiergewalt des Königs. 
Im allgemeinen gilt die Regel, daß wenn jemand durch die Berührung mit 
einem „Ranghöheren“ d. h. Stärkeren kabuierk worden war, er nur durch 
dieſen oder durch einen von gleicher Stärke bzw. Rang enktabuiert werden 
kann (S. 105). Dies iff ja auch die Vorſtellung, die dem bekannten 
Märchenmokiv zu Grunde liegt: Der, der verwundet hat, wird auch heilen 
(6 rowoas xal ltxcetat). Durch eigene Zeremonien werden ſolche Ent- 
kabuierungen vorgenommen (S. 104 f., 108 f.). Dem entſpricht es, daß ein 
Tabu durch eine ſtärkere Kraft (Mana) gebrochen werden kanns. 

So hat der Schwächere und Rangniedere eine Scheu vor der Tabu- 
macht, fo daß etwa der Schwächere in Gegenwart des Stärkeren nicht 
eſſen darf (S. 103), daß er dieſem überhaupt Achkung zu erweiſen hal 
(S. 105 f.). Und diefe Tabumachtk d. h. diefes Mana iff erblich, fo daß 
der Sohn dem Vater fofort nach der Geburk in der Königswürde nach- 
folgt (S. 112). Und ſo iſt auf Viti auch der Beruf des Prieſters wie alle 
Geſchicklichkeitsberufe erblich (S. 154). Und fo gilt auch bei den Maori 
auf Neuſeeland die perſönliche Tüchtigkeit (Mana) als vererblich „und 
nur andauernde oder ſchwere Mißerfolge konnten den Glauben erwecken, 
daß das Mana verloren gegangen fei” (S. 166). 

So iſt alſo alles fabu, was über beſondere Kraft verfügk. Aus dem 
Beſitz des Mana ergibt ſich das Tabuierrecht. Daher braucht der Häuptling 
nicht beſonders ſich der Tätowierung zu unkerwerfen: Denn dieſe hat die 
Bedeutung der Kraftzufuhr, und der König verfügt auch ohne ſolche über 
die nötige Macht (S. 107 f., 181). 

Dies find ein paar Erſcheinungsformen des Tabu-glaubens, die den 
urſprünglichen Vorſtellungen noch verhälknismäßig nahe zu ſtehen ſcheinen. 
überblikt man aber die Geſamtheit, wie fie das Buch von Lehmann vor- 
führt, fo wird es bei der übergroßen Mannigfaltigkeit ſchwer fallen, eine 
Begriffsbeſtimmung von Tabu zu geben. Dennoch muß es verſucht werden. 
Wir ſagen efwa: Tabu iſt die Eigenſchaft eines Objektes, das über be- 
fonders ftarke Kräftes verfügt, vermöge deren es auf andere Objekte, die 
ohne ſolche Kräfte ſind, wirken kann und das im Verkehr ein beſonderes 
Verhalten dieſer Objekke verlangt. Im einzelnen ſind noch folgende Er— 
klärungen zu geben: 

1. Die Kraft, die dem Tabu-objekt zukommt, iff an ſich neutral, fie 
kann gut oder böſe wirken; eine Tabuierung durch ſie kann ein Nutzen 


5 Bal. Lehmann S. 91; dazu Bl. z. bayer. Volksk. 11 (1927), S. 27. 

° Den Glauben an eine ſolche unperſönliche beſonders wirkende Kraft (Mana) 
bezeichne ich nach dem irokeſiſchen Wort Orenda als Orendismus. Die Tabuſitten 
find alfo ein Ausfluß dieſes Orendismus. Vgl. m. Rel. d. Gr. u. R. 108 ff. 
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oder ein Schaden für den Tabuierken bedeuten, kann ihn rein oder unrein 
machen, ihn weihen oder entweihen. 


2. Die Kraft iſt überkragbar, etwa durch Berühren“. In abgeblaßter 
Bedeutung ergibt ſich daraus das Befehlsredt, das nur durch das Wort 
des mik Tabukraft Wusgeftattefen wirkt. 


3. Dieſe Kraft iff auch erblich' und wird vom Pater auf den Sohn 
weitergegeben. Ä 


4. Die Tabukraft kann durch eine ſtärkere Kraft gebrochen werden; fie 
wirkt alfo nicht gegenüber einer ſtärkeren Macht. 


5. Die Tabumachk erfordert von denen, die nichk darüber verfügen, ein 
befonderes Verhalten, erregt alſo etwa Scheu, Furcht, Ehrfurcht'. Man 
darf ein Tabu-objekt nicht ſehen, nicht berühren, nicht eſſen uſw. 

Nun wollen wir ein paar Beiſpiele aus der deutſchen Volkskunde 
betrachten, die ein Tabu erkennen laſſen und bei denen der Polnynefier 
zweifellos dies Wort anwenden würde. 

Fehrle“ berichtet aus der Waldshuter Gegend von folgendem Brauch, 
der bei der Aufrichtung eines Hauſes, wenn das Dachgebälk ferkiggeſtellt 
iſt, ausgeübt wird, und den wir ähnlich auch fonft!: finden: Ein lediger 
Simmergefelle ſpricht einen Segensſpruch und frinkt ein Glas Wein. Und 
dieſem Weintrunk muß er „dadurch eine beſondere Weihe geben, daß er 
den halben Liter in drei Zügen trinkt, der erſte Schluck gilt der Hausfrau, 
der zweite der Familie, der dritte den Jungfrauen der Gemeinde. Nach 
dem Trinken wird das Glas auf den Erdboden geworfen, damit es zer- 
ſpringe. Denn ein Gegenſtand, der zu einer geweihten Handlung gebraucht 
worden iſt, ſoll nicht mehr im alltäglichen Leben benutzt werden.“ Dieſe 
Erklärung ift vollkommen richtig. Fehrle ſpricht von einer Weihe und von 
einer geweihten Handlung; der Polyneſier würde ſagen, daß das Glas tabu 
geworden ſei. Denn ebenſo erzählt uns Lehmann, S. 112, daß die Gefäße, 
aus denen der König getrunken oder gegeſſen habe, gleich nach dem Ge- 
brauch vernichtet würden, und er belegt dies noch durch eine Geſchichte, die 
ſich im Jahre 1792 ereignet hatte. In beiden Fällen kann man zur Not 
noch das Wort „heilig“ anwenden, wie ja aud Fehrle von „geweiht“ 
ſpricht. Aber in folgendem, im Grunde ähnlichen Fall kann man das Wort 
tabu auf keinen Fall durch „heilig“, eher noch mit „unheilig“ wiedergeben. 
Lehmann berichtet S. 235 von einem aus dem Dorf Ausgeſtoßenen, der 
tabuierf war und mit dem niemand verkehren durfte. Wenn das Tabu von 
ihm genommen und das Verkehrsverbot aufgehoben war, wurden alle 
Schüſſeln, die er während der Jfolierzeit benützt hatte, fofort zerbrochen und 
alle Kleidungsſtücke, die er in dieſer Zeit getragen hakte, ſorgfältig weg— 
geworfen, damit ſie nicht die Peſt der Befleckung unker andern Menſchen 
ausbreiten konnken. 


7 Bgl. Perkmann, Art. Berühren im Hdwbd. d. d. Aberglaubens. 
s Vgl. Art. Erblichkeit ebenda. 

° Bal. Fehrle, Kultiſche Keuſchheik, S. 44f. 

10 Badiſche Volkskunde 1, S. 127. 

11 Dal. Hoͤwbch. d. d. Ab. III 854. 
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Wir ſehen zugleich hier, daß das Wort tabu eine neufrale Bedeutung 
hat, etwas Heiliges und Reines und etwas Unheiliges und Unreines be- 
zeichnen kann. Das Weſenkliche iſt, daß das, was als tabu bezeichnet wird, 
von einer beſonderen Kraft erfüllt iſt, die entweder gut oder böſe wirken 
kann. So ift auch der Abort nach polyneſiſchem wie deutſchem Glauben 
kabu d. h. ganz gewiß nicht „heilig“, aber mit heilender Kraft verſehen. 
Geramb ſtellt im Handwörkerbuch des d. Ab. I, S. 94 einiges darüber zu- 
ſammen und beridhfef u.a. von dem norwegiſchen Brauch, kranke Kinder 
durch das Loch des Aborks zu ziehen, und ebenda III, 1665, habe ich auf 
den Brauch der Maori verwieſen, wonach kranke Perſonen veranlaßt 
werden, in den Balken der Latrine zu beißen, in dem ganz beſonders ſtarke 
Kraft wohne, der alſo kabu iſt. 

Bleiben wir noch etwas bei den Bräuchen, die bei Neubauken üblich 
ſind, ſo ſehen wir, daß bei den Maori ein Neubau als mit Tabus behaftet 
gilt, die vor der Beziehung des Hauſes entfernt werden müſſen: Der Neu- 
bau muß entfabuiert oder geweiht, eingeweiht werden, wie wir ſagen. Dies 
geſchieht dort etwa durch ein junges unverheiratetes Mädchen, das als 
erſter nidtfabuierter Menſch die Schwelle überſchreitet. Dabei werden 
Sprüche geſagt, und fo das Tabu weggenommen (S. 168; vgl. S. 179). So 
berichtet auch Fehrle a. a. O., 126, von kirchlichen Gebräuchen!“ bei Neu- 
bauten: „In manchen katholiſchen Gegenden gebt der Beſitzer mit feiner 
ganzen Familie und den Vauleuten vor dem Aufrichten in die Ufrichtmeß, 
oder die Leute knieen auf die unteren Balken und beten um Segen, oder 
der Pfarrer wird in katholiſchen und evangeliſchen Gemeinden beigezogen, 
um das Haus einzuweihen, und Kinder fingen fromme Lieder.“ Ein Über- 
reſt dieſes Glaubens, daß neue Häuſer kabuiert d. h. mit einer böſen Kraft 
erfüllt find, die erſt weggenommen werden muß, iff auch in den Sagen! zu 
erkennen, wonach derjenige, der zuerſt ein Haus oder eine Brücke betrift, 
dem Teufel verfallen iſt: Hier iſt die unperſönliche Kraft, die als Tabu 
Böſes wirkt, zu einem perſönlichen Geiſt geworden, wie wir das viel- 
fach ſehen. 

Einweihen von Häuſern iſt alſo Beſeitigung von Tabus und poſitiv 
ein Erfüllen mik guter Kraft, alſo ein Enttabuieren und wiederum ein 
Tabuieren. Das letztere erkennen wir auch bei dem Bauopfer, wie es bei 
den Maori geübt wurde. Das Menſchenopfer wurde innerhalb des Hauſes 
an der Baſis einer der vier Grundplatten begraben, auf denen die Pfeiler 
ruhten. „Die Platten waren infolgedeſſen kabu“ (Lehmann, 176). Von den 
verſchiedenen Zwecken“, den das Bauopfer verfolgen kann, iſt hier alſo 
der „heiligende“ gemeint, d. h. das Haus ſoll mit guter Kraft (oder perjön- 
lich: mit einem guten Geiſt) verſehen, ſoll tabu in gutem Sinn werden. 

Noch ein Beiſpiel fei hier mitgeteilt, das Lehmann S. 152 im Zu- 
ſammenhang mit der Erzählung von der Enttabuierung eines Hauſes wieder- 
gibt. Ein Maori, prieſter ſollte durch feine Zauberſprüche ein Haus ent- 
tabuieren, war aber vor Vollendung des Werkes geſtorben. Dieſen Tod 

12 Bal. Hoͤwbch. III 1564 f. 


13 Bal. Hdwbch. III 1566; 1575. 
4 Ygl. Die Religion in Geſchichte und Gegenwart I? 816 f. 
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führten die Eingeborenen darauf zurück, daß er ſich eine Tabu- verletzung 
dadurch zu ſchulden habe kommen laſſen, daß er einen Teil der Sprüche 
einem andern, einem Fremden (dem europäiſchen Beſitzer des Hauſes), mit- 
geteilt habe. Dadurch galt das Tabu des Prieſters als verletzt und er ver- 
lor ſeine Kräfte (Mana). Solche Geheimhaltung! magiſcher Kennkniſſe und 
Sprüche finden wir ja auch bei uns im deutſchen Volksbrauch; fie find 
häufig in der Familie erblich und werden vom Vater dem Sohn überliefert. 
Denn da ſolche Kenntniffe Macht verleihen, iff ihre Mitteilung an andere 
ein Machtverluſt, eine Verletzung des Tabu. Die Kraft der Sprüche wird 
durch die Überlieferung an andere dem urſprünglichen Beſitzer entzogen und 
ſo deſſen Orenda (Mana) geſchwächt. 

Wir ſehen aus ſolchen und ähnlichen Beiſpielen, daß wir im deutfchen 
Kulturkreis zwar noch Tabuvorſtellungen finden, aber kein Wort mehr be- 
ſitzen, mit dem wir in allen Fällen dies Tabu bezeichnen können: Die 
„Sache“ iſt geblieben, aber das „Wort“ iſt geſchwunden. Dagegen im 
polyneſiſchen Kulturkreis decken ſich noch „Wort“ und „Sache“, obwohl 
die Sache d. h. die Tabuvorſtellungen ſich ſehr geändert haben, der Begriff 
„Tabu“ ſich ſehr erweitert hat: mit der Ausdehnung der „Sache“ hat fid 
auch das „Work“ ausgedehnt, d. h. das Wort iſt geblieben und die Sache 
bat ſich geändert. Und nun beginnt bei den Polyneſiern auch eine Chriftiani- 
ſierung des Wortes tabu: es wird in der Bibelüberſetzung und von chriſt⸗ 
lichen Miſſionaren ebenſo wie von Forſchungsreiſenden ſeit Cook im Sinne 
des chriſtlichen Begriffs „Heilig“ verwendet. 

Es iff nun unwahrſcheinlich, daß es im deukſchen Kulturkreis von jeher 
nur die Sache ohne das Work gegeben haben ſollte. Vielmehr wird aller 
Borausfidt nach ein Suchen nach dem urſprünglichen Wort von Erfolg be- 
gleitet ſein müſſen. Wenn wir die oben gegebene Begriffsbeſtimmung be- 
trachten, wonach die „Kraft“ das wefentliche im Begriff des Tabu iff, und 
wenn wir aus andern vordriftliden Sprachen Wörter, die etwa dem Tabu 
enffpreden, zum Vergleich hinzunehmen, fo kommen von gemeingermani- 
ſchen Wörtern vor allem zwei in Betracht, mit denen wir tabu in feiner 
urſprünglichen Bedeukung wiedergeben können, die Wörter, die im Gotiſchen 
uns als weihs und heilag entgegentreten. Von dieſen beiden Wörtern 
gebraucht Ulfilas in feiner Bibelüberſeßung nur das erſtere, und zwar 
gibt er damit die griechiſchen Wörter gyros, & g, tepdc, Gavos wieder, 
fo efwa weihon baurg (Matth. 27, 53: nv dytav zw), weiha 
(Röm. 11, 16: & vlc), weiha (Joh. 17, 19: &), auhumists weiha 
(Joh. 18, 13: Zpyıspeic) u. 6. Das Wort heilag begegnet bei Ulfilas nicht; 
doch gebraucht er das dazugehörige Work hails in der Bedeutung „heil, 
geſund“ zur Wiedergabe der griechiſchen Wörter ö yes (Joh. 7, 23), id 
(Makth. 9, 12), ferner hails für yaxipe (Joh. 19, 3) und hailjan für 


15 Ein Ark. Geheimhalken fehlt im Hoͤwbch. und der Arf. Geheimnis, der in 
Bd. III, S. 448 ff. alphabetiſch nicht richtig eingeordnet ſteht, bietet keinen vollen 
Erfag. Zu den Sagen bei Grimm, Deutſche Sagen Nr. 3 (Der Bergmönch im 
Harz) und Nr. 7 (Frau Holla und der freue Eckart) ſ. auch Koch-Grünberg, 
Indianermärchen aus Südamerika (1920), S. 18 f. S. auch m. Schwäb. Volks- 
bräuche S. 31. 
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Separevery (Matth. 9, 35) und oha (Luk. 5, 17) uſw. Das gotifde 
Work hailag fdeint lediglich auf dem Goldring von Pietroaffa vorzu- 
kommen, deſſen Inſchrift gutaniowihailag freilich noch nicht genau er- 
klärt iffts. 

Betrachten wir die Grundbedeutung und Etymologie der beiden ge- 
meingermaniſchen Wörker, ſo wollen wir zunächſt vorausſchicken, daß wenn 
wir ſolche bei Wörtern aus andern Sprachen unkerſuchen!“, die dem Be- 
griff „heilig“ entjprechen, wir immer auf den Begriff des „außerordentlich 
Wirkungsvollen“ in letzter Linie geführt werden, alſo auf die Vorſtellung 
des „Orendismus“. So bezeichnet das eine griechiſche Wort für heilig, 
epos, urſprünglich das mik befonderer Kraft (Orenda) Erfüllte und heißt 
urſprünglich ,ffark”. Ein zweites griechiſches Work, &yıos, bedeutet 
urſprünglich „zu ſcheuen“, weil in dem, was zu ſcheuen d. h. was Kyios 
iff, eine beſondere Kraft wirkt. Und da dies zu ſcheuende, das beſonders 
Starke, abzuſondern, abzugrenzen, das Heilige vom Profanen zu krennen 
iff, fo wird dies in dem lateinifhen Wort für heilig, sanctus, ausgedrückt, 
das feiner Etymologie nach „begrenzt, eingehegt“ bedeutet. So möchte ich 
auch das Wort tabu oder tapu zum polyneſiſchen tapa (benennen, be- 
zeichnen) ſtellen, fo daß tabu das bezeichnet, was „beſonders benannt, be- 
zeichnet, vorgeſchrieben, ausgenommen“ iſt. Und auf dieſe Vorſtellungen 
verweiſen auch die Efymologien von weihs und heilag. Das erſtere Wort 
gehört zum Sanskritwort vinakti (ſondert, fichtet) und bedeutet wie sanc- 
tus das zu gokkesdienſtlichen Zwecken abgefonderte, das vom Profanen ge- 
frennte'®; und heilag gehörk zu heill (Kraft, Tüchtigkeit) und bedeutet alſo 
urſprünglich das Starke, das mit Orenda Erfüllke “. 

Von dieſen beiden Wörkern iſt weihs auch von Ulfilas gebraucht und 
dadurch chriſtianiſiert worden. Das zweite germaniſche Work hailag wurde 
im Angelſächſiſchen chriſtianiſiert und durch die Miſſionare nach Deutfd- 
land übertragen, wie W. Braune?“ nachgewieſen hat. So haben ſich all- 
mählich durch die Chriffianifierung beide Wörter von der urſprünglich 
heidniſch-magiſch-religiöſen Bedeutung losgelöſt und haben die chriſtlich be- 
ſtimmte Bedeukung angenommen. Die heidniſchen Tabuvorſtellungen aber 
blieben beſtehen, beſtehen, wie wir ſahen, keilweiſe bis zum heukigen Tag: 
aber die „Sache“ bat ihr „Wort“ verloren und es an eine andere Bor- 
ftellungswelf abgegeben. 

So können wir alſo auch hier die Wirkung einer zenkrifugalen und 
einer zentripetalen Bewegung? erkennen, die in der geiſtigen und zumal 
der religiöſen Vorſtellungswelt lebendig iſt. Die erſtere ſehen wir bei den 
polyneſiſchen Tabuvorſtellungen am Werk: Sie griffen allmählich auf pro- 


6 Bal. etwa R. Meißner, Zeitſchr. f. d. Alt. 66 (1929) 54 ff., worauf mich 
mein Kollege Fr. R. Schröder aufmerkſam machte. Hier weitere Nachweiſe. 

17 Bgl. m. Ark. Heilig im Hdwbd. d. d. Ab. 

1s Boal. Pauly-Wiſſowa XI 2139. 

19 Bal. Güntert, Der ariſche Weltkönig S. 105; E. Ochs, Beitr. 3. Geſch. d. 
d. Spr. u. Lit. 45 (1921) 109 f. 

20 Beitr. 3. Geſch. d. d. Spr. u. Lit. 43 (1918) 398 ff. 

21 Bal. den Art. Kult § 9 im Hdwbd. d. d. Ab. 
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fanes Gebiet über und wurden zum Teil ſäkulariſierk, fo daß der Zujammen- 
hang vieler polyneſiſcher Zabufitten mit urſprünglich magiſchen und reli- 
giöſen Vorſtellungen nicht oder kaum mehr erkennbar iſt. Dieſe Bewegung 
ift bei &yıos und sanctus, bei heilag und weihs in der vordriffliden 
Zeit nur wenig wirkſam geweſen und wurde dann durch die Chriſtianiſierung 
völlig gehemmt, und die Entwicklung vielmehr in die zenkripetale Be- 
wegung hineingezogen, fo daß bis heute „Heilig“ ein durchaus religiöfer 
Begriff geblieben iſt. Dieſer verſchiedenen Entwicklung iſt es zuzuſchreiben, 
daß wir heute in vielen Fällen tabu nichk mehr mit „heilig“ wiedergeben 
können, obwohl die urſprüngliche Bedeutung von heilig, & os. sanctus, 
religiosus ſich mit der urſprünglichen Bedeutung von kabu ungefähr deckke: 
Und dieſe Tabuvorſtellungen oder die Vorſtellungen vom Heiligen — dies 
jetzt in feiner urſprünglichen Bedeutung genommen — d. h. wie wir auch, 
den Begriff weiter faſſend, ſagen können, die Vorſtellungen, die man als 
Orendismus bezeichnet, gehören zu den religiöſen Grundanſchauungen der 
Menſchheit. 


Sprachforſchung als Volkskunde. 
Von Prof. Herm. Röſch, Heidelberg. 


Das Wiſſen muß aus feiner abgelöften Selbftgentig- 
ſamkeik heraus. Ernſt Krieck. 
Voll iff Spradvolk. Georg Schmidt-Rohr. 


Volkskunde und Sprachwiſſenſchaft find heute in gleicher Gefahr. Es 
muß gefragt werden, ob fie ſich nicht feilweife ſelbſtgenügſam der Volks- 
gemeinſchaft enffremdet haben, der fie wirtſchaftlich verpflichtet find. Wir 
befinnen uns hier auf einen volkbeitliden Sinn und Werk beider Gor- 
ſchungsgebieke. 

Der Gegenſtand der deuffdhen Sprachwiſſenſchaft ſcheink ja zunächſt 
leicht zu benennen: die deukſche Sprache! Aber es kommt ſehr viel darauf 
an, was man unter diefem Worke verſteht, in welcher Abſicht man ſich ihrer 
Erforſchung widmet. Wenn es ſich aber um Dienſt an der deukſchen Volk 
heit handelt, fo gibt es nur einen weſenhaften Begriff der deukſchen Sprache: 
Sie iff im innerſten Sinne die Darſtellung der deutſchen Volkheik in die 
raum- zeitliche, diesſeitige Werdewelt. 

Das folgende ruht auf einer Geſamkanſchauung deutſchen Sprechens, 
wie ſie dem Verfaſſer zuletzt vor allem bei einem Gang durch das Grimmſche 
Wörterbuch (D. W. B.) und dem Vergleich mik Kluge ſich ergeben hat. 
Unker dem umfaſſenden Obergriff einer vollen Wirklichkeit des Sprechens 
laſſen ſich, für eine möglichſt ſchnelle Verſtändigung über dieſe Geſamt— 
anſchauung, am beſten die zwei Unterbegriffe freies, ſchöpferiſches Sprechen 
und Sprachgebundenheit einander gegenüberſtellen. Freies Sprechen: das 
von den verſchiedenſten, ſehr oft ſich widerſprechenden Bedingungen be— 
ftimmte, auf Sinneseindrücke antwortende, Willens-Gefühle unbedacht aus- 
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drückende, jeweilige So und Soſprechen. Sprache: die von bewuftem 
Wollen und Denken geformte, geordnete, reihenbildende, ausgefiebte, die 
ererbfe und gelernte Rede. Dieſe Zweikeilung iff aber nur der grobe Nieder- 
ſchlag lebendigſter Miſchung von Bewußtem, von Halb- und Unterbewußtem 
des Sprechvorganges. Ihn ganz in Begriff und Work oder Zeichnung nach- 
zubilden, iſt ſchlechterdings unmöglich. Denn wohl ſtellen wir Sprechen und 
Sprache in Gedanken gegenüber, aber das Raffel liegt darin, daß beide im 
wirklichen Ablauf des Sprechens aufs lebendigſte und widerſpruchvollſte zur 
Einheit verbunden ſind. Kaum hat man geſagt: das Sprechen umſchließt die 
Sprache, fo muß man fofort zugeſtehen: die Sprache umſchließt in mehr als 
einem Sinne ſehr oft auch das Sprechen. Für unſern Zweck aber muß das 
Eine hier ſchon deuklich genug fein: Die Grammatik-Sprachwiſſenſchaft, die 
wieder eine Abengung, eine Verholzung der Sprache iſt, darf ſich nicht 
ſelbſtgenügſam in einem eigenen Reich abgrenzen. Das aber hak ſie oft 
getan und tut es in Forſchung und Lehre noch. Sie iſt oft eine Wiſſenſchaft 
von dem geſpenſtiſchen Hin- und Herwirken von Lauf auf Laut, oder gar 
von Buchſtaben auf Buchſtaben geworden, hat fälſchlich rein naturgeſetzliches 
Begründen zur Erklärung von Erſcheinungen gebraucht, an denen vor— 
wiegend menſchliches mehr oder weniger bewußtes Wollen beteiligt iſt. Sie 
hat oft den Sprechenden über dem Geſprochenen vergeſſen. Zwei ſehr oft 
unvereinbare Mittel, die Worte zu erklären, kreuzen ſich in unſern Wörter- 
büchern, das eine beftimmt ſprachlich-lautgeſetzlich, das andere lebendig- 
freiheitlich. Schulbeiſpiel für die Grenzverlezung durch die Lautgefegke iſt 
deren vergebliche Bemühung um Worke wie Armbruſt-arcubalista. Damit 
die Wörterbücher wirkliche Volks- und Volkskundebücher werden, müſſen 
fie in ihren Neuauflagen dieſe beiden Verfahren klar gegeneinander ab- 
grenzen. Dazu will auch dieſe Arbeit beitragen, indem fie zu erweiſen ſucht, 
daß die Workbildung im Anlauk nicht laukgeſetzlich, ſondern in der Haupt- 
ſache freiheitlich zu verſtehen iſt. 

Rudolf Hildebrand hat ſich immer wieder den Blick auf das wirkliche 
Sprechen offen gehalten, auch durch das dichte Gewirr der Stoffzettel fürs 
Grimmſche Wörterbuch. Er gibt uns das rechte Vorbild für das, was wir 
hier ſuchen, für die Verbindung von Sprech-, Sach- und Volkforſchung. 

Hiermit iff auch das Verhältnis der Sprach- zur Volkforſchung aus- 
geſprochen: Es iff gewiß etwas Schönes, z. B. zu wiſſen, welchen Schmuck 
deuffhe Bräute irgendwo und wann gekragen haben, und es kann ſich ge- 
wif manches froh und lebendig auch in der Gegenwart auswirken, wirk- 
liche Erkennknis, d. h. Schau in die Innenwelt, aus der heraus ſolcher 
Schmuck nach außen geffaltet iſt, d. i. Erfaſſen von irgend einer innern 
Kraft unſerer Volkheit, gibt uns ſchließlich zuletzt immer die Sprache, 
wenn wir ihr bis vor den Rätſelſchleier folgen können, hinker dem ſich das 
Wunder des Übergangs von innen nach außen, vom Geiſtigen zum Körper— 
lichen und umgekehrt vollzieht. Der Forſcher, der gelernt hat, dies Sprechen, 
das Wort als Aus druck eines lebendig Innern zu vernehmen, wird 
eben dieſe „Dinge“ auch ohne Worte ſprechen, aus ihrer Innenwelt heraus 
ſprechen hören. Doch gemeinſchafkbildende Erkenntnis erwirkk ſchließlich 
nur die Sprache. Alle Künſte find eins in ihrem Wefen: fie drücken durch 
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äußere, finnlide Zeichen Inneres aus. Die Urkunſt aber iff die Bewegung 
des Leibes. Der bewegte Leib iff das Wunder der Einung von innen und 
außen, in ihm find uns beide Welten gegeben, nein, wir find fie ſelbſt. 
Doch zeiklich kaum von der Leibesbewegung zu trennen, fie begleitend und 
vielleicht nur fälſchlich unſerm Begründungskrieb als ihre Wirkung, als ihre 
Folge erſcheinend, bricht der Schrei, der Ton aus dem „Innern“ her- 
aus. In unendlichen Zeiträumen geftaltet ſich dieſer Ur-Schrei zum Spre- 
chen, und in wiederum langen Seiten zum gebundenen Sprechen, zur 
Sprache, zur Gemeinſchaft — zur Hoch-, zur Schrifkſprache aus. Doch die- 
jes Werden iſt nichts Vergangenes. Das „Sprechen“ lebt immer neu in 
der „Sprache“, neben ihr und ſehr oft im Widerſpruch mit ihr weifer. 
Wir erleben dieſes Sprachwerden immer noch mit unſern Kindern, ver- 
nehmen noch heute im Sprechen der Leidenſchaft, der Dichtung, in dem 
wunderbaren Reichtum der „freien“ Wörter (Schall-, Pflanzen-, Tier- 
namen), der Mundarten alle Stufen dieſes Werdens von der wilden Ge- 
bärde des Leibes, vom Schrei (der Taubſtummen) bis zur geſetzlich, ja buch- 
ſtäblich geordneten Hochſprache. Lebendig iff Sprachforſchung alſo, wenn fie 
die Vergangenheit des Sprechens in der Gegenwart wirkend ſchauk. Die 
Führer unſeres Volkes zum mindeſten müſſen ein bewußtes Bild von der 
Zukunft in fic fragen, in die fie uns führen wollen. Dies Bild aber muß 
ihnen aus der Vergangenheit und der Gegenwart unſeres Volkes, aus der 
wahren Wirklichkeit ſeines Schickſals, aus ſeinem Sprechen, durch ſeine 
Sprache zu kätigem Wirken „ein- und ausgebildek“ werden. Einen wich- 
tigen Teil aber dieſer Spracherziehung leiftet die deutfdhe Schule, wenn und 
jo weit fie nach dem Geſamkleben des Volkes hin offen fteht, mit ihrem 
Deutſchforſchen und Unterrichten an Volks- — höheren — und Hochſchulen. 

Je mehr man ſich mit der Sprache beſchäftigt, umſo mehr erſtaunk man 
über die Raffel, die uralte Wörter uns aufgeben. Es iff, als ob ein hell- 
und zukunftſichtiger bewußter Wille in Urzeiten Sinn und Keime in fie 
hineingeſtaltet hätte, die heute erſt aus ihnen ſich entfalten. Wir leſen bei 
Kluge: denken verhält ſich zu dünken wie ſenken zu ſinken; dünken aber 
bedeutet ſcheinen, denken alſo ſcheinen machen, erhellen, (er)klären! Jede 
Sprachbeſinnung muß deshalb ausgehen vom Wort, muß deſſen „Keim“ zu 
erfaſſen ſuchen, und den Schülern durch die Sprache ihre kiefſte und ſtärkſte 
Verbindung mit der deutfhen Volkheit ins Bewußte erheben. So kun wir 
jetzt mit dem Worte ſprechen, Sprache! Der Forſcher fagt uns darüber 
dies: das | iff das bekannte bewegliche f; alſo ſ-prechen, ſ-brechen. Eine 
ganze Sippe gefellt ſich, wenn das karnende vor-ſ gefallen iff, unſerm bis- 
her faſt ſippeloſen ſprechen bei: (ver)recken, wrack, krekken (ziehen), 
ſtrecken und ſchrecken (= aufſpringen). Und irgendwie iff im „Innern“ 
eine Verbindung dieſes rek — zu reg. Wir nennen es nicht Wurzel oder 
Stamm wie die Sprachlehre, weil das unbedachte freie Sprechen keine ſol— 
chen feſten Gebilde kennt. Nicht nur An- und Auslauf find da „frei“ d. h. 
ſchöpferiſcher Umbildung offen, ſondern auch Innenlauke: wackeln, wanken, 
ſinken, fickern, verſiegen. So kommt eine weitere Sippſchaft dazu: regen 
(fragen, gafregin?), tragen, auskragen, Kragen, Schragen. — Und wenn 
wir in ringen das n als eingefügt nehmen, fo gehören ringen, renken 
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(rinken) auch dazu, weiter bringen, ſpringen, laf. truncus, deutfch ſtrunk. — 
Wir behaupten hier zunächſt keine lautgefeglichen „Gleichheiten“. Wir glau- 
ben nut, daß zwiſchen den verſchiedenen „innern Sprechfeldern“ irgendwie 
Bindung beſteht. Solche Wörter nennt die Sprechforſchung verwandt. 
Keiner begrifflich-wiſſenſchafklichen Bemühung kann es gelingen, den un- 
endlichen Reichtum der Möglichkeiten ſolcher Bindungen nach Art und 
Jahl zu erfaſſen. Es ſollte am Beiſpiel der Sippe „ſprechen“ veran- 
ſchaulicht werden, wie kief lebendige Sprech- und Workforſchung in die 
Vergangenheit der Sprache hinunterführen kann, nämlich ſo tief, daß ſich 
auch Ahnungen, ja vielleiht Schlüſſe ergeben auf die urſprüngliche ſeeliſche 
Innenwelt, aus der dieſe Wörter aufgebrochen ſind. So öffnet ſich aus der 
Worterklärung der Weg zur tieferen Beſtimmung der Begriffe Sprache 
und Sprachwiſſenſchaft. So gefaßt aber iſt Sprache erſte, tiefſte Außerung 
deſſen, was wir heute Volk nennen, und darum iſt Kunde von der Sprache 
auch erſte, wichtigſte Kunde vom Volke. 

Das Raffel und Geheimnis aber menſchlicher Rede iſt dies: Wie iſt 
es möglich geworden, eine nach der Zahl an ſich und nach ihren Beziehungen 
unendliche und gleichzeitig ewig fließende, ſich wandelnde Wirklichkeit, die 
ins „Innere“ der Menſchen durch die engen Tore der Sinne eindringen 
und drinnen ſich zu einer gleich unendlichen Welt ſich wieder ausbreiten 
ſoll, — wie iſt es möglich geworden, dieſe beiden Unendlichkeiten mit einer 
Zahl von höchſtens etwa 60 Lauten und einer immerhin noch im Verhältnis 
zur Aufgabe kleinen Zahl von Lautverbindungen ſprachlich zu bewältigen. 
Wir wiſſen, daß die Sprache noch niemals mit dieſer Aufgabe fertig ge— 
worden iſt, weil doch auch dieſe beiden unendlichen Wirklichkeiten immer 
nicht fertig gegeben, ſondern aufgegeben find. Damit iſt gleichzeitig gefagt, 
daß auch die Wirklichkeiten „Deukſch“ und „Volk“ und damit die Wörter 
dafür nicht fertig gegeben, ſondern aufgegeben find’. Daß aber dieſe 
Aufgabe des Sprechens überhaupt von uns geſehen, gedacht, erkannt, er- 
lebt werden kann, daß wir vor dem Schleier des Sprachgeheimniſſes ſtehen 
können, das kann lebendige Sprachvolkskunde erreichen. Wir wurzeln um 
fo ſtärker in der Tiefe unſrer Volkheit, je mehr wir dies Geheimnis ehr- 
fürchtig erkennen. Im Anfang war das Wort! Wir „haben“ ein Ding, 
eine Beziehung nicht, wenn wir das Wort nicht haben. Unſere Märchen, 
unſer Volkslied kündet das aus der „magiſchen“ Erlebensart unſrer Volks- 
kindheit. Work iff niht Schall, Wort iff Leben geftaltende und Leben 
meiſternde Kraft. Im Worte leben wir noch immer bei den „Müktern“. 
In den wunderbaren Zeilen des Griechenlandpreiſes (Fauſt II, 3., 9542/5) 
redet Goethe nicht von einer Eiche und einem Ahorn, die etwa in äußerer 
Entfernung von ihm und uns ſtänden, nein er geftaltet ſchöpferiſch Leben- 
diges in unſerer Innenwelt, das dauernder, wirklicher iſt als die „Wirklich- 
keit“. Eiche und Ahorn können wir nun mit ihm erſt erleben. Er läßt uns 
wieder keilhaben an feiner Naturſichtigkeit, an feiner „reinen, tiefen, an- 


1 Das Buch von Georg Schmid-Rohr, Diederichs, Jena, „Die Sprache 
als Bildnerin der Völker“, das Wege der Antwort auf ſolche Fragen 
zeigt, iff dem Verfaſſer erſt nach Abſchluß feiner Arbeiten bekannt geworden. 
Es ſei dringend auch hier empfohlen. 
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geborenen und geübten Anſchauungsweiſe, die ihn Gokt in der Nakur, die 
Natur in Gott zu ſehen unverbrüchlich gelehrt hatte“ (Annalen). 
Verſuchen wir, uns die Spradwiffenfdaft, wie fie etwa in Pauls 
vierbändiger deukſcher Grammatik oder in einer Schulſprachlehre uſw. ſich 
darbiefet, dieſem Ziele einer lebendigen Sprechforſchung gegenüberzuſtellen. 
Sunddft ſcheint keine Brücke von einem zum andern zu führen. Aber wer 
die Ergebniſſe dieſer Sprachwiſſenſchaft für lebendige Zwecke, für feinen 
Deutſch-Unkerricht oder eigenes Forſchen kennen lernt, wird ſtaunen über 
die gewaltige Arbeit, die hier niedergelegt iſt. Doch leider bleibt dieſe 
Arbeit, gerade auch wegen ihrer Überfülle, meiſt nur Vor arbeit, Stoff- 
ſammlung, Mittel für jenen Zweck lebendiger Sprachvolkskunde. Der 
Strom hat feinem Weiterfluten ſelbſt einen Wall enkgegengeſtauk. Stakt 
aber zu klagen, wollen wir lieber an Beiſpielen zeigen, wie das enk⸗ 
ſagungsvolle Forſchen und Sammeln der Begründer, Mitarbeiter und Gort- 
ſetzer des Deutihen Wörkerbuches und all der andern Sprachforſcher in 
unſrer heutigen Schickſalswende gerade erſt recht fruchtbar gemacht werden 
kann durch ein lebendiges Verfahren, das nicht über Gebühr durch 
ftarre Lautgeſetze gehemmt, mit unſrer Sprache die Tiefe unfrer Bolkheit 
zu deuten verſucht. Dafür unkerſcheiden wir zwiſchen innerer und äußerer 
Sprache, ſuchen möglichſt vollſtändig alle heute noch wirkenden Sprech- 
neigungen, -anftöße, richtungen, kurz alle das Sprechen geffaltenden Kräfte 
in Rechnung zu ſtellen, um mit ihnen vergangenes Sprechen zu erſchließen. 
Beiſpiele follen die Einheit von Sprach- und Volkforſchung erweiſen 
helfen. Darum fei erſt das Work „Braut“ gewählt, das für die Volks- 
kunde fo wichtig iff. S. 331, 2, ſagt J. Grimm unter Brauk: „Wie iff nun 
Braut zu verſtehen? Höchſt verkehrt wäre, dieſem reinen edlen Wort, 
wie man geſucht bat (ſ. hernach brauten, brüten) unzüchtige Bedeutung 
unkerzulegen.“ Er kommt dann zur Deutung Braut, ind. prandha — die 
Forkgeführte, krotzdem er als ſtaunenswerk ſicherer Kenner ſelbſt zugeben 
muß, daß die Laukgeſeßze dem entgegen ſtehen. Man muß aber den 
ganzen Abſchnitt nachleſen, um den Widerſtreit zwiſchen deutſchtümlichem 
Wollen und Fühlen und ſtrenger Sprachlautforſchung in ſeinem Verfahren 
zu ſehen. Wer heute die Grenzverletzungen der ſtarren Laukgeſetzler be— 
kämpft, freut ſich der Kühnheit deſſen, der dieſe Lautgeſetze mik entdeckt 
und in ihre Rechte eingeſetzt hat, zu einer Zeit, wo fie ſegensreich wirkfen 
gegen uferlofe alopex-Fuchs Workdeukung. Allerdings der Gefahr, fie 
naturgeſetzlich zu nehmen, ſich vom lebendigen Sprechen in eine künſtliche 
Spradwelt abdrängen zu laſſen, find auch ſchon die Brüder Grimm und 
iff ſogar R. Hildebrand nicht immer entgangen. Alles fpridt heuke gegen 
dieſe praudha-Deutung Grimms. Vor allem das, was er ſelbſt unter Braut 
gegen feine Neigung, die „Reinheit“ zu beweiſen, aufgenommen bat, „wer— 
den braufgeil, überaus begierig zum Kützel“, „da gibt es dann blinde braul— 


2 Hier iff der Ort, auf Alberk Daurs Werk „Der Weg zur Dichtung“ 
(Langen, München) mit allem Nachdruck hinzuweiſen. Er zeigt uns, was wir als 
Lefer dem Worte des Dichters zu antworten ſchuldig find, was wir ihm Schönſtes 
und Tiefſtes verdanken, wenn wir ſein Work tätig, handelnd in uns zu un— 
verlierbarem Beſitze wieder erbauen. 
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griff“, „die brüfegen lit“ — Geſchlechtsteile. Bräutigam bedeutet nicht 
Mann der Braut, ſondern der brüter (ſ. Kluge); noch heute heißt es in 
Mundarten der brüt. Niemand wird heute es wie Grimm „unrein“ 
nennen, wenn er der Forſchung zugeben muß, daß Braut zu den Wörtern 
Knabe, Knechk, mage, Magd (auch bube?) gehört, die urſprünglich ganz 
derb und volkbaft körperlich Geſchlechtliches bedeuten. Man muß eben 
den Mut haben, ſich in den ganzen Zuſammenhang des früheren Sprechens 
hineinzufühlen, und dazu hilft uns wieder die Sprechark heukiger einfacher, 
von der Hochſprache wenig beeinflußter Menſchen. Im mhd. z. B. oft 
im Nibelungenlied heißt brüfen ſchlichtweg coire, völlig zu den obigen 
Wörtern ſtimmend, und nun iff es kein Sprung mehr, ſondern ein ebener 
Schritt zu krüten (frauf), das dieſelbe Bedeutung hat; und wer dieſen 
Schritt getan hat, kann nicht anders als b und k als Anlaute, r + Hell- 
laut + t als Kern dieſer Wörter zu nehmen. Das führt auf unſer heutiges 
rütteln (D. W. B. VIII 1571 a, rütteln in dieſem Sinne und unker brühen! 
brüden und geheien), und damit fcheint unſer Work fo weit erklärt, als es 
möglich iff, d. h. wir erkennen, daß dieſes r + Hil + f urſprünglich die 
Leibesbewegung bezeichnek hat, die den Sinnen beim Vorgang vor 
allem aufgefallen iſt. Und wir können uns nur freuen, ganz im „reinen 
Sinne“ Grimms, daß das Work Braut mit der Veredelung und Verinner— 
lichung unſeres Gemeinſchafkslebens in ſolche reine Höhe gehoben worden 
iff. Wir freuen uns aber auch darüber, daß jene Bedeukungen der heukigen 
Mundarten das Vergangene im Gegenwärkigen feſthalken. Wenn alſo 
der Kern von „Braut“ r + Hellaut + Zahnverſchlußlauk iff (3. B. alſo 
rut), ſo iſt ein Verfahren ſtreng wiſſenſchaftlich, das in Wörtern dieſer 
Lautgruppe, wenn auch ihr Sinn gleich oder ähnlich ift, „Verwandkſchaft“ 
mit Braut zu erweiſen ſuchk. Und welche Wörter derarf bieten ſich? Nun 
eine ganze Anzahl außer den genannken. 1. Bruder (auch bei Schweſter 
ſtellen die Workforſcher leiblich Geſchlechtliches als Ausgangsbedeufung 
auf), 2. Rüde (Rudel), 3. Rute — Glied, 4. die ſeltſame Nebenform von 
Stute „ſtrutke“. Noch einmal fei betont, daß hiermit nichts Laukgeſetzliches 
endgültig behauptet, ſondern zur genauen Erforſchung dieſer möglichen Zu- 
ſammenhänge aufgefordert wird. Darum brauchen hier weder alle Belege 
für, noch alle Bedenken gegen dieſen Anſatz erörtert zu werden“. Welcher 
Gewinn an lebendiger ſprachvolkkundlicher Erkennknis ergäbe ſich weiker, 
wenn dieſe Deutung von Braut unwiderlegt bliebe? Nun etwa die Mög— 
lichkeit, noch näher an die „Grundbedeukung“ dieſer Laufverbindung r—t 
heranzukommen, zu finden, daß r + Hellaut im allgemeinen Bewegungs- 
eindruck bedeutet hak, daß der Wechſel des ſchließenden Laukes je eine Ab— 
wandlung, Beſonderheit dieſes Eindrucks ausſprichk. Zu ſolchem Vermuken 
berechtigen wiederum heutige Wörter: neben Rhein, Rhin, Rhone, Reuß, 
griechiſch rheo (fließe) ſteht reg im Zeikwork regen in Regen (pluvius 
und bayr. Fluß?, Kluge), Brigach, Breg, Präg, Pregel (flav.?), Regnis, 
fo daß ſich wieder zu unſerem „ſprechen“ Bindung eröffnet; Lippenlaut: 
reb in Rebe, ſtreben uſw. Genug, dieſe „Ahnungen“ ſollen hier nur be— 


5 Falk-Totps „die Zugeſagte“ (Dän. Wb.) überzeugt auch nicht. 
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weiſen, daß die Erforſchung des freien Unlautes ſich ernſtlich lohnt. Aus 
der reichen Sammlung des Verfaſſers (nur aus D. W. B. u. Kluge) ſeien hier- 
für nur ganz wenige Beiſpiele angeführk: zuerſt das heiter muntere ampeln, 
rempeln, frampeln, ſtrampeln, gamble und bemble, und hampeln, gabeln, 
alem. zäble, zappeln u. a., dann das Nebeneinander von reißen und 
ſchreißen, ſchlinks und links, fhwudt und wuchk, rüllen, brüllen, reihen 
und alem. draije, drehen uſw., von den unzähligen auch in der Schrift- 
ſprache noch lebendigen Doppelformen wie ſchwanken, ſchwellen, fdlottercn, 
ſchlecken, Nakter, Otter (Adder) hier ganz zu ſchweigen. Wer dieſe An- 
ſchauung von der Freiheit des Anlautes über das Beiſpiel braut hinaus 
nachprüfen will, ſchlage z. B. im D. W. B. das unerklärte medem- Abgabe auf. 
Grimms Vermutung, es gehöre zu alts. médom, ags. madm, got. maipms, 
wird verworfen, weil dieſe Worte nur „Koſtbarkeiten, Schmuck“ bedeuten. 
Alſo Ge-ſchmeide! Kluge wiederum zieht dies zu ſchmieden, aber nichk zu 
meiſzen = zerkleinernd bearbeiten, ſchneiden (meiß-einſchlag, ſchnitt), weil 
er das Anlaut-ſ nicht beſeitigt. Er bezieht auf erſchloſſene Stämme, wir 
machen das Fremdwort geſchmeide lebendig, indem wir es zu ſeiner Sippe 
geſellen und das Benennungsmerkmal erkennen. Neben pochen ſteht 
puchen, neben Spuk das oberd. Spuch. Wir hören Klopfgeiſter, denken 
an Puck. Kluge aber nennt als mögliche Beziehung nur indiſch pajas — 
Lichtſchein. Auf das Schulbeiſpiel „ſch-lagen“, ob es zu liegen gehört, 
kann ich nur abbrechend hinweiſen. Drängend erhebt ſich hier die Frage 
an die Wiſſenſchafk: Wie können ſolche Anſätze bewieſen, wie widerlegt 
werden, und was iſt bis dahin lebendiger zu glauben und zu lehren?“ 

Die Beiſpiele wollten alſo deuklich machen, daß die lebendige Einheit 
des Sprechens vor uns ſtehen ſoll, wollen wir durch die Sprache Bolk- 
forſchung betreiben, nicht unfruchkbares Wiſſen aufhäufen. Dies fordert 
aber, daß vor allem die Leibesbewegungen, die Gebärden mitgedadht und 
gefühlt werden, weil fie der Mutterboden für die Lautſprache find. Es 
wird — bildlich gejagt — der Sprechvorgang in den Vorgang des Auf— 
nehmens durch die Sinne und den Vorgang der Verarbeitung durch das 
„denken“ geſchieden. Unſere Beiſpiele zeigen auch, wie viel ungehobenes 
Gut für lebendige Volkforſchung das Rieſenwerk des Grimmſchen Wörker— 
buches noch birgt. Für die Unkerſcheidung der äußeren und inneren Sprache 
und manche andere weſenkliche Forderung lebendigen Sprachunkerrichts 
möge man ein „Schulbeiſpiel“ nicht für unwichtig halten: Die Schüler follen 
ſelbſt ſuchen, wie viel verſchiedene „Sinne“ der einfache Satz „Fritz geht 
in die Schule“ etwa haf. Sie finden: 1. Fritz bleibt nicht (weil krank) zu 
Hauſe. 2. Er fährt nicht Rad. 3. Er iſt auf dem Wege zur Schule. 4. Er 
betritt eben das Schulgebäude. 5. Er iſt ſchon ſchulpflichtig ufw. Die 
Schüler bemerken auch, wie mit dem veränderten Sinn des Satzganzen 
auch die Bedeutung einzelner Worte ſich wandelt. Sie lernen daraus — 
aus der Quelle alles innern Lebens, dem Sprechen — einen Grundfag, 
eine Weisheit kennen, die heute auf allen Lebensgebieten und deren 
Wiſſenſchaften umwälzend wirken ſoll, weil ſie uns vom falſchen Li— 

Die Fragen dieſer Wortbildung im Anlauk bat der Verfaſſer in mehreren 
noch ungedruckfen Arbeiten behandelt. 
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beralismus, Inkellektualismus, Rationalismus befreien ſoll, den fdlidten, 
ſo nahen und doch ſo viel verkannken Satz: das lebendig Ganze lebt vor 
den Gliedern, den Teilen. Nicht die Teile feßen das Ganze zuſammen, 
Teile find erſt, wenn ein Ganzes iſt. Keine zählende, meſſende, be- 
ſchreibende, mit Verſuchen arbeitende Sprachforſchung wird je dieſem 
lebendigſten Lebensganzen, dem Sprechen Genüge leiſten können. Hier 
gilt nur „erleben“, ſo erleben, wie Goethe uns Eiche und Ahorn erleben läßt. 
Wer von dieſer lebendigen Freiheit ſchnell und gründlich erfaßt ſein 
will, lefe in Hildebrands K-Band (D. W. B.) unter kaſcheln (auf dem Eiſe 
gleiten), kein, Kirſche, Klafter nach. Er wird nicht nur das Ziel diefer 
Arbeit daraus als berechtigt erkennen. Er wird auch erkennen, daß dem 
Deutſchen mit feiner Sprache eine unendliche Aufgabe geftellt iff. Die 
Deukung der Cigen-Geldnde-, Flur-, Orts-, Perſonen-, Stammes-, Völker- 
namen kann ſicher durch die Anlautforſchung, die ja einer Sprechneigung 
aller Sprachen nachgeht, gefördert werden. Jetzt ſtockk bis auf Einzel- 
workdeukungen hier alles. 


Sur Volksliedforſchung. 
Von Dr. Artur Schloßberg, Mannheim. 


Das Volkslied nimmt als Gegenſtand hiſtoriſch-wiſſenſchaftlicher 
Forſchung eine eigenkümliche Stellung ein: eine heuke bereits ausgedehnte 
Literatur befaßt ſich da mit einem Gebilde, deſſen weſenkliche Merkmale 
ſie immer wieder erſt aufſuchen und deſſen Exiſtenz überhaupk ſogar ſie 
gelegenklich gegen ſkepkiſche Gleichgültigkeit und alle möglichen Angriffe 
rechtfertigen und verteidigen muß. Man hal verſchiedenklich ſchon erkannt, 
daß dieſe Ungewißheik und Flüchtigkeit des Volkslieds als eindeutig de- 
finierbaren Forſchungsgegenſtands in den unzulänglichen Methoden der 
Volksliedkunde zu ſuchen find, die das Volkslied einſeitig entweder als 
poetiſches oder als muſikaliſches Gebilde zu deuken verſuchken und zwar 
mit Methoden verſuchken, die aus der kritiſchen Betrachtung zweier Künſte 
gewonnen waren, Dichtung und Muſik, die in ihrer ganzen Sikuation mit 
dem Volkslied überhaupk keine Ahnlichkeit beſitzen. Die Mißſtände, die 
ſich aus einer ſolchen Sachlage ergaben, liegen auf der Hand: das Bolks- 
lied wurde zu einem muſihaliſch-poekiſchen Gebilde mit zwar gleichem 
Weſen, aber von „primitiven“, geringeren Qualitäten als das „Kunſt— 
lied“. — Merkwürdigerweiſe wurde dabei in Parentheſe die „Vollkommen— 
heit“ des Volkslieds doch oft zugegeben. 

Es iff an der Zeit, das Volkslied als eine Äußerung dichkeriſch— 
muſikaliſchen Geſtaltens völlig anderer Art zu begreifen. Künſtleriſche 
Maßſtäbe, die nur im Bereich des Aſthekiſchen funktionieren, können das 
Volkslied höchſtens an der Oberfläche kreffen. Es iſt möglich, ein mufika- 
liſches oder dichteriſches Kunſtwerk für ſich, losgelöſt von aller zufälligen 
Beſtimmung und Entſtehung, zu erfaſſen und als ſelbſtändigen Werk auf— 


Bon Arkur Schloßberg 147 


zunehmen. Ja nur unter diefer Vorausſetzung wird ihm der aufnehmende 
Hörer oder Leſer überhaupk erſt gerecht. Das Kunſtwerk iſt für ſich 
äſthetiſch ſinnvoll, ſeine Form iff Träger für „ewige Werke“. Wir ver- 
mögen uns, bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, äſthetiſch in die fern- 
ſten und fremdeſten Schöpfungen zu verſetzen und ihre Gehalte zu er- 
faſſen; um nur ein paar Namen zu nennen: Homer, Dante oder Paleſtrina, 
Monteverdi, Bach. Auf dieſer künſtleriſch-hiſtoriſchen Einfühlungsfähig- 
keit beruht eigenklich jede Renaiſſance einer Einzelerſcheinung oder einer 
Skilepoche. 

Etwas ähnliches iſt beim Volkslied unmöglich; ein Lied, das einmal 
fot iſt, erfährt keine Renaiſſance mehr. Das Volkslied trägt unverkenn- 
baren Gebrauchscharakter, es gehört zu denen, die es fingen, wie ihre 
Arbeit, wie ihr Werkzeug und ihre Geräte, die ihnen verfraut find und 
mik denen fie täglich umgehen. Sie fingen das Lied in einem nur ihnen 
gehörigen Lebensraum. Die künſtliche Wiederbelebung eines aus älkerer 
Zeit überkommenen Volkslieds oder einer Liedgruppe hat daher immer 
notwendig den Charakter des Webelhaffen, romankiſch Unwahren, Un- 
organiſchen an ſich: das Lied wird aus feiner urſprünglichen umgangs- 
mäßigen Lebensſphäre — etwa die „Landsknechkslieder“ — in die der be- 
wußt darſtellenden herübergezogen und fo (oft auch kexklich und muſikaliſch) 
verzerrt. Es hat keine Lebensdauer und nicht die breite Wirkungsfläche, 
die weſenklich zum Volkslied gehört: wir arbeiten ja heute auch nicht mehr 
mit den Mitteln und im Rhythmus des 16. Jahrhunderts, und wenn man 
Krieg führt, fuf man das nicht mehr mik Lanze und Schwert. Solche Um- 
ſtände des werkkäglichen Lebens find aber ausſchlaggebend für die Ent- 
ſtehung und den Charakter des Bolksliedes'. 

Aus der umgangsmäßigen Gebrauchshaltung des Bolkslieds? erklärt 
ſich auch die ſponkane Selbſtverſtändlichkeit, mik der es über feine mufi- 
kaliſchen und ferfliden Mittel verfügt. Das verankworkungsvolle, kritiſche 
Arbeiten des ſchaffenden Künſtlers iſt dem Volksliedſänger ganz fern, die 
Ausdrucksmikkel feines Liedes ſtehen ihm ffets unmiffelbar fertig zur Ver- 
fügung, er bat fie immer vorrätig greifbar. Afthetifhe Vollkommenheit 
und einmalige unwiederholbare Schönheit ſeines Werks liegen gar nicht in 
feiner Abſichk. Es gibt kaum eine andere Erſcheinung, die ähnlich ſtark 
wie das Volkslied den Charakter des wirklich Gegenwärktigen trägf und 
ebenſo kräftig Ausdruck eines Unmittelbaren iff. Ein reales oder als real 
vorgeftelltes Ereignis, nicht irgend eine allgemeine „Stimmung“, ſtehk für 
das Bewußtſein des Sängers hinker ſeinem Lied, obſchon dies in den 
jelteneren Fällen in der Form des einzelnen Lieds ſelbſt zum Ausdruck 
kommt. Gerade deshalb wirkt auch die kleinſte Unwahrheit beim Volks- 


1 Dieſe Tatſachen ſchließen natürlich ein Wiederaufgreifen und die Be— 
iddftigung mit älteren Liedern, die einmal Volkslieder geweſen fein können, 
nicht aus. Ihre Wirkung kann auch heute ſehr gut fein. Aber fie find keine 
Volkslieder mehr. 

2 Es ſei auch an dieſer Stelle auf die grundlegenden Ausführungen von Prof. 
Dr. H. Beſſeler, Grundfragen des muſikaliſchen Hörens: Jahrbuch der Muſik— 
bibliothek Peters 1925, verwieſen. 
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liedſingen im Munde Unberufener, die Transpoſikion aus der ihm an- 
gemeſſenen konkreten Lebens wirklichkeit in eine unwirkliche Stimmungs- 
haftigkeif, fo peinlich und gemacht. 

Wanderſtrophen, ſehr häufig wiederkehrende inhaltliche Motive (Das 
verlaſſene Mädchen, Die Sehnfuht nach der Heimat u. a.), ſprachliche 
Symbole (die Lilie, die drei Roſen, überhaupt Rundzahlen?), alle dieſe oft 
beobachteten Eigenkümlichkeiten des Volkslieds, die auf der muſikaliſchen 
Seite ihre genaue Enkſprechung haben (ftereotype metriſche Anlage, Iden- 
kität melodiſcher Floſkeln in größtem Ausmaß) erklären ſich zwangsläufig 
aus der dem rein Künſtleriſchen fo enkgegengeſetzten Haltung des Volks- 
lieds. Der Sänger kennt und verwertet das Material feines Lieds ebenſo 
wie fein Werkzeug, fein Haus und feine Gaatfrudt. Das Fremde beachtel 
er nicht oder nimmk es nur ſchwer und ungern an. Da haben wir die be- 
kannte Formelhaftigkeit und Typik des Volkslieds, das merkwürdige 
Zurücktreten des „Individuellen“ und, wo es noktuk, das Jurechkſingen, 
Umſingen eines aufgegriffenen komponierten Lieds zu eben dieſer fdein- 
baren Skarrheit — eine Tatſache, die dem Vollslied fo viele abſchätzige 
Urteile eingetragen hat. Aber das iff ja kein Mangel, keine Phankaſie- 
lofigkeit oder Unfreiheit — wir kennen Beiſpiele genug, wie Schaffende 
auf allen Gebieten der Dichkung, Muſik und bildenden Kunſt ſich gerade 
auf dem Boden ihres „primitiven“ Erbguts zu ganz Großen erhoben. Auch 
für den einfachen Volksliedſänger, der in der Regel fein Lied nie allein 
fingt, ſondern ftets im Kreis der Menſchen, mit denen zuſammen er lebt, 
bedeutet das Lied nichts Starres, Unperſönliches. Es iff außerordenklich 
wichtig feftzubalten, daß für den Sänger hinker der ſcheinbar ärmlichen 
Ausftattung und hinter dem unverändert gleichen Perſonen- und Mokiv- 
ſchatz ſeines Lieds reiches, mannigfach wechſelndes Leben blühk. Die Formel 
wird ihm durch das Singen lebendig, mit dem Akk des gemeinſamen 
Singens entſtehk das Volkslied erſt eigenklich und überliefert ſich fo 
lebendig weiter. 

Aus dieſen Takſachen ergibt ſich mancherlei für eine Darſtellung der 
Entwicklung des Bolkslieds. Denn das Volkslied ift nicht geſchichks- 
los. Von wenigen wirklich primitiven Tonfolgen abgeſehen, die auf rein 
akuſtiſchen Erſcheinungen beruhen (Oberkonreihen irgendwelcher Blas— 
inſtrumente wie 3. B. bei Signalmokiven, Kuhreihen uſw.), und natürlich 
im Lauf der Jahrhunderte unverändert gleich geblieben find, kennt das 
Volkslied in feinen ausgeprägteren Formen eine geſchichkliche Entwicklung, 
die in klarem Zuſammenhang mit Dichtung und Muſik der Jahrhunderte 
ſteht. Die typenartige Struktur, die das Volkslied fo ſtark von dem feinem 
Weſen nach ganz anders gearteten „Stillied“ abhebt, kennzeichnet auch 
feine Geſchichte, joweit fie ſich an den wenigen erhaltenen Liedern älterer 
Zeiten verfolgen läßt. Während es daher dem Muſik- und Literarhiſtoriker 
möglich iff, eine Kompoſition oder Dichtung durch vergleichende ftilkritifche 
Methoden mit ziemlicher Sicherheit feſtzulegen, oft bis zur genauen Be— 
ſtimmung des Autors und Entſtehungsjahres, iſt ſolche Exaktheit dem Volks- 


5 Bal. Eugen Fehrle, Badiſche Volkskunde I, 1924, S. 23 ff. 
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liedforſcher verſagt. Nicht allein die Schwierigkeit der Entſcheidung erhebt 
ſich, was von dem aus vergangenen Zeiten überlieferten Liedgut, über- 
haupt als Volkslied anzuſprechen fei. Es kommt hinzu, daß dem Bolks- 
lied auf Grund feiner eigenartigen Struktur eine fo nuancenreiche, detail- 
lierte Entwicklung wie den Kunſtwerken aus Muſik und Poeſie gar nicht 
eigen iſt, ja daß es eigenklich gar keine ſelbſtändig kreibende Enkwicklung 
kennt, die eine genaue Chronologie zuließe. Man muß ſich vergegen- 
wärtigen, woher dem Volksliedſänger das Makerial, die Bauſteine feines 
Lieds zufallen. — Eine in dieſer Zeitſchrift ſchon verſchiedenklich angegriffene 
einfeitige Bekrachkungsweiſe hat ſich in der Volkskunde die Redewendung 
vom „geſunkenen Kulkurguk“ angewöhnk. Auf unſer Gebiet übertragen hieße 
das, das Volkslied in einer Beleuchtung ſehen, die nur einzelne Konkuren 
zu Ungunſten aller übrigen über Gebühr beleuchtet; es hieße vor allem 
auch die zahlreichen belebenden Anregungen überſehen, welche unverbrauchte 
Volkskunſt immer wieder einer am Ende ſtehenden Kultur vermittelte, 
nicht zuletzt auf den Gebieten von Dichkung und Mufik. 

Man ſollte doch verſuchen, die Lehre von der Zweikulturenſchichk mit- 
ſamt ihrer problematiſchen Wertbeurkeilung einmal aufzugeben und follte 
über hoher und niedriger Kultur doch nicht die Einheit des Ganzen ver- 
geſſen, die durch ſo viele Fakkoren gewährleiſtet wird. Dann keilk ſich 
auch die Muſik nicht in zwei Bereiche, hoch und niedrig, kultiviert und 
primitiv, ſondern wird zu einer einzigen, allen verſtändlichen Sprache, von 
der der „einfache Mann“ feinen einfachen Dialekt ſpricht — das Volks- 
lied. Erſt damit fügen ſich die auseinander geriſſenen Teile einer „hohen“ 
Kultur und einer von deren Broſamen lebenden „primitiven” wieder zum 
organiſchen Ganzen. Das Volkslied macht fo die Stilentwicklungen der 
„hohen Kunſt“ mit, feinem ganzen Zuſchnitk entfpredend zwar in weniger 
nuancenreichem Wechſel, aber doch eindeutig verfolgbar. Es ſtellt zu jeder 
Seif den reinen Kern dar, den von allem Zufälligen und Einmaligen ge— 
teinigten Grundſtoff der einheitlichen Sprache; und zwar zeigt ſich das 
nicht nur in dem charakkeriſtiſchen Reduzieren (‚„Umfingen”) eines aufge- 
griffenen „Stillieds“ auf feinen einfachſten Melodiegehalt — man beruft 
ſich viel zu oft auf dieſe weniger ſelbſtſchöpferiſche Arbeit des Volkslieds — 
ſondern vor allem in den originalen Volksliedern ſelbſt. Es wäre an Hand 
von Nokenbeiſpielen ein Leichtes nachzuweiſen, wie gewiſſe Volkslieder der 
verſchiedenſten Zeiten geradezu als Melodietppen für ihre Epoche gelten 
können, Melodietypen, die in immer neuer Kombination im Vollnslied 
ſelbſt Verwendung finden, ſich aber auch leicht als Kern ſoundſovieler 
Kompoſitionen der „hohen Kunſt“ herausſchälen laſſen. 

Die Geſchichte des Volkslieds ift ſomit in weitem Maß eine Geſchichte 
von Typen (in Melodie, Inhalt, Dichtung), die Jahrhunderte beherrſchen 
können, um erſt langſam einer neuen „Sprache“ zu weichen, die eine neue 
Zeit mit ſich bringt. Die Entwicklung des Bolkslicds, fo betrachtet, iſt eine 
Geſchichte, die blockartig Epochen nebeneinander ſetzt und in großen Zügen 
überſchaut werden will, eine Geſchichte, deren Erkenntnis die Augen öffnet 
für ſonſt wenig oder gar nicht beachtete Entwicklungslinien unferer gan- 
zen Kultur. 
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Walther von der Vogelweide, 


Wolfger von Ellenbrechtskirchen und der Marfinsfag 1203. 
Von Dr. Hans Teske, Heidelberg. 


Im Jahre 1213 ſchleudert Walther von der Vogelweide Sprüche voll 
lodernden Zornes gegen den Papſt, der den Kaiſer gebannf und eine Kreuz- 
zugsſteuer ausgeſchrieben hat. Er findet Anklang, aber auch Widerſpruch. 
Der Friauler Thomaſin von Zerclaere, ein Domherr Wolfgers von Ellen- 
brechtskirchen, des Patriarchen von Aquileja, weiſt ihn in feinem „Welſchen 
Gaſt“ ſcharf zurück und wirft ihm vor, er habe 


tüsent man betoeret 
daz si habent überhoeret 
gotes und des bäbstes gebot. 
(Welſcher Gaſt 11 223 ff.) 


Thomaſin verteidigt den Papſt und feine Kreuzzugspläne, er tadelt den 
Sänger und fein verwegenes Work. Er kadelt auch andere, die ſich dem 
Haupt der Chriſtenheit widerſetzen und ſprichk dabei vor allem von einem, 
der ſchon 10 Jahre mit ihm am Patriarchenhof lebe (11111 ff.). Auch dieſe 
Stelle des großen Gedichtes will Schönbach! auf Walther beziehen und 
ſchließt daraus, der Dichter habe mindeſtens 10 Jahre in Wolfgers Dienſt 
geſtanden. Dazu würde es paſſen, daß Walther einmal (Lachm., 34, 34) 
den Hof des Patriarchen lobt; dort fei er wohl aufgehoben: 


sö ist min win gelesen unde süset wol min pfanne. 


Außerdem zeigt die einzige Urkunde, die uns den Namen des Sängers 
bewahrt, ihn in enger Beziehung zu dieſem klugen und freigebigen Kirchen- 
fürſten. Des Patriarchen Reiſerechnungen? verzeichnen am Tage nach 
St. Martin 1203 bei Zeiſelmauer unweit Wien eine Ausgabe: Walthero 
cantori de Vogelweide pro pellicio . V. sol. longos. Am Martins- 
tage 1203 alſo iſt Walther ſicher im Gefolge Wolfgers, der damals noch 
Biſchof von Paſſau iſt und im folgenden Jahre zum Patriarchen aufſteigt. 

Einen Pelzmantel ſchenkt der Biſchof am Tage nach Sf. Martin dem 
Sänger. Burdach' möchte in diefer Gabe mehr ſehen als eine „zufällige 
gelegentliche Spende“, die „einer plötzlichen Eingebung enkſprungen“ ſei. 


1 Die Anfänge des deukſchen Minneſanges. Graz, 1898, 63 ff. 

2 Reiſerechnungen Wolfger's von Ellenbrechtskirchen, Biſchofs von Paſſau, 
Pakriarchen von Aquileja. Hg. v. Ignaz V. Zingerle. Heilbronn, 1877, 9: 14. 

3 Borfpiel. Geſammelte Aufſätze zur Geſchichte des deukſchen Geiſtes J. 1. 
Halle, 1925, 352 ff.; Burd ach, Walther von der Vogelweide, I. Leipzig, 1900, 39 f. 
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Er vermutet darin „nicht das Seiden eines foeben zum erſtenmal ge- 
knüpften Dienftverhdltniffes, ſondern eines erneuten“ (Vorſpiel I, 1, 355). 
Wilmanns lehnt das entidieden ab und meint, man müſſe ſonſt öfter, 
als es geſchieht, den Namen Wolfgers in Walthers Liedern treffen. 

Schon die Synode von Tours (567) beſtimmt eine Ordnung für das 
Feſt des hl. Martin’, wenige Jahrzehnte ſpäter ſcheint es bereits nötig 
geweſen zu fein, gegen Schwelgereien an dieſem Tage einzufchreiten®, und 
raſch breitet ſich auch die weltliche Feier des Markinsfeſtes mit reichlicher 
Speiſe und reichlichem Trunke aus“. Martini ſchließt die Erntezeit, an 
Martini ißt man die Gans und trinkt man den erſten Wein. Sf. Martin 
iff der Wohltäter der Armen, ihrer gedenkt man an feinem Feſt. Im 
Namen Martins hat einſt der Archipoet von feinem Gönner Reinald von 
Daſſel mantellam et tunicam gefordert, an feinem Tage kleidet Biſchof 
Wolfger den bedürftigen Sänger. 

Und doch iff der Pelzmantel ein auffälliges Geſchenk. Das Weißen- 
burger Dienſtmannenrecht aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts® beſtimmt, 
daß die Söhne der Miniſterialen, nachdem fie das dienſtfähige Alter er- 
reicht haben, ein Jahr am Hofe des Kaiſers auf eigene Koſten dienen. Ein 
Pelzkleid mit Pelzmankel zu Weihnachten (in prima anni festivitate) fei 
ihr einziger Lohn. Dann ſollen fie ihr Lehen erhalten oder fortziehen 
können, ſich ein anderes zu ſuchen. Zu Weihnachten, Oſtern und am 
Peterstag (1. Auguſt) foll der Erzbiſchof von Köln nach dem Kölner Dienft- 
recht 30 Minifterialen neu einkletden, an Weihnachten quia frigus est 
gebe er einen warmen Pelzmankel, an den beiden anderen Tagen quia 
tunc calor est ein Sommergewand'. Einen Pelzmantel oder ein Pelz- 
kleid oder 3% Wark foll ferner der Abt von Corvey“ jährlich zwiſchen 
Martini und Thomae (21. Dezember) dem Sigibert ſpenden, der ihm fein 
Allod aufgetragen hat. In allen dieſen Fällen iff der Pelzmankel deutlicher 
Ausdruck eines Dienſtverhältniſſes. 

In Corvey und Köln handelt es ſich dabei um belehnte Miniſteriale, 
die außer dem Lehen für die Zeit ihres Hofdienſtes Anſpruch auf Unter- 
halt und Kleidung haben!!. Anders iff es bei dem Weißenburger Dienft- 
mannenrechk. Hier find die Dienenden noch nicht belehnk, fie ſtehen ge- 


Walther von der Vogelweide, I. Halle, 1916, 437; Anm. 333. 

s Hefele, Conciliengeſchichte, III. Freiburg i. B., 1877, 25. 

© Ebd. 43; dazu Clemen, Der Urfprung des Martinsfeftes: J. d. V. f. 
Volkskd. 28 (1918), 3. 

*Clemen, a. a. O., 1 ff. ferner pfannenſchmid, Germaniſche Ernte- 
feſte im heidniſchen und chriſtlichen Cultus. Hannover, 1878, 193 ff.; O. Frhr. von 
Reinsberg Düringsfeld, Das feſtliche Jahr. Leipzig, 1863, 340 ff.; 
Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche. Leipzig und Berlin, 1927, 7 ff. 

s Keutgen, Die Entſtehung der deutſchen Miniſterialität: Viſchr. f. Soc. 
und Wirtſchaftsgeſch. 8 (1910), 495 f. 

» Frensdorff, Das Recht der Dienſtmannen des Erzbiſchofs von Köln: 
Mitt. a. d. Stadtarchiv von Köln, I. 2. Köln, 1883, 9 Art. XI und Anm. S. 34. 

10 Keukgen, a. a. O., 496, Anm. 1. 

11 Bol. Girth, Die Minifterialen. Köln, 1836, § 166; ferner das ſpäkere 
hd. Kölner Dienſtrecht. Frensdorff, a. a. O., 42, Abſ. 5. 
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wiffermaßen in einem vorläufigen Dienft auf Kündigung. Bei Antritt er- 
halten fie als einziges Geſchenk das winterlihe Gewand. Ein dritter Fall 
nun liegt, fo will mir ſcheinen, bei Walther von der Vogelweide vor. Er 
bat kein dauerndes Lehen inne. Ein ſolches erhält er erſt weſenklich fpdter, 
erſt von dem Staufer Friedrich II. Vorher muß er noch an manche Tür 
klopfen. Am Martinstag 1203 kommk er mit Wolfger von der Hochzeit 
Leopolds von Öfterreih, wo er vergeblich verſuchk hat, bei Hofe anzu- 
kommen. Vorher iff er in Thüringen geweſen, ſpäter begibt er ſich wieder 
dorthin, kann er ſich gar eine Zeitlang des milten lantgraven ingesinde 
nennen (Lachm., 35, 7). Nirgends aber glükt es ihm, wirklich Fuß zu 
faffen und ein Lehen zu erlangen. Auch nicht bei Wolfger. Ebenſo wenig 
dient er dem Patriarchen in der Arf der im Weißenburger Recht ge- 
nannten Dienſtmannenſöhne. 

Der erfte Jahrestag, an dem das Geſchenk fällig wäre, iff wie in der 
kaiſerlichen Kanzlei ſo auch im Salzburger Erzbistum das Weihnachtsfeſt. 
Martini iff zwar ein hoher Feſttag, aber keiner zu Jahresbeginn. Martini 
ſchließt vielmehr das landwirtſchafkliche Jahr:. Die Ernte iff eingebracht, 
der Wein gekeltert. Damit hängt eng zuſammen, daß an dieſem Tage 
vielerorts das Geſinde wechſelt. Vor allem gilt das von großen Teilen 
Norddeutfdlands (3. B. Weſtfalen, Hannover, Off- und Weſtpreußen, 
Mecklenburg); aber auch ſonſt begegnet derſelbe Termin für den Lohn- 
und Siehtag*. Im Bereiche des bayeriſch-öſterreichiſchen Stammes kommt 
Martini zwar gelegentlich vor, doch überwiegen andere Zeiten. So kann 
etwa Weißenhofer! für Niederöfterreich feſtſtellen, daß hier Maria 
Lichtmeß (2. Februar) unter den üblichen Wanderkagen (neben Georgi, 
Jakobi und Martini) weitaus die erſte Stelle einnimmt. Buſchan ver- 
zeichnet für die Alpenländer Maria Lichtmeß, Schöpf und Hörmann 
für Tirol Maria Lihtmeß, Michaelis und Martini”. Nach einem von 
Höfer veröffenklichten Cult-Calendarium Oberbayerns iff am Pfinztag 
nach Lichktmeß der Schlänkelmarkt der ſtellenloſen Dienſtboken; am Tage 
der hl. Agathe halten ſie Einſtand. Wie mir vom Inſtitut für geſchichtliche 
Volks- und Landeskunde an der Univerfität Innsbruck freundlichſt mitge- 
teilt wird, kommt in den bisher aus Niederöſterreich eingegangenen 
20 Fragebogen des Aklas der Deukſchen Volkskunde Martini überhaupt 
nicht vor, „ſondern in erſter Linie der Stephanstag (26. Dezember) für den 
Austritt, der 1. oder 6. Januar für den Eintritt; in zweiter Linie erfcheint 
der Lichtmeßkag“. Wo der Martinstag dod) noch begegnet’, ſcheink es ſich 


12 Heckſcher, Die Volkskunde des germaniſchen Kulkurkreiſes. Hamburg, 
1925, 181. 

13 Ebd. 431, außerdem nach fröl. Auskunft der Zenkralſtelle des Aklas der 
deutſchen Volkskunde, wofür ich auch an dieſer Stelle gern meinen Dank abftatte. 

1 Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild. Niederöſterreich. 
Wien, 1888, 191. 

5 Nach Heckſcher, a. a. O., 431. 

16 Zeitſchtr. d. diſch. u. öſterr. Alpenvereins, 24 (1893), 181. 

17 Ohne Ortsangabe Dach ler. 3%. f. öſt. Vkd., 16 (1910), 43; v. Geramb, 
Deukſches Brauchkum in Sſterreich. Graz, 1926, 91. 
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vor allem um die Ablohnung der Hirken, jedenfalls um einen Tag zu 
handeln, an dem man den Dienſt verläßt, nicht aber um ein hohes Feſt zu 
Beginn eines Dienſtjahres. 

Auch Walther wird durch die Spende Wolfgers am Warfinstage 1203 
nicht in einen neuen oder erneuten ſelbſt vorläufigen Dienſt genommen 
worden fein. Das hätte um Weihnachten oder zu Lichtmeß erfolgen müſſen. 
Auch für ihn iſt Martini ein Abſchluß, kein neuer Anfang. Wolfgers Gabe 
iff ein Geſchenk aus beſonderem Anlaß, auf der Rückkehr von der Reife 
nach Wien, bevor er ſich nach den böhmiſchen und mähriſchen Grenzorken 
begibt, wo er mit den Premysliden zu verhandeln hats. Vielleicht iff 
Walther von Thüringen aus“ in feinem Gefolge mitgezogen in der Hoff- 
nung, in Wien einen Dienſt zu finden. Das iff geſcheiterk. Walther verläßt 
den ihm nicht wohlgeſinnten Hof mit dem Patriarchen wieder, und erhält 
in Jeiſelmauer an dem Endpunkt der Reife als Dank für Lied und Ganges- 
kunſt ein Abſchiedsgeſchenk, einen Pelzmantel für den kalten Winker. Das 
wäre dann eine Gabe, wie ſie oftmals Fürſtenhand nach einem Feſte, 
einem Kriegszug, einer Reife jpendet?. Und könnte fie an einem beſſeren 
Tage gegeben werden als an dem des hl. Markin, des Wohltäters der 
Armen, des Mannes, dem auch die Reiſenden? empfohlen ſind? 


Geficdtspunkte für eine Bildgeſchichle 
des figürlichen Gebäckes.“ 
Von Dr. O. A. Erich, Potsdam. 


Es geht nicht an, über Gebildbrote zu ſchreiben, ohne den Namen des 
1914 geſtorbenen Forſchers an die Spitze zu ſtellen, der in dem ungeheuren 
und verworrenen Gebieke der Gebildbrote die erſten Rihtwege gebahnt hat. 
Der Arzt, Hofrat Max Höfler in Tölz begnügte ſich nicht damit, eine 
reiche Sammlung von Gebäcken zuſammenzubringen“, ſondern er ging mit 
einem großen Rüſtzeug von Scharfſinn und Wiſſen daran, dieſe Gebilde 
nach ihrem Auftreten im Kreislauf des Jahres und des Kultus zu grup- 
pieren und zu deufen. Die Frage, die er ſich dabei ſtellte, formulierte er in 
dem Satze: „Was veranlaßte überhaupt den Menſchen Gebildbrote herzu— 
ſtellen?“ In ſeinen zahlreichen Schriften? findet er immer wieder (in der 


18 Kalkoff. Wolfger von Paffau. Weimar, 1882, 75. 
19 Ebd. 

29 9 a Fürth, a. a. O. 

21 Kerler, Die Patronate der Heiligen. Ulm, 1905, 292. 


* Aus kechniſchen Gründen mußte diefer Aufſatz außerhalb der ſonſt einge— 
haltenen alphabetiſchen Reihenfolge an den Schluß geſtellt werden. Der Herausgeber. 

1 Sie beſtand übrigens in — leider verſchollenen — Fokos. 

2 Zeitſchrift für Volkskunde, 1901, 02, 03, 04, 05, 07, 14; Zeitſchrift für öſterr. 
Volkskunde, 1903, 07, 09, 10, 12, 14; ebenda: Supplementhefte, 1905, 06, 08, 11: 
Archiv für Anthropologie, 1904, 05, 06, 07; Egerland, 1910; Schweiz. Archiv f. 
V., 1922, u. a. 
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Haupfkſache) die Antwort: Sakrale Opferpflicht, Seelen- und Totenkult. Er 
hält die große Mehrzahl unſerer Gebildbrote für Ablöſungen, bei denen die 
Hinterbliebenen die wirkliche, wertvolle Spende durch Scheingaben erſetzken, 
wie das Haaropfer durch den gebackenen „Seelenzopf“, den ins Grab ge- 
legten Schmuck des Token durch Kringel und Brezel, oder etwa das Tier- 
opfer durch Pferdchen aus Teig, „Hirſchhörndli“ u. dgl. 

Seine Ableikungen und Schlüſſe find nicht immer unwiderſprochen ge- 
blieben“, wie denn die Volkskunde mit wachſender Klarheit ihrer Methodik, 
in der Syntheſe vorſichtiger geworden iſt. Deutungen, wie Höfler ſie gibt, 
zählt fie zu jenen Überblicken letzter und höchſter Sicht, die nur in enger 
Zuſammenarbeit mit den verwandten Diſziplinen der Vor- und Frühge⸗ 
ſchichke, der Völkerkunde, der Religionsforſchung, der Sprachforſchung u. a. 
unternommen werden kann. Daß Höfler dennoch gewagk hat, von der ge- 
nauen und vielfeifigen Kennknis der Realien als einzelner Gelehrter zu 
kulturgeſchichtlich-volkskundlicher Unterbauung und Erkennknis vorzudrin- 
gen, bleibt eine bedeuffame wiſſenſchaftliche Tat, die auch der Kritiker 
(Eckſtein, a. a. O.) willig anerkennt. Höfler hat übrigens in feinem letzten, 
nachgelaſſenen Werke, einer großangelegten Geſchichte des Brokes, die bis- 
weilen allzu kühnen Schlüſſe früherer Schriften zu vermeiden und ſeinen 
ungeheuren Skoff noch vollkommener zu meiſtern gewußt. — Im Augenblick 
wäre es kaum rafjam, den Spuren des Meiſters folgend neues Material zu 
ſammeln und zu bearbeiten: man wird zweckmäßig erft die Ergebniſſe des 
Aklas der Deutſchen Volkskunde auf dieſem Gebiete abwarten. Inzwiſchen 
kann aber die Gebildbrokforſchung an einer anderen Skelle anſetzen. Höfler 
hat die rein ikonographiſch aufgefaßte Typengeſchichte der Gebäcke nur 
wenig beachtet, und doch verſpricht dieſe Betrachtungsweiſe des Stoffes 
geiſtesgeſchichtliche Erkennkniſſe, die auf keinem anderen Wege zu erreichen 
find: das Material muß allerdings ikonographiſch durchgeſiebt und er- 
gänzt werden. Im Folgenden iſt der Verſuch gemacht, für dieſe Aufgabe 
einige grundſätzliche Gefidtspunkte zu gewinnen. Eine Bildgeſchichke 
des figürlichen Gebäckes zeigt neue Zuſammenhänge auf; als ein durch die 
Eigenart des Bäckerteiges bedingter, durchaus nicht zu vernachläſſigender 
Teil der volkskümlichen Ikonographie überhaupt iſt fie berufen, mitzuarbeiten 
an der für die Volkskunde fo wichtigen Frage: Was will jedes Volk je- 
weils ſehen, und was produziert es ſelbſt in feinem bildlichen Geſtalken? 

Weit ſchwerer als der zünftige Künſtler kommk der „Laie“ zu bild- 
mäßiger Formgebung. Eine gewiſſe Fähigkeit, optiſch Erfaßtes wiederzu— 
geben, hat zwar jeder normale Menſchs, den räumlichen Ablauf eines Vor— 
ganges vermag auch der Primitive ſchlecht und recht darzuſtellen. Die zeit- 
liche Folge des Geſchehens aber, das fogenannte kranſikoriſche Moment, 
weiß er nicht in feſte Form zu bannen. Auch das ſeeliſch feinere Unter- 
ſcheiden iſt nicht feine Sache, er fett alle Klänge als gleichwertig unver- 
mittelt und hart nebeneinander. 


3 Höfler, Jeitſchrift für öſterr. Volkskunde, Gupplementhefte V, S. 56. 

‘ Eckſtein im Handwörterbuch des Abergl. Bin., 1931. Gebildbrote, 374, 397. 

5 In der älteren Steinzeit ſcheint z. B. ſtarkes zeichneriſches Talent etwas 
ganz Selbftverftändlihes geweſen zu fein. 
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Iſt ihm aber eine Aufgabe geſtellt wie ein Altarbild, ein Votivbild, ein 
Bildſtock, eine Leidensftation, deren Bewältigung über das Können des 
durchſchnittlich Begabten hinausgeht, fo greift er nach den Vorbildern der 
hohen Kunſt. 

Der günſtigere Fall für volkskümlich-darſtellendes Schaffen iſt alſo die 
angewandte Kunſt wie Schmiede- und Ritzarbeit, Nadelwerk und Weberei, 
Sgraffito oder Modelſchnitzerei u. a. Hier ordnet ſich die Darſtellung den 
Gegebenheiten des Materials unter und wird bisweilen ganz zur Formel 
gleich dem „neutralen“ Ornament. Das perſönlich-Innerliche, was der Ver- 
fertiger in feine Arbeit hineinlegt, wird vom „Verbraucher“ nicht auf feinen 
ſeeliſchen Gehalt geprüft, denn er iſt ebenſo augenfällig wie landläufig, 
ſpricht alſo unmittelbar verſtändlich zu feinem Publikum. Beurkeilt wird 
höchſtens die handwerkliche Leiſtung. Iſt der Verbraucher mit dem Her- 
ſteller identifch, fo wird ſich volksmäßige Darſtellung am unbefangenſten 
geben: je weiter das einfache „Hauswerk“ von Kunſt entfernt iff, um fo 
unmittelbarer können allgemeine Spiel-, Nachahmungs- und Schaffenstriebe 
ſich ausſprechen, wie etwa im ſelbſtgeſchnitzten Kinderſpielzeug oder in den 
vergänglichen Formen des gekneteten Bukter-Lämmchens. 

Der geſchmeidig-zähe Bäckerkeig ſtellt wohl ein Optimum an 
ſolchen Vorausſetzungen für echt volkskümliches Schaffen dar. — Zum 
Backen und nicht zum Bilden von Figuren iff er angeſetzt, und, wenn er 
beim Kneken durch die Finger des Bäckers oder der Hausfrau quillt: welche 
Verführung, welch’ unerhörte Gelegenheit, mit ihm leicht und ſpielend, un- 
verbindlich und anonym (denn wer fragt nach dem „Schöpfer“ eines Ge- 
bäckes?) zu geſtalten. 

Noch überboten an Unverbindlidkeit der Formulierung werden die 
ſpieleriſchen Erzeugniſſe der Bäckerlaune durch ſolche Teigfiguren, die zu- 
nächſt ganz ohne eine formale Abſichk enkſtehen, in deren Zufallsgeftalt man 
aber nachträglich etwas Beſtimmtes (Organiſches) hineinfieht, das dann 
durch oft ſehr geringe Merkmale unterſtützt und feftgelegt wird. Die Gabe, 
phankaſiemäßig in eine gegebene Form etwas ſchon Bekanntes hineinzu- 
legen, iff überall auf der Erde heimiſch. So erblickt volksmäßige Einbil- 
dungskraft in den Umriſſen der Berge gern die Geſichkslinien berühmter 
Männer, in merkwürdigen Steinen Ritter und Dämonen. Wolken nehmen 
die Geſtalt von Rieſen, Ungeheuern, hingelagerten Frauen, Skädken und 
Burgen an, Wurzeln werden zu Alraunen, und ſelbſt in die Landkarte ſieht 
ein „unaufmerkſamer“ Schüler allerlei Tiere und Fratzen hinein“. Auch die 


6 Bisweilen genügt ftatt des hinzugefügten Merkmales ſchon der Name, um 

den Jufall als Organismus feſtzulegen. Hierher gehören m. E. die meiſten der 

zahlreichen Spaltgebäcke (Scheideweken, Mutzen, Braufftuten uſw.) ſowie die 

Bubenſchenkel, Totenbeinli, Darrbenerkens uſw. Ihr Name allein kann nicht als 

Beweis für die urſprüngliche bedeukungsvolle Abſichtlichkeit der Formgebung gelten. 
7 Ch. Morgenſtern läßt feinen Palmftröm aus Federbekten „ſozuſagen 

Marmorimpreſſionen“ ſchaffen. 

„Aus dem Stegreif faßt er in die Daunen 

Des Plumeaus und fpringf zurück zu prüfen 

Leuchterſchwingend, ſeine Schöpferlaunen.“ 
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von Menſchen geſchaffenen Formen, wie die kechniſch bedingken Muſter 
und die Zufallsformen des Werkſtoffes fordern zu derartigen Smprovifationen 
heraus. Selbſt den Bäcker heutiger Großſtädtke verleitet das Hineinſehen 
manchmal zu „groben Unſachlichkeiten“. Iſt z. B. dem Konditor ein Bufter- 
körtchen rund und gedrungen geraten, fo ſchneidet er etwa ein Kugelfegment 
als Maul heraus, ſetzt ein paar Schokoladenpunkte als Augen hinzu, und 
der Froſch iſt ferkig'. 

Wenn derart beim figürlichen Gebäck mit unvergleichlicher Leichtigkeit 
und Selbſtändigkeik manche echt volkskümliche Vorſtellung ſpielend Geſtalt 
gewinnen kann, die ſonſt vielleicht niemals ans Licht käme, fo gehen doch 
die bildneriſchen Möglichkeiten nicht ins Uferloſe und Unbeſtimmke. Cine 
Tiroler Bauersfrau etwa, die aus zuſammengekratzten Teigreſten „den 
Gott“ backt', wird ihre Figur beim beſten und freieſten Willen völlig an- 
ders geſtalten, als es eine Chineſin kun würde. 

Jedes Volk verfügt jeweils über einen beſtimmten Vorrat an opkiſchen 
Vorſtellungen, von denen diejenigen am leichteften ſichtbare Geſtalt ge- 
winnen, welche den fiefften Eindruck im Bildbewußtſein hinterlaſſen haben. 
Die Ikonographie der Gebildbrofe hat alſo zunächſt zu fragen, welche Ge- 
dächknisbilder jeweils wieder lebendig zu werden trachteken, wo nicht in 
Wirklichkeit, fo doch im Nach-Bilde. Sie wird die Bäckerlaunen und den 
Kitſch nicht außer acht laffen, ſondern gerade aus ſolchen ſcheinbar willkür- 
lich an den Tag gebrachten Typen Belehrung ſuchen. 

Ein hiſtoriſch-ikonographiſcher Überblick über das figürliche Gebäck 
kann für die Vorgeſchichte Europas nur formale Parallelen aufſuchen, denn 
das Material ſelbſt, wo immer es ein ſolches gab, iff ſeit Jahrkauſenden 
aufgegeſſen. Noch heute erweiſen die höchſt einfachen Spielzeugkühe und 
Ziegen enklegener Alpenkäler und jakutiſcher Stämme Nordoff-Sibiriens 
oder die eiſernen Opfertiere Bayerns, wie man ſich praehiſtoriſche Gebild- 
broke in der Formgebung etwa vorzuſtellen hat. Dieſe Figuren, unter volks- 
kundlich ähnlich günſtigen Bedingungen enkſtanden, wie freigeformtes Ge- 
bäck, zeigen nämlich eine verblüffende Übereinſtimmung mit ſteinzeiklichen 
Geffalten der Felsritzung und der Kleinplaſtik, worauf Rütimeyer zuerſt 
aufmerkſam gemacht hat“. Menſchlicher Einbildungskraft iff es offenbar 
zu allen Zeiten ein Leichtes geweſen, aus geringen Merkmalen den vorge- 
ſtellten Gegenſtand zu ergänzen und ihm damit jedesmal aufs Neue leben- 
digen Odem einzublafen. An dem Beiſpiel jener unbefangen geffalteten 
Spielzeuge und Opfergaben läßt ſich ermeſſen, daß auch die freie Klein- 
plaſtik aus Teig allem Auf und Ab der Kulkuren zum Trotz ſich in der 
Formgebung nicht weſenklich geändert haben kann. 

Bei den noch nicht in feineren Abſtufungen empfindenden Urbevöl— 
kerungen Europas dürften die großen lebenswichtigen Triebe und die am 


» Auf ähnliche Weiſe entftehen die Schornfteinfeger, Schneemänner uſw. fo- 
wie die geflügelten Windbeutel, die als Schwäne charakkeriſiert find. 

» Felix Liebrechk. Der aufgegeſſene Gott. Zeitſchr. d. Dt. morgenländiſchen 
Geſellſchaft XXX, 359. 

10 instrument a deux pointes", Brassempuv. caverne du pape. Fels— 


ritzung am Col di Tenda. Rütimeyer im Schweiz. Archiv für Bkde. XX, 283 ff. 
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ſtärkſten gefühlsbetonten Gegenſtände der Umwelt auch die Mehrzahl der 
optiſchen Vorſtellungen geliefert haben. Nichts hemmfe die Primifiven, 
ihren kriebhaften Wünſchen mit rücfichtslofer Deutlichkeit Ausdruck zu 
verſchaffen: an die Wände ihrer Höhlen malen fie das erhoffte Beutetier 
und feine Erlegung durch den Maler ſelbſt. Sie ſchnizen in Bein und 
kneten in Ton — vielleichk auch in eßbaren Teig — jene fetifdbaften 
Figuren, welche die Zeichen des Geſchlechtes fo ſtark bekonen, und die fo- 
wohl als Wunſchbilder, wie als „lyriſcher Ausruf“ erreichten Befißer- 
glückes gelten können. Neben Hunger und Liebe fteht der Trieb der Furchk 
vor dem Unfaßbaren. Zu jenen finſteren Gewalten, die unheimlich im Ver- 
borgenen walten, gilt es Stellung zu nehmen!. Karl Beth hat überzeugend 
nachgewieſen“, daß ſich Religion und Magie durch ihre ſeeliſche Haltung 
gegenüber dem „Unſinnlichen““ ſcheiden (und nicht als zeitliche Stufen an- 
zuſehen ſind). 

Auch die ikonographiſchen Typen erhalten von eben dieſem Gegenſatze 
ber ihre durchaus verſchiedenen Grundformen. Der religiöſe Menſch, der 
ſich unterordnet, ſucht den Dämon günſtig zu ſtimmen, in der Haupfkſache 
durch Opfer jeder Art oder wenigſtens durch Opferablöſungen, Nachbilder, 
die er in Eiſen, Wachs, Ton oder Mehlteig! darbietet. 

Der ſich nicht beugende Menſch dagegen greift zum Amulett, einem 
mit magiſchen Kräften ausgeftatteten Gegenſtande“, mit deſſen Hilfe er ſich 
des Dämons erwehren will. Auch die Zeichen der Abwehr ſind höchſt trieb- 
kräftiges optiſches Gut, das in den Köpfen „locker“ ſitzt und bereit iff, Ge- 
ſtalt anzunehmen, in welchem Skoff es immer ſei und ſo auch im Gebäck. 

Die vertrauten Formen der Umwelt endlich verlangen ebenfalls nach 
bildlicher Wiedergeburt. Schon das Kind weiß die Figuren feines kleinen 
Geſichtskreiſes immer neu zu erzeugen, fo oft es mag. Durch geringe Merk- 
male, die es einem Stück Holz oder einem Bündel Lappen hinzufügt, ent- 
zündet es feine Phankaſie hinreichend, um den vorgeftellten Gegenſtand zur 
„Wirklichkeit“ werden zu laffen. Ebenſo vergnügen einfache Menſchen ſich 
ſpieleriſch geftaltend — vielleicht gelegenklich mit dem feuchten Teige ihres 
groben Mehles — mit dem Nachbilden gefühlsbetonter Geſtalten aus 
ihrer Umwelt. 

In ſozial einſchichtigen Kulturen iſt der gleiche Vorrat an bildmäßigen 
Vorſtellungen Allgemeinbeſitz des Stammes oder Volkes. Erſt mit der 


11 M. Hoernes — O. Menghin, Urgeſchichte der bild. Kunſt, 1925, S. 124. 

12 Wie weit das Bild des Dämons ſich nach dem Leichnam formt, iſt hier 
gleichgültig. 

13 Karl Beth. Religion und Magie (1927) ſagt S. 399: „Die Magie reagiert 
(auf das Unſinnliche), indem der Menſch die ihm zukeil gewordene Erfahrung von 
ſeiner Ohnmacht zur Lügnerin ſtempelk und ſich in der Sphäre ſeines eigenen 
Könnens eine nicht vorhandene Kraft vortäuſchk. Die Religion reagiert, indem 
der Menſch die Wahrheit und Echtheit der Empfindung feiner endlichen Ohnmacht 


5 „in sacris simulata pro veris“. 
16 So Seligmann, Die magiſchen Heil- und Schußmittel (1927), S. 41. Genauer 
wäre zu ſagen: magiſcher Gegenſtand; erſt durch Umhängen wird er zum Amulett. 
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Trennung der Schichten in Gebildete und Ungebildete kritt die 
Volkskunſt in einen Gegenſatz zu der hohen Kunſt der „Reichen“. Von nun 
an gibt es in dem gleichen Volke mehrere Stufen auch im Beſitz an Dar- 
ſtellungs-Möglichkeiten. 

Die griechiſche Kunſt bietet in ihrer primitiven Keramik eine Fülle 
lehrreicher Beiſpiele für das Vorhandenſein einer volkstümlichen Unter- 
ſchicht. Nur zu leicht iff der Archäologe geneigt, diefe formal grobe Töpfer- 
ware als archaiſch zu bezeichnen. Der Volkskundeforſcher muß folder Da- 
tierung mit Mißtrauen begegnen, weiß er doch, daß unker gewiſſen günſtigen 
Bedingungen die Schöpfungen der einfachen Leuke formal konſtant bleiben, 
ſo daß auch genaue Kennerſchaft nicht zu zeitlicher Einordnung helfen 
kann. — Die Gorm iff konfervativer als der Inhalt. Wenn die Formen 
auch bis zur Unkenntlichkeit abgeſchliffen werden, oder wenn fie der Mode 
folgen, fo iſt doch das eigenklich zeitlofe an ihnen, der Typus, wie es ſcheint, 
unausroftbar. Selbſt die große chriſtliche Umwertung alles Heidniſchen 
konnte die vorhandenen Typen eher ganz zerſchlagen, als ſie neu prägen. 
Die einſichtige Staatskunft des großen Gregor erlaubte ausdrücklich — nach 
voraufgegangenem ſchärferem Verfahren — den neuen Wein der SHeils- 
lehre in die alten Schläuche des Heidenkums zu gießen. 

Mit dem „nakürlichen Menſchen“, der nach der Meinung des Paulus 
nichts vom Worte Gottes vernimmt, iff dann am wenigſten zu ſpaßen, 
wenn ſeine „Bauchheiligkümer“ angetaftet werden'. So wurden denn die 
Opferſchmauſereien allerdings aus den Kirchen verwieſen, es wurde aber 
angeordnet, ,,ftaft dem Dämon und dem Teufel Ochſen zu ſchlachken, folle 
man ſolche in den Lauben um die Kirchen beim frommen Mahle zum Lobe 
Gottes verzehren“! “. Auch die zu dieſen Feſttagen üblichen Gebäcke dürften 
trotz eindringlichen Bedeukungswandels ihren Typus nicht geändert haben. 

Die leidenſchafkliche Suchk des hohen Mittelalters, Ordnung in das 
Weltbild zu bringen, führte zur Entftehung der umfangreichen Sammel- 
werke alles Wiſſenswerten der bekannten und unbekannten Erde, wobei 
Ariſtoteles als der große Alleswiſſer Pate ſtand. Sie fdenkfe uns auch 
jenen ungeheuren Zuwachs an Bild-Typen, die wir in den kauſend Wun- 
dern Himmels und der Erde beſtaunen, welche die älteften Dombauten 
Europas ſchmücken. 

Die geiftige Gleichmachung der Menſchen auf mittlerer Linie, die heute 
in den Kulturſtaaten faſt durchgeführt iſt, hebt an mit der Erfindung des 
Buchdruckes. Im Reiche des Bildes hat die feſtgelegte Type nicht minder 
umſtürzend gewirkt, als in dem des Wortes. Druckſtöcke ſchneiden heißt 
ſich für eine Form der Darſtellung enkſcheiden und fie einem großen 
Publikum als Vorbild hinſtellen. 

Für das figürliche Gebäck war die neue, vom Druckſtock angeregte 
Möglichkeit, die alten Typen in Modeln feſtzulegen, eine Abkehr vom 
volkstümlich freien Schaffen zu fabrikmäßiger Herſtellung, diesmal alſo 
eine formale Wandlung der hergebrachten Bilder. Sie fegt ſich zu- 

17 Höfler, Gebäcke in der Zeit der fog. Rauchnächte, Zeitſchr. für öſterreichiſche 


Volkskunde, 1903, S. 16. 
18 Rich. Andree, Votive und Weihegaben, 1904, S. 5. 
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gleich mit der üppigeren Lebenshaltung des ſpäteren Mittelalters in den 
Städten mehr und mehr durch. Das Publikum des „Lebzelters“ verlangt 
feinere Ware, und die Model bringen neben ſtarker Bereicherung der 
Motive auch eine hohe formale Vollendung der Darſtellung. Reifende 
Bäckergeſellen mit fachgemäßer Schulung ſtechen die Holzformen!, und nur 
ſelten wird der Pfefferküchler gefchickt genug geweſen fein, feine Model 
ſelbſt zu ſchnitzen. Waren doch die Anſprüche eines reichen und verwöhn- 
ten Publikums nicht gering: da ſollten religiöſe Szenen, komplizierte 
Familien- und Städte-Wappen, luſtige Genrebilder und witzige Schildereien 
in eßbarer Form geboten werden. Außerdem wünſchke man nach wie vor 
auch die althergebrachten Typen, die Reiter, Kutſchen, fleißigen Spinnerin- 
nen, Nikoläuſe, Wickelkinder, Herzen u. dgl. auf der feſtlichen Tafel zu 
ſehen, aber auf ſtädtiſche Manier fein gekleidet und reich in den Einzel- 
heiten. Der letzte nach Handwerksbrauch freigeſprochene und unkerwieſene 
Lebzelterlehrling in Bayern war Matthias Ebenböck, anno 1837. 

Neben der Lebzelterei läuft, vornehmlich auf dem Lande, die naive, 
leichte, ſpieleriſche Kleinplaſtik der Bäckermeiſter weiter bis auf den heu- 
tigen Tag. Das Landläufige hat freilich, ſoweit es augenblicksbedingte und 
nicht ererbte Geftalten bringt, feinen Inhalt zeitgemäß geändert. Alles was 
heute die Menge anſpricht, der Fußball- und Boxſport, Fliegerei und 
Automobilismus, Bonzohund und Mickymaus, erſcheink auch in eßbarer 
Form, wobei namentlich in der ſüßen Ware die Wünſche der Kinder in 
Rechnung geſtellt werden. Markkbeherrſchend iff allerdings die Fabrik- 
ware geworden: mit ihrer Einſtellung auf die Nachfrage des Publikums er- 
zeugt ſie im allgemeinen die gleichen Typen, wie der kleine Bäcker auf 
dem Lande. 

Andrerſeits hakte ſich die feinere Juckerbäckerei und Konditorei im 
19. Jahrhundert fo vervollkommnet, daß ihre Erzeugniſſe an „Kunſt“ gewiß 
nicht hinter den zierlichen Modeln des 17. und 18. Jahrhunderts zurück- 
ſtehen, die fie an handwerklicher Unmittelbarkeit übertreffen. Dieſes Kön- 
nen ſtammk, wie die höhere Backkunſt überhaupk, aus Italien. Im frühen 
Mittelalter durch die Klöſter in Deutſchland verbreitet (wie wiederum durch 
Höflers Forſchungen deuklich wird), wurde die Kondikorkunſt ſpäter durch 
Generationen von wandernden Bäckergeſellen über die Alpen gebracht. Sie 
fand im ſüd-öſtlichen Mitteleuropa hervorragende Stätten, und es galt noch 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts für einen rechten Zuckerbäcker als aus- 
gemacht, daß er in Graubünden, Prag oder Wien gearbeitet haben mußte. 
Der „akademiſche Konditor“, der zeichnen und modellieren lernke, gehörk 
der Biedermeierzeit; fie brachte auch eine ungewöhnliche Höhe handwerk— 
lichen Könnens, wie denn das Schnörkelhafte der Gußtüken-Verzierungen 
aufs beſte zu ihr paßt. Auch in dem härkeren Stoffe des Tragantes wurde 
damals Vorzügliches geleiſtet? r. Nur ſelten fieht man in deutſchen Städten 
heufe noch in den, Schaufenſtern der Bäckereien jene „monumenkalen“ 


19 M. Ebenböck, Das Lebjelfergewerbe. Jeitſchrift des Münchner Alterkums- 
vereins. N. F. VIII, S. 22 ff. 

20 M. Ebenböck, a. a. O. 

21 Beiſpiele im Märkiſchen Muſeum in Berlin. 
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Werke der Suckerplaftik, wie den heiligen Georg als Drachenköter, die 
Ritterburg mit den unzähligen Zinnen und Türmchen oder Schneewittchen 
mit den ſieben Zwergen. Enkſprechend dem zähflüſſigen Material haben 
dieſe Kunſtwerke etwas Spitziges, Gokiſch-Barockes, und mit Recht hat 
man auf gewiſſe Bauwerke des 19. Jahrhunderts das Work Zucerbäcker- 
ſtil angewandt. Das kleine Format aber ſteht dem ſüßen Skoffe ſehr wohl 
an. In Wien, wo die italieniſche Überlieferung noch nicht völlig ausgeſtorben 
iſt, findek man bisweilen kleine Zuckerfiguren von überraſchendem Reiz in 
Form und Farbe, dabei von beſter Handfertigkeif und feinſter Ausnützung 
des zähen Materials”. Doch das find Ausnahmen. Im Übrigen betätigt 
ſich die Spritzarbeit mit der Tüte jetzt faſt nur noch als Zuſatz an der 
Fabrikware. Die Maſſenware ſelbſt muß in gewiſſem Sinne als Erbin der 
miktelalterlichen Model- Ware angeſehen werden, inſofern fie ebenfalls in 
Formen gedrückt wird. Durch die Verwendung von Oblaken, z. B. für die 
Köpfe der Figuren, werden bisweilen höchſt unfreiwillig-komifdhe Wirkun- 
gen erzielt. 

Ein Allerſchlimmſtes aber iff der figürlichen Backware wegen der man- 
gelnden „Hoffähigkeit“ ihres Materials und der vorher nicht genau abzu— 
ſchäzenden Formveränderungen des aufgehenden oder klebrigen Teiges er- 
ſpart geblieben: das Kunſtgewerbe, das mit feinem Individualismus alles 
Volkstümliche vergewaltigt, während die Fabrik doch nur banalijiert, hat 
feine Finger davon gelaſſen?s. Dadurch iff auch der „Gegenwarksware“ die 
Möglichkeit erhalten geblieben, von Zeit zu Zeit uralte Vorſtellungen noch 
heute an den Tag zu bringen. 

Bei dem Mitteleuropäer unſerer Tage zeigt der Beſtand an ,,optifder 

Bildung“ in den verſchiedenen Klaſſen des Volkes nicht mehr fo tiefgehende 
Unterſchiede, wie efwa vor hundert Jahren. Die unteren Schichten find in 
einem oberflächlichen Sinne gebildeker geworden, die oberen haben an Bil- 
dung eingebüßt: auf halbem Wege haf man einander gekroffen, fo daß, 
wenigſtens in Bezug auf den Beſitz an bildmäßigen Vorſtellungen, heute 
ein ähnlicher Zuſtand der Gleichförmigkeit erreicht ſcheint, wie zur Seif der 
Höhlenbewohner bei allerdings weſenklichen Unkerſchieden in der Menge. 
Noch unterfcheidet fi der „Gebildeke“ vom einfachen Manne durch fein 
Wiſſen um die Stile, die das krauſe Gemiſch feines Bildvorrakes zu— 
ſammenſetzen, noch vermag er die Herkunft uralt-ererbter, magiſch beding- 
ter Bilder von den kühleren, ſtrengeren Formen der Antike und der 
‘Renaiffance, die romantiſch-gefühlvollen Seufzer von den modernen Spie— 
lereien und Spökteleien zu frennen. 


Die von Höfler unker anderen Gefidtspunkfen aufgeftellten Typen des 
Opfer- und Totenkultes u. a. müſſen von der Bildgeſchichte für ihre Zwecke 
neu formuliert werden, doch verbietet Mangel an Raum vorerſt dieſe wich- 
tige Arbeit. Noch notwendiger erſcheint es zunächſt, die Typen feſtzuhalten, 


22 Sammlung des Verfaſſers. 

23 Als Ausnahme fei das „Künſtleriſche Gebäck“ Münchens vom Anfang des 
20. Jahrhunderts erwähnt. Es iſt heute in den einſchlägigen Geſchäfken durch die 
Abgüſſe in Wachs oder Bäckerteig nach alten Modeln verdrängt worden, 
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die bisher überhaupt nicht in das Blickfeld der Volkskunde gerückt worden 
find, nämlich die Typen der Abwehr und die zeitgeſchichtlich-moderne 
Gegenwartsware. 

Eckſtein“, E. Fehrle ??, M. Höfler?“, O. A. Müller?” u. a. erwähnen 
die magiſche Geltung gewiſſer Gebildbroke, die Müller für eine „Ver- 
körperung dämoniſcher Weſen“ halten möchte. Ich ſehe in ihnen Amulett- 
Typen, wofür ſchon ihre Zauberwirkung?® zu ſprechen ſcheint, auch 
wenn ſie ſchließlich rein ſpieleriſcher Schaffensfreude gewichen iſt. Für eine 
Bildgeſchichte kann es dahingeſtellt bleiben, wie weit bereits urſprünglich 
nur ſpielende Wiedergabe bekannter Bildvorſtellungen vorliegt: wichtiger 
iſt ihr die Feſtſtellung, daß die Typen ikonographiſch vom Amulett 
angeregt find. Sie wird die verſchiedenen Arten der Amulekte ſelbſt zu 
unterſuchen haben, die als Vorbilder auf das optiſche Bewußtfein des Bol- 
kes fo ſtarke Wirkung haben konnten, daß fie ſogar in den alltäglichen 
Formenſchatz der Bäcker eingingen. 

Die ungeheuerliche Verbreitung der Schutzmaßnahmen gegen das un- 
bekannte Böſe bei den Primitiven können wir noch an vielen Stellen der 
bewohnten Erde feſtſtellen. Aber nachempfinden können wir kaum noch, 
was es für die gefamte Lebensführung bedeutet haben muß, unter dem 
Drucke ſtändiger Angſt vor dem Unbegreiflichen zu ſtehen, das man Urſache 
genug zu haben glaubt, als prinzipiell feindfelig anzuſehen. Gewichtig wie 
Hunger und Liebe muß die Furcht vor den Dämonen und ihrem „böſen 
Blick“ in das Tun des Primitiven eingreifen, feine Einbildungskraft er- 
füllen, ſeine Worte beeinfluſſen und ſeine Geſten regeln. Jedes Ding wird 
er daraufhin beobachten und durchprobieren, ob es etwa zur Abwehr kaugt. 
Da find die Steine und Metalle, die man zum Schutze bei fi trägt (Mün- 
zen, Meſſer, Schlüſſel uſw.), die Kräuter, die man ſich umhängt oder ein- 
verleibt, die Teile von Menſch und Tier, beſonders die Schädel, die man 
auf Pfähle fteckt oder an die Tore nagelt: alles zur Abwehr! Wud) fertigt 
man ſelbſt magiſche Zeichen und Inſchriften, vor allem aber Abbilder von 
Göttern und Heiligen oder deren Attributen, von Tieren und Ungeheuren, 
von Pflanzen und Geſtirnen. Zuſammenfaſſend kann man unterſcheiden 


21 Handwörterbuch des dk. Aberglaubens, Berlin, 1931, Gebildbrote, 376. 

25 E. Fehrle, Heimatkunde in der Schule. 2. Aufl. Heimatblatter „Vom 
Bodenſee zum Main“, Nr. 8, 18. 

26 M. Höfler, Zeitſchr. f. öſterr. Vkde., 9, 202 ff. „Magiſche Typen“ werden 
von Höfler nicht aufgeſtellt. 

27 O. A. Müller in Oberdt. Zeitſchr. f. Vkde., 3, 1929, 16 ff. 

28 Nur ſchwer kann ſich der mit bildlichen Darſtellungen überfütterte Städter 
des 20. Jahrhunderts einen Begriff von der Zauberkraft eines Bildes machen. 
Einen blaſſen Abglanz davon verrät im altgewordenen Europa noch heute bıs- 
weilen der Opferkulf. Wenn efwa der Bauer im bayeriſchen Walde die kleinen 
eiſernen Kühe, Pferde uſw. für die Geſundheit feines Viehs daheim in der 
Kapelle „opfert“, ſo ſteht das Bild wirklich für die Sache. Beim Gebäck könnte 
die Wirkung durch das ſich Einverleiben beſonders kräftig gedacht werden. cf. die 
aufs Bufterbrot geſchriebene Satorformel. E. Fehrle. Dt. Feſte und Volksbräuche, 
1916, S. 85. — Über die „körperliche“ Auffaſſung des Abendmahles, cf. A. 
Dieterich, Eine Withrasliturgie, 1903, S. 106. 
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zwiſchen den eigenklichen paſſiven Schutz-Amulekten, die den Feind ablenken 
oder irreführen und den mehr akfiven, die „durch häßliche oder lächerliche 
Dinge“ oder gar durch einen Angriff die „Faszination“ zu hindern 
ſuchen“. Es konnte nicht fehlen, daß auch der bildmäßigen Anſchauung der 
Völker dieſe lebenswichtigen Zeichen fic) zutiefſt einprägen mußten. 

In Deutidland iff gar nicht wenig von den Zeichen der Abwehr noch 
lebendig“, unendlich viel mehr hat ſich im ifalienifchen Volke erhalten, fo 
daß hier die geiſtige Einſtellung des Menſchen zum Amulekte beſſer beob- 
achtet werden kann. Beſonders im Süden der Apenninenhalbinſel gehört 
die ſtändige Abwehr der „Jettatura” zum Leben wie Eſſen und Trinken. So 
groß der Kreis deſſen iff, was als Schußmittel dienen kann, fo iff immer- 
hin zu überſehen, was davon als ſicher wirkend allgemeine Gültigkeit hat?, 
und es iff nicht verwunderlich, daß auch die Bäcker ſich dieſer „nach Repro- 
duktion drängenden“ Formen bemädfigt haben. 

Es fcheint der Einwurf berechtigt, daß ein Krebs, ein Löwe, ein Ele- 
fant, ein Wickelkind, ein Fiſch und ein Taſchenmeſſer einfach als ergöß- 
liche Dinge“ für Kinder aus Zuckerkeig gebacken werden. Dem iff entgegen- 
zuhalten, daß es in Wirklichkeit durchaus nicht beliebige Dinge ſind, die 
hier in Serien auftreten. Der Augenſchein zeigt, daß der Bäcker be- 
müht iſt, dieſe Figuren formal einander anzupaſſen, alſo als gleichartig zu 
kennzeichnen. Das läßt auf eine innere Juſammengehörigkeit ſchließen, 
welche die Typen ſinngemäß verbindek. In der Tat ſind die Gegenſtände 
wie die oben angeführten, oder wie z. B. die Serie: Maske (Gorgo), Ab- 
wehr-Geſte (ein Arm auf der Bruſt, der andere ſeitlich ausgeſtreckt), Kind, 
Schaf, Schuh, die ſcheinbar gar nichts miteinander zu kun haben, ſämtlich 
völlig zwanglos als ſehr bekannte Blickableiter zu erklären. Verſtärkt wird 
dieſe Annahme dadurch, daß die betreffenden Typen gewöhnlich den ge- 
ſamten Bildvorrak eines Bäckers oder Bonbonfabrikanten ausmachen. 
Wenn die Herkunft der genannten Gebäckkypen vom Amulett für Italien“ 
doch wohl einwandfrei feſtſteht, ſo fällt m. E. von hier aus Licht auch auf 
manche bisher nicht im Zuſammenhang geſehenen Gebäckfiguren Deukſchlands. 

Andrerſeits ſtellen die Forſcher, welche über die ſonderbaren kleinen 
Teigfiguren wie die Badener „Howölfle“, die Scherzheimer „Hahnwächtel“ 


22 S. Seligmann. Der böſe Blick. II, 135 ff. 

30 Beiſpiele folgen. 

31 3. B. Hufeiſen. Tierſchädel oder C. M. B. an den Türen. Hornornament 
auf Trudenmeſſern. cf. Kriß, Volkskundl. aus altbayer. Gnadenſtäkten, 1931, S. 18. 

32 cf. G. Großmann, Oberdt. Zeitſchr. f. Volkskde., 5, 50 ff. Hier auch Einzel- 
heiten über die geographiſche Verbreitung einiger Amulekte. 

ss Goethe über die doppelte Aktivität des Auges in Vorarbeiten zu einer 
Phyſiologie der Pflanzen. 

3 Eckſtein, a. a. O., 375, fagt: „Es iſt eine ebenſo wichtige wie ſchwierige 
Aufgabe der Volkskunde zu ergründen, welche von den Tauſenden von Gebild- 
broten nur einer ehrgeizigen Bäckerlaune oder dem Zufall entfprungen find und 
welche tief im Volkstum wurzeln.“ 

3 M. Andree-Eyſn, Volkskundliches, Braunſchweig, 1910, erwähnt die 
wahrſcheinliche Herkunft bayeriſcher Amulette aus Italien. S. auch G. Groß— 
mann, a. a. O. 
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und ähnliche Gebilde im Steigerwald, in der Wendei und in Oſtpreußen““ 
berichten, einen bisweilen deuklichen Einſchlag ſlaviſchen Volkskums 
feſt. Auch dieſe Zuſammenhänge mit dem Oſten und Südoſten ſind durch 
das mir erreichbare Makerial aus der Ukraine, Polen und Petersburg 
ikonographiſch durchaus beſtätigt. 

Während ſich fomif die Wurzeln der Amulekt-Typen zu verflechten 
ſcheinen, und die Frage nach der Priorität und der ſtärkeren Triebkraft der 
Vorbilder vorerſt ungelöſt bleiben muß, fo zeigt doch das greifbare Material, 
was als „Anſchauung“ in die Köpfe unſeres Volkes katſächlich einging: die 
Typengeſchichte kann an die Stelle von Vermutungen über Kulturzufammen- 


Abb. 1. „Teigaffen“, oſtpreußiſche Glücksfiguren für das Vieh. 
Staatl. Sammlung für deutfhe Volkskunde, Berlin (etwa / der nakürlichen Größe). 


hänge die Formen ſelbſt ſetzen und in dieſem Falle eine nicht geringe Zahl 
von bildmäßigen Übereinſtimmungen feftitellen?”. 

Zieht man gar zum Vergleiche auch die Typen mit heran, die in Ikalien 
zwar bisher nicht im Gebäck, wohl aber ſonſt als Blickableiter bekannt find, 
fo ergeben ſich noch weit mehr Übereinſtimmungen der Bildform. In feinem 
grundlegenden Werke über den böſen Blick zeigt Seligmann ein Mofaik- 
pflaſter und mehrere Gemmen der römiſchen Ankike, auf denen das böſe 
Auge von allerlei Tieren angegriffen wird’. Es find die wilden (Löwe, 
Tiger), die gewaltigen (Elefant, Krokodil) und beſonders die gehörnken 
Tiere (Stier, Hirſch uſw.), zu denen ſich der Krebs wegen ſeiner Scheren 
und der Skorpion wegen feines Stachels geſellt. — Neun „gehörnte Tier- 
figuren“ gibt man nach Höfler“ dem Vieh in Oſtpreußen zu Neujahr zu 
freffen, weil dieſe „Teigaffen“ (Abb. 1) Glück, Geſundheit und Fruchtbar- 

30 O. A. Müller, a. a. O. Ad. Wuttke, der dt. Volksaberglaube, 1869, § 430; 
M. Höfler, 3. f. öſterr. Vkde., 1903, S. 202; W. v. Schulenburg. Verh. d. Berl. 
anthropolog. Geſ., 16, 7, 1898. 

37 Der Vogel im Horn ſitzend: Petersburg (Staatl. Sammlung Berlin), Salz— 
burg (K. Fiala, Salzbg. Hörnerbrote, 3. f. öſterr. Vkde, 1926, 92). Krokodil: 
Petersburg, Baden (beide Staatl. Sammlung Berlin), Polen (Sammlung des 
Verf.). Schuh oder Stiefel: Oſtpreußen, Polen, Ukraine, Italien (ſämtlich Samm— 
lung des Verf.). Kamel: Scherzheim (Müller), Wendei (Schulenburg), Oftpreußen 
(Staatl. Sammlung Berlin). Elefant: Oſtpreußen. „Glück fürs Vieh“ (Staatl. 
Sammlung Berlin), Rhein. Spekulatius (Sammlung des Verf.) und viele andere. 

** Seligmann, a. a. O. Abb. 117, 119, 120, 121, 122, 124. / cf. Anmerkung 26. 
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keit verleihen. Unter ſolchen Teigaffen der Berliner Staatlichen Samm- 
lung für Volkskunde ſind Steinbock, Ziege, Kuh, Elefant (Stoßzähne) und 
Hahn (Sporen) vertreten, neben Kamel, Katze, Hund und Fuchs (?) und 
der brütenden Enke. Bei den Bühler Howölfle und den Scherzheimer 


Abb. 2. Gehörnter Mann, gehörnke Frau, Buckliger. Pfefferkuchen aus Frascaki. 
Sammlung des Verfaſſers (ewa /s der natürlichen Größe). 


Hahnwächtel werden außer den exotiſchen wiederum die gehörnten Tiere 
erwähnk“, darunter das Eichhörnchen (Nagezähne), das eine Parallele im 
mähriſchen Gebäck hat 't. Auch die „lekkka“ (Jährchen) der Wendei haben 
ähnliche Typen“. Es find ſämtlich Tiere, die den böſen Blick angreifen 
und in Italien noch heute als Amulekte gefragen werden““. Hiermit find 
nur die auffallendſten und eindeufigffen Tiere erwähnt, daß ſich ihnen fpä- 
fer, wenn man ihre amuletkhafte Bedeutung nicht mehr recht verſteht, leicht 
die Bilder der geläufigen Haustiere anreihen, iff ſelbſtverſtändlich. Noch 
einige andere Figuren und Symbole der Abwehr ſind hinzuzufügen, deren 
Auftreten am gleichen Orte wie die „aggreſſiven“ Tiere geeignet ſcheint, die 
Aufſtellung des Amuletk-Typus für die Gebildbrote zu rechtferkigen. 

Das Horn iff wohl das verbreitetſte Schußmittel gegen Zauber jeder 
Art, vielleicht, weil es feiner Form nach zugleich angreift und ablenkt“. 
Die Hornamuletfe mit dem Mondgeſicht leiten über zu den Figuren gehörn— 
ter Männer und Frauen, die Höfler für mehrere Orte Deutſchlands an- 


9. A. Müller, a. a. O. und Staatl. Sammlung Berlin, aus Baden. 

1 Sammlung des Berfaffers. 

Schulenburg, a. a. O. 

Seligmann, Abbildung 48. 

cf. Deutſchkundliches, F. Panzer, Feſtſchrift, 1930. E. Fehrle, S. 161 ff. 
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führt“. Im italieniſchen Gebäck fand ich dieſe Typen, bei denen die Frau 
durch den Rock und die aufgeſetzten Brüſte gekennzeichnek iſt, in Serie mit 
dem Buckligen (Abb. 2) und der komiſchen Figur (Arlecchino), während 
die anderen Geſtalten der ifalienifden Komödie (Dottore, Pantalone, 
Colombine ufw.) fehlten. Da noch Raute (obſzön-abſchreckendes Symbol), 
Katze, Hahn und Ziegenbock zum gleichen Bildvorrak des Bäckers gehörten, 
ſo iſt wiederum eine Geſellſchaft von Abwehr-Typen beiſammen. Der 
Bucklige (il gobbo) und der Harlekin werden in Italien als Amulette ge- 
tragen und der Gobbo im Schaufenſter römiſcher Traktorien dient gewiß 
nicht als Lockmittel für Kunden. Auch in Deutſchland iff der Bucklige als 
magiſche Kraftzelle bekannt, und man fucht unvermerkt feinen Buckel zu 
berühren. 

Die bisher erwähnten deuffchen Gebäcke des Abwehrktypus waren 
ſämtlich frei-geformte Handarbeiten. Es läßt ſich zeigen, daß die eindring- 


Abb. 3. Spekulatiusfiguren, 1931 in Berlin gekauft. Sammlung des Verfaſſers, 
(etwa ½ der nakürlichen Größe). 


lichen alten Bildtypen — ob nun damals nod als magiſch verſtanden oder 
nicht — auch in den Gebäckmodeln des fpäteren Mittelalters feſtgelegt 
wurden. Sie leben noch heute, wie denn neben geſinnungsküchtigem Kon- 
fervativismus überall Bequemlichkeit, Denkfaulheit und gewöhnlichſter 
Nachahmungstrieb bei dem zähen Feſthaltken am Hergebrachten mithelfen, 
beſonders auch in profanis. Unter einer Reihe 1931 in Berlin gekaufter 
Spekulatiusfiguren fand ich eine ganze Auswahl von Abwehrtypen bei- 
ſammen, die wiederum durch ihr gemeinſames Aufkreken auf ihre gleich- 
wertige ikonographiſche Herkunft hinweiſen. Da iſt Elefant, Hahn, Hund, 
Blitz des Zeus und Gnom, ſowie die Phallus-Maske (Seligmann, a. a. O., 
Abb. 308), zur Tabakspfeife umgeſtaltet, aber noch unverkennbar, und end- 
lich die Weintraube (Abb. 3), die auf elſäſſiſchen und ſchwarzwälder Braut- 
kronen fo häufig in Geſellſchaft anderer Apokropäen vorkommk““. — Die 


0 3. B. Nikolaus-Gebäck. Zeitſchr. f. Vkde., 1902, S. 88. 

ss Überhaupt find diefe Kronen eine ergiebige Quelle für die Bildgeſchichte. 
Die kleinen Mekallplättchen, mit denen fie behängt find, ahmen offenbar Motive 
gallo-römiſcher Sigillatagefäße nach, deren Scherben man gerade hier häufig in 
der Erde fand. Wegen dieſer „geheimnisvollen“ Herkunft waren ſie brauchbare 
Amulette. 
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Abwehrbilder auf den mittelalterlichen Holzmodeln möchte ich nur dann 
heranziehen, wenn auf ein und demſelben Holze mehrere derartige Typen 
beiſammen ſind“. 

Die merkwürdige Zufammenſtellung der neun Glücksfiguren, die man 
in Oſtpreußen zu Neujahr „greift“, läßt ebenfalls Schlüſſe auf einſtige Ab- 
wehrbedeutung zu. Münze, Leifer, Schlüſſel, Brok, Kranz, Ring, Kreuz, 
Stern und Totenkopf (Abb. 4) werden z. T. noch in Süddeutſchland, famt- 
liche in Italien als Schutz gegen Krankheit und böſen Blick um den Hals 
gehängt. 

Eine Herausſchälung der Abwehrkypen ſchien für die Ikonographie auf- 
ſchlußreich, in der Praxis wandelt ſich ihre Bedeutung in Ländern, wo jene 
Furcht nicht mehr vorherrſcht, gern in pofitive Glückbringer oder Orakel, 
wofür das oſtpreußiſche Glückgreifen ein geſicherkes Beiſpiel iff. 


Abb. 4. Oſtpreußiſche Figuren zum Glück-Greifen. Zucker. 
Sammlung des Verfaſſers (etwa ) der natürlichen Größe). 


Wie die zahlreichen angeführten Gebildbroke, welche ſich ikonographiſch 
auf die Amulette zurückführen laſſen, ſich mit der Zeit anderen Bildtypen 
angliedern, und zwar um ſo leichter, je weniger die frühere Bedeutung ſich 
noch behauptet, fo geht es auch allen anderen Gebäcktypen neueren, älteren 
und uralten Urſprungs. Von den Bäckerlaunen bleibt keine noch fo ehr- 
würdige Tradition unangefochten, aber die alten Typen bleiben doch der 
Stamm, deſſen teils fruchtbare, keils geile Triebe nur bisweilen über- 
wuchern. Solche urbanen, zeitgeſchichtlichen Typen für das ſinkende Mittel- 
alter nach den zahlreich erhaltenen Modeln aufzuſtellen, bleibt eine lohnende 
Aufgabe. Aber auch die Gegenwart darf durchaus nicht unbeachtet blei- 
ben. Um die modernen Inhalte als Material der Volkskunde zu verwerten, 
bedarf es freilich heute noch einer ausdrücklichen Erweiterung des Begrif- 
fes Volkskunde. Statt volksmäßiges Denken und Schaffen in den Tagen 
der Großväter einſchlafen zu laſſen, muß man vielmehr unromankiſch und 
rein katſächlich das zu erfaſſen ſuchen, was das „Unterſchichtige“ in allen 
Ständen angeht, fo geſtern wie heute”. 

Bei der tradifionslofen Eintagsware iff Lokales und Zeitgeſchichtliches 
in Rechnung zu ſetzen. Es entſtehen Typen wie die amerikanifd-unwider- 


7 So: Potsdam, ſtädt. Muſeum: 2 Krebſe, Schuh, Rückſeite: 2 Hände, Maike. 

as fiber die hauptkſächlichſten Typen vgl. Anmerkung 19. 

ch Ad. Spamer, Um die Prinzipien der Volkskunde, Heſſ. Bl. f. Volks- 
kunde, 23 (1924), 93. 
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ſtehlichen verſchmitzten Figuren: Bi-Ba-Bo, Bonzohund, Teddybär und 
Micky-Maus, eine moderne Traveſtie des alten Harlekinkypus, nämlich des 
„Schwachen“, der ſchlauer iſt als die „Mächtigen“ und am Ende Sieger 
bleibt. Alter iſt 3. B. die Ratte von Hameln, die von Fremden mit Vor- 
liebe gekauft und verzehrt wird. Auch Allzumenſchliches gewinnt Geſtalt 
im Gebäck. Sentimentale Einſtellung zu „unſeren Lieblingen“ gebiert 
Dackel, ‚Füße Affen“ und Papageien aus Zucker und Tragank. Vicht zu 
vergeſſen der Sport! Ihm verdanken wir den Boxer, den Flieger, den Fuß- 


Abb. 5. Flieger und Diskuswerfer. Gummizucker. 
Sammlung des Verfaſſers (etwa / der natürlichen Größe). 


ballſpieler, den Speerwerfer und den Diskusſchleuderer aus Gummizucker 
(Abb. 5). Selbſt die „Literatur“ iff noch vertreten durch die unſterblichen 
Typen „Max und Mori”. 

Erſcheink dieſes Kulturgut auch recht dürftig neben dem Reichtum der 
Pbantafie und der Fülle der Formen mittelalterliher Modelgebäcke, fo iſt 
doch die Gegenwartsware für die Volkskunde nicht weniger aufſchluß⸗ 
reich. — Geſunkenes Kulkurguk! — Es kommt eben nichts anderes mehr 
von „oben“, und es iff Sache des Aſtheken darüber zu klagen, die Volks- 
kunſt-Forſchung bat nur feſtzuſtellen, was katſächlich vorhanden iff. 

Die ikonographiſche Bekrachkungsweiſe vermag das ungeheure Material 
der Gebäckkunde an neue, bisher nicht in Angriff genommene Aufgaben 
heranzuführen. Scheint es doch als ein nicht unweſenklicher Teil der bisher 
jo ſtark vernachläſſigten „optiſchen Volkskunde“ berufen, einen Beitrag 
zur Erkenntnis unſeres und fremden Bolkstums zu liefern. 

Haupkzweck diejer Zeilen iff es, das Sammeln figürlicher Gebäcke an- 
zuregen. Für Mitteilungen über mufeale und private Sammlungen, fowie 
über geeignete Organifationen, die man zu ſyſtematiſchem Sammeln der 
deutiden Gebildbrote veranlaſſen könnte, wäre die ſtaakliche Sammlung für 
deuffhe Volkskunde in Berlin (Kloſterſtraße 36), auf deren Material ſich 
die vorliegende Arbeit in der Haupfkſache ſtützt, dankbar. 


50 O. Erich. Der Anteil der Kunſtgeſchichke an der Erforſchung unſeres Volks- 
tums. 3. f. Volkskunde, 1931, S. 1. 
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Mitteilungen. 


Rudolf Much 70 Jahre alt. 


Der Wiener Germaniſt Rudolf Wud iff am 7. Oktober d. J. 70 Jahre alt 
geworden. Wir haben ihm einen Sonderdruck aus diefem Heft als Feſtgabe ge- 
widmeki. Denn Much hat durch feine Arbeiten über das germaniſche Altertum 
Grundlagen für die Erforſchung deukſchen Weſens gelegt, auf denen auch unſere 
Volkskunde in wichtigen Teilen aufbauen muß. Und bei aller Sachlichkeit er- 
wecken Muchs Werke den Eindruck, daß er mik dem Herzen beim Arbeiten iſt 
und ein warmes Empfinden und, was davon abhängt, die richtige Einſtellung zum 
Fragen hak. Das iſt für die Wiſſenſchaft weſenklich. 

Die Reichhalkigkeit der Arbeiten Muchs iff jetzt gut zu überſehen aus einem 
„Verzeichnis der Schriften von Rudolf Much als Feſtgabe zu 
feinem 70. Geburtstag dargebracht von Freunden, Kollegen und Schülern“, heraus- 
gegeben von Prof. Ankon Pfalz (Wien, Verlag Adolf Holzhauſens Nachfolger, 
1932, 16 Seiten). 

Die Wiſſenſchaft wird Pfalz und ſeinen Helfern und Helferinnen dankbar 
fein für das überſichtliche, nach Jahren geordnete Schriftenverzeichnis. Denn 
Muchs Arbeiten ſind in ſehr verſchiedenen Zeitſchriften erſchienen und können 
deshalb von Forſchern des einen oder anderen Faches leicht überſehen werden. 
Auch wer bisher Muchs Arbeiten verfolgt bat, merkt aus dieſem Heft, daß ihm 
manches entgangen iff. Wo man ſich mit deutſcher Altertumskunde beſchäftigt, 
ſollte dieſes Verzeichnis vorliegen. 

Das Heft weckt in den Mitforſchern den Wunſch, daß die ſtattliche Reihe der 
Arbeiten viele Jahre weiter wachſe und daß wir noch zahlreiche folder Beiträge 
zu unſerer Wiſſenſchaft bekommen. Deshalb wünſchen wir dem uns vorbildlichen 
Forſcher auf lange Zeit hinaus Geſundheit, Friſche und Glück. 

Eugen Fehrle. 


Rudolf Hindringer f. 


Der Generalvikar des Erzbistums München, Prälat Dr. Rudolf Hindringer, 
konnte vor kurzem ſeinen 50. Geburtstag feiern. Bald nachher erkrankte er. Am 
3. September dieſes Jahres hat man ſeinen irdiſchen Leib auf dem Münchener 
Waldfriedhof in die heimatliche Erde gebettet. 

Rudolf Hindringer iff den Leſern unſerer Zeitſchrift wohl bekannt. Noch im 
ersten Heft dieſes Jahrganges, S. 1 ff. hal er einen Aufſatz, der für feine For— 
ſchungen bezeichnend iſt. Er widmete ſich neben vielen anderen theologiſchen und 
volkskundlichen Arbeiten vielfach der Frage, wie Glaubensgut unſeres Volkes, das 
nicht aus der chriſtlichen Lehre erwachſen iff, ſondern ſich aus vorchriſtlichen Vor- 
ſtellungen erhalten haf, von der Kirche umgewandelt worden iff. Während änglt- 
liche Theologen ſchon früher wie noch heute es ffir beffer halken, ſolche Fragen 
unberührt zu laſſen oder während andere meinen erweiſen zu können, daß der 
Volksglaube kaum noch Spuren heidniſcher Vorſtellungen enthalte, ſchaute 
Hindringer immer mit freiem Blick auf die geſchichtliche Entwicklung dieſer Bräuche 
und hatte mit Recht das Bewußtſein, daß der chriſtlichen Lehre nichts an ihrer 


1 Ernte aus dem Gebiete der Volkskunde als Feſtgabe dem verehrken Meiſter 
Rudolf Much zum 70. Geburtstag am 7. Oktober 1932 dargebracht von reichs 
deutſchen Mitforſchern, herausgegeben von Eugen Fehrle. 
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Erhabenheit genommen werde, wenn man zeige, wie manche Außerungen unferes 
Volksbrauchs in ihrer Form und in ihrem naturbaffen Anfang auf vorchriſtliche 
Zeiten zurückgehen. 

In dem vom Verlag Herder in Freiburg herausgegebenen „Lexikon für Theo- 
logie und Kirche“ (ſ. o. S. 57 f.) bearbeitete und leitete Hindringer die Artikel 
über religiöſe Volkskunde. Auch dork zeigt ſich ſein feines Verſtändnis für Fragen 
unſerer Wiſſenſchaft. 

Manche Studien Hindringers werden zufammengefaßt in einem Buche 
„Weiheroſſe und Roſſeweihe“, das im Verlag der Lenknerſchen Buchhandlung in 
München erſcheinen wird. 

Innige Verbundenheit mit der Heimat und feinem bayeriſchen Volke hat 
Hindringer zur Volkskunde geführt. Deshalb zeigt er auch tiefes Verſtändnis für 
den Brauch und Glauben des Volkes. Theologie und Volkskunde waren in ſeiner 
Perſon ſchön verbunden. Möge er darin in den Kreiſen der Theologen viele Nach- 


| i ! 
e Eugen Fehrle. 
Fragen. 


Wer kennk die alem. Wörker: 
1. dale = dumm und lang daberreden; 
2. meichle = falſch, dumm reden; 
3. du Dalmeichel! = du dummer Schwäßer? 


Wer kennt das im Alemanniſchen z. B. in Gailingen übliche Work: Immegüg? 
In welchem Sinne wird es verwendet? Können Sätze mitgeteilt werden, in denen 
es vorkommt? 

Auskunft an die Schriftleitung erbeten. 


Vom „Blecker“. 


Zu meinem Aufſatz über einen italieniſchen Rechtsbrauch am Rhein (diefe 
Jeitſchrift 5, 1931, 88) erhielt ich eine Reihe von Zuſchriften, die ihrer Bedeukſam- 
keit wegen hier in Kürze wiedergegeben werden dürfen. Es handelt ſich zumeiſt 
um Darſtellungen ähnlich der des Bleckers von Buchen. So macht Karl 
Wehrhan auf ein Gebilde aufmerkſam, das an dem ſchönen Fachwerkhaus 
beim ſogenannten Samskagberg vor dem Römer zu Frankfurt a. M. ſich findet 
und zu folgender Deutung in einer Sage Anlaß gab. Der Mann, der dorf ganz 
zuſammengekrümmt ſich zum Teil feiner Beinkleider entledigt hat und die enk— 
blößte Kehrſeite zeigt, ſoll der Baumeiſter des Hauſes ſein; das Bild daneben ſtelle 
den Beſitzer des Hauſes dar, für den der Erbauer arbeitete. Es ſoll über den 
Preis zu Meinungsverſchiedenheiken gekommen fein; der Baumeiſter mußte fic 
ſchließlich Abzüge gefallen laſſen. Aber er führte den Bau fo aus, daß der eigent— 
lich Betrogene doch der Beſitzer war. So wird die Darſtellung denn gedeutet: Ich 
beſch ... dich doch. Gerade die Srtlidkeit am Römer läßt mich an den Rechts— 
brauch denken. 

Auf ähnliche Darſtellungen in Hannover am Rathaus iſt nach einer 
weiteren freundlichen Mitteilung Wehrhans hingewieſen bei J. G. Th. Graeſſe, 
Aus dem preußiſchen Sagenbuche: Die Sagen der Rheinprovinz ... Hannover ... 
(1871), Nr. 1067. Unſerem Blecker näher fteht der „Lecksfidle“ vom Schloß 
Komburg über Steinbach bei Schwäbiſch-Hall, worauf mich St.-Rat Ankelen 
in Stuttgart, Schriftleiter des Würktembergiſchen Schwarzwaldvereins, aufmerk— 
ſam macht. Schließlich kann ich ſelber noch auf eine ähnliche Geſtalt hinweiſen, 
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die R. Sillib in feinem Buch über Schloß und Garten in Schwetzingen (1907), 
S. 17 abgebildet hat. Ob es ſich in allen dieſen Fällen um den von uns ver- 
mufefen Rechksbrauch handelt, bleibe, wie R. Hünnerkopf in Heidelberg 
meint, dabingeftellt. Jedenfalls fei auch hier dem Wunſche Wehrhans Ausdruck 
gegeben, alle ſolche Darſtellungen wie eben die genannten aus den verſchiedenſten 
Gegenden einmal zufammenzuſtellen, um ſo zu erwünſchter Aufklärung zu kommen. 


Zweibrücken. Albert Becker. 


Seit Einführung der Dreſchmaſchinen drohen die Redensarten, welche früher 
beim Dreſchen mit dem Flegel unterlegt wurden, um den Takt (Rhythmus) her- 
auszubringen und die vielfach von ſcharfem Gehör, guter Auffaſſung und Humor 
zeugen, verloren zu gehen. 

Der Unkerzeichnete befchäftigt ſich feit Jahren damit, für das ganze deutſche 
Sprachgebiet dieſe Redensarten zu ſammeln. 

In feiner Heimat (Würkttembergiſch-Hohenlohe) waren folgende Redensarten 
im Gebrauch: 

a) Droſch einer allein, rief man ihm zu: „Gib acht, daß Du nicht draus (aus 

dem Takt) kommſt!“ 

b) Wenn zwei droſchen, wurde unkerlegt: „Tipp, Tapp!“ 


c) „ drei 75 i „ : „Hau du zu!“ 
d) „ vier u ‘3 „ : „Kat bat Zipfel.“ 
e) „ fünf ‘i 1 » : „Katz hat kein Zipfel.“ 
oder: „Juckt dich der Buckel.“ 
f) „ ſechs 5 „ unterlegt: „Drei Schimmel, drei Rappen.“ 


Der Unkerzeichnete bittet, ihm entfprechende Redensarten mitzuteilen. 
K. Eßlinger, Poftdirektor a. D., Nürnberg-Ebenſee, Kapferſtr. 6. 


Sammlung bäuerlicher Sprichwörter, Wortbilder, Redensarten und Worte. 


Aus mangelnder Erkenntnis bäuerlicher Mundarken hat man vielfach ein ganz 
unzureichendes oder falſches Urteil über den dörflichen Sprachſchaß. Immer und 
immer wieder beklagen ſich Geiſtliche und Erzieher über die Wortarmut der Dorf- 
kinder und über die Unfähigkeit der Erwachſenen, etwas anderes als nur Ding- 
liches in ihrer Sprache zum Ausdruck zu bringen. Beide Anfidten find ebenfo 
falſch als oberflächlich. Das Gefährliche dabei aber iſt, daß man es nicht unterläßt, 
auf Grund der irrigen Meinung dem Bauern feine Mundark verächklich oder un- 
wert zu machen. Damit kann ohne böſe Abſicht ein nie wieder gukzumachender 
Schaden angerichtet werden. Die Volkskunde, die ſich nicht nur mit dem rein 
philologiſchen Studium dörflicher Mundarken begnügt, ſondern auch das Weſen— 
hafte und den Wortſchatz bäuerlicher Mundarten erforſcht, erkennt immer mehr, 
daß die bäuerliche Sprache mit ihren bodenſtändigen, randvoll mit Leben erfüllten 
Morten, Sprichwörtern, Redensarten und Wortbildern, mit ihren von keines Ge— 
dankens Bläſſe angekränkelten „konkrekten“ Abſtrakta ein Kulkurguk erften Ranges 
ift, in dem viele Äußerungen bäuerlichen Weſens am längſten Heimatredt be- 
ſitzen, während fie dieſes in anderen Ausdrucksformen bäuerlicher Ark, 3. B. in 
Brauch und Sitte, ſchon feils verloren haben. 

Zur Sammlung mundarklicher Ausdrücke feien folgende Ratſchläge und Ridf- 
linien gegeben. 
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1. Eine nach Wortform und Stellung unverlegte Wiedergabe der Wortbilder 
und Redensarten iſt dringend erwünſcht. 

2. Man kennzeichne die Sprichwörter, Wortbilder und Redensarten danach, 
ob fie kurzlebig find oder Dauerwerk befigen. 

3. Ihrem Urheber (Perfon oder Dorf) iff nachzugehen; unmittelbare Quellen 
find am zuverläſſigſten, deshalb iff der Umweg des Fragebogens tunlidft zu vermeiden. 

4. Beſonderer Wert wird auf Sammlung von Sprichwörkern, Wortbildern, 
Redensarten und auch Wörtern gelegt, die, wenn auch in ſinnlicher Form, Ab- 
ſtraktes wie innere Erlebniſſe, Zuſtände, Eigenſchaften, Schickſalhaftes und Religiös- 
ſittliches ausdrücken. 

5. Ferner nehme man die Gelegenheit wahr, alle jeltenen (auch ausgeftorbenen) 
mundartlichen Ausdrücke des jeweiligen Dorfes oder der Landſchaft aufzuzeichnen. 
6. Sind die Überlieferungsformen verſchieden, ſo ſind alle aufzuzeichnen. 

7. Ratſam ift es, die Sammlung der Sprichwörter, Wortbilder, Redensarten 
und der felfenen mundartlichen Wörter gekrennt und nach dem Abc anzulegen. 

8. Beim Sammeln gehe man zu geiſtig regſamen, alfeingefeffenen Bauern, die 
noch ſtark überlieferungsgebunden find. Man erkläre ihnen ohne Umſchweife feine 
Abſicht und ſpreche zu ihnen von der Bedeutung der Mundart und deren Wert- 
ſchätzung durch die Wiſſenſchaft; ſie nehmen dann regen Anteil an der Sammlung. 

9. Man ſammle auf doppelte Art: einmal durch ſyſtematiſches Befragen: hier- 
bei ſind die Frauen geduldiger und brauchbarer. Dann halke man die Sprichwörter, 
Redensarten und Wortbilder in freiem Spiel der Unterhaltung feft; hier iſt das 
Geſpräch zwiſchen Männern ein ergiebiger Gegenſtand der Forſchung. 

10. Wertvolle Anregung für ſolche Sammlungen enthält das Büchlein von 
Auguſt Lämmle „Der Volksmund in Schwaben“, Stuttgart, Verlag Silberburg. 1924. 

Die Anregung zu ſolchen Sammlungen geht aus von einer volkskundlichen 
Arbeitsgemeinſchaft, die ſich an der Univerfität Heidelberg im Anſchluß an volks- 
kundliche Übungen gebildet hat. Ein Mitglied dieſer Gemeinſchaft, Herr Pfarrer 
Krieger in Reihen, hat auf Grund ſeiner Erfahrung im Kraichgau dieſen Aufruf 
verfaßt. Antworten aus allen Teilen deutſcher Länder find erbeten an den Vor- 
ſitzer der Arbeitsgemeinſchaff, Profeſſor Dr. Eugen Fehrle in Heidelberg, Alte 
Univerfität, Volkskundezimmer. 


Heimakmuſeum in Amorbach. 


Einer Anregung S. D. des Fürſten zu Leiningen entſprechend, werden zur 
Zeit die Fürſtlich-Leiningiſchen Sammlungen durch den Unterzeichneten im ehe- 
maligen Kellereigebäude zu Amorbach neu aufgeftellt mit dem Ziel, fie zu einem 
Spiegel von Kultur und Kunſt des hinteren Odenwaldes auszubauen, wobei künftig— 
hin beſonders Volkskunſt und Volkskunde zu Wort kommen ſollen. Die Einteilung 
der in neun Räumen untergebrachten Sammlungen iſt zunächſt folgende: 1. Land- 
ſchaft, Wald und Wild des hinteren Odenwaldes / 2. Römiſche Funde in und am 
hinteren Odenwald / 3. Zur Geſchichte Amorbachs und feiner Umgebung, beſonders 
der Wildenburg / 4. Geſchichte des Fürſtenhauſes Leiningen, ſowohl aus Pfälzer, 
als auch aus Amorbacher Zeit / 5. Volkskunde und Volkskunſt / 6. Sammlung 
von Ofenplakten / 7. Das Handwerk, auch dieſes beſonders zuſammengeſtellt unter 
Berückſichtigung der Volkskunſt / 8. Häusliches Wirken. 

Es gilt nicht „noch ein Heimatmufeum” zu gründen, ſondern unter Be— 
ſchränkung auf einen beſtimmten Aufgabenkreis und eine beſtimmke Landſchaft mit 
der Jeit ein wiſſenſchaftlich einwandfreies Bild der Kultur des hinteren Oden— 
waldes zu gewinnen. 

Amorbach. Bruno Walter. 
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Bücherbeſprechungen. 


Die Märchen deutfder Dichter, herausgegeben von Paul Zaunert, Jena, 
Eugen Diederichs, o. J. Die Sammlung umfaßt fünf Bände: 


Die Märchen von Clemens Brentano (Gockel und Hinkel; Das 
Myrtenfräulein; Witzenſpitzel; Von dem Rofenblätthen; Fanferlieschen; Baron 
von Hüpfenftih; Dilldapp: Von dem Schulmeiſter Klopfſtock). 


Die Märchen von E. Th. A. Hoffmann, 1. Band: Der goldene Topf: 
Klein Zahes; Nußknacker und Maufekönig; Das fremde Kind. 2. Band: Die 
Königsbraut; Prinzeſſin Brambilla; Meiſter Floh. 


Die Märchen von Goethe, Tieck, Fouqué und Chamiſſo (Goethe: 
Das Märchen; Der neue Paris; Die neue Meluſine. Tieck: Die Freunde; Der 
blonde Eckberk; Der Runenberg; Die Elfen; Der Pokal. Fouqué: Undine. Chamiſſo: 
Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte. Keller: Spiegel, das Kätzchen. Mörike: 
Der Bauer und fein Sohn; Die Hand der Jezerte; Das Stuttgarter Hutzelmännlein). 


Der Verlag Eugen Diederichs hat Hunderten von Menſchen in den letzten 
Jahren frohe Stunden gemacht durch die Herausgabe der Märchen aus allen 
Ländern. Jetzt läßt er in fünf ſchmucken Bänden dieſe Märchen deutſcher Dichter 
folgen. Es machk beſondere Freude zu verfolgen, wie die Kunſtwerke, die wir als 
Volksmärchen bezeichnen, von Dichtern der Eigenart ihrer Perſönlichkeit und der 
Zeit nach aufgegriffen, umgeftaltet oder wenigſtens für eigene Erzählungen ver- 
wendet werden oder wie ſolche Dichter entſprechende Stoffe märchenartig geftalten. 


Die Texte dieſer Dichkermärchen find ſorgfältig herausgegeben, fo daß fie 
der Forſchung als Unterlage dienen können, andererfeits find fie ganz unbeſchwert 
von gelehrtem Beiwerk, und ſo kann jeder Leſer ſeine Freude daran haben. Da 
fie auch in der äußeren Form ſehr hübſch find, eignen fie ſich gut zu Geſchenken. 
Ich möchte ſie auch als Preiſe für Schüler empfehlen. Jeder Band iſt einzeln 
käuflich ſchön in Leinen gebunden für 2,80 Mk. 


Edmund Fiſcher, Der religiöfe Komplex im Kinderkraum. Ein Beitrag zur 
Religionspſychologie des Kindes. Stuttgart, Julius Püktmann, 1929, 73 S. 


Der Verfaſſer dieſes lehrreichen Buches hat 4500 Träume von Kindern 
unkerſucht und kommt zu dem Ergebnis, daß ſich im kindlichen Traum vor allem 
das offenbart, was „als gefühlsbetontes oder affektbeſetztes Erlebnis in der 
Kinderſeele haftet“ und daß das Traumleben die Entwicklung des Kindes be- 
einflußt. Und nun werden die Beziehungen zwiſchen dem Traumleben des Kindes 
und den reliaiöfen und magiſchen Vorſtellungen unterſucht, wie fie ſich auf ein- 
facher Stufe religlöſer Entwicklung, alſo vielfach auch im Volksglauben finden. 
Gleichlaufendes und die Unterſchiede werden ſorgfältig unterfudf. Für For— 
ſchungen auf dieſem Gebiete wie fiir alle Erzieher kann diefe Unkerſuchung ſehr 
empfohlen werden. 


Das kommende Geſchlechk. Zeitſchrift für Eugenik, Ergebniſſe der Forſchung, 
herausgeg. von Eugen Fiſcher, Herm. Muckermann, Ottmar Freiherr v. Ver— 
ſchuer. Berlin und Bonn, Ferd. Dümmler. 

Dieſe Zeitfchrift erſcheint in freier Folge. 6 Hefte bilden einen Band. Die 
Hefte bringen ſelbſtändige Unterſuchungen und find auch einzeln käuflich. Ich 
nenne einige Arbeiten, aus dem 5. Band: Muckermann, Weſen der Eugenik und 
Aufgaben der Gegenwart, Heft 1—2, 1929; Ernſt Rüdin, Pſychiatriſche Indikation 
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zur Steriliſierung, Heft 3, 1929, aus dem 6. Band: Eugeniſche Eheberatung von 
Muckermann und O. v. Verſchuer, Heft 1—2, 1931; F. Burgdörfer, Bevölkerungs- 
frage und Steuerreform, Heft 4—5, 1930; H. Luxenburger, Pſpchiatriſche Heil- 
kunde und Eugenik, Heft 6, 1932. 

Die Angabe dieſer Buchkitel zeigt, daß dieſe Hefte nicht volkskundlich ſind. 
Aber fie wollen zu einem Ziel führen, das auch der Volkskunde vorſchwebk: zur 
Geſundung unſeres Volkskums. Drum werden fie einen großen Teil unſerer Lefer 
angehen und ſollen ihm hiermit als gute Unterlagen nahegebracht werden. 


Deulſche Rundſchau, herausgegeben von Rudolf Pechel. Verlag: Deukſche 
Rundſchau, Berlin SW 68, Ritterſtraße 51. 


Dieſe hervorragende Zeitſchrift hakt mir wertvolle Anregungen gegeben, die 
auch für die Volkskunde fruchtbringend find. Deshalb möchte ich die Volkskunde⸗ 
forſcher auf ſie hinweiſen. Viele Fragen unſerer Wiſſenſchaft ſind nur zu löſen, 
wenn der Forſcher einen Blick hat auf das Volksganze, auf die kreibenden Kräfte 
in der Nation und das Verhältnis zwiſchen Führenden und Volk, zwiſchen Land- 
ſchaft und Menſch. Für viele diefer Fragen gibt Pechels Zeitſchrift Anregungen, 
die oft richtungweiſend werden können, auch wenn der Lefer die Einſtellung der 
Aufſätze nicht billigt. Mancher volkskundlichen Arbeit möchte man wünſchen, daß 
fie durch Forſchungen wie fie hier geboten werden, auf eine weitere Ebene ge- 
ſtellt werde. (Politiſche Aufſätze ſind hier nichk zu beſprechen.) 

Aber auch für diejenigen, die nicht Forſcher auf dem Gebiete der Volkskunde 
ſein wollen, ſondern ihre Aufgabe darin ſehen, die Ergebniſſe der Forſchung nuß— 
bar zu machen für die Geftaltung unſeres Volkskums, fei die Deutfhe Rundſchau 
warm empfohlen. Sie erſcheint monatlich in Heften von über 70 Seiten. Das Heft 
koſtet 1,75 Mk. Im Vierkeljahr ermäßigt ſich der Preis auf 4,80 Wk. 


Rudolf Kriß, Volkskundlidhes aus altbayrifhen Gnadenftätten, Beiträge zu 
einer Geographie des Wallfahrtsbrauhtums. Das Volkswerk, Beiträge zur Volks- 
kunſtforſchung und Volkskunde, herausgegeben im Auftrage der deutſchen Volks- 
kunſtkommiſſion von J. M. Ritz und A. Spamer. Augsburg, Benno Filſer Verlag, 
1930, 380 S. und 69 Tafeln. Geh. 28 Mk., geb. 30 Mk. 

Die deutſche Wiſſenſchafk hat ſich im Verband mit anderen Völkern feif 
Jahrzehnten erfolgreich bemüht, in den verſchiedenſten Ländern Gegenſtände 
ſchwindender Kultur zu ſammeln und zu bearbeiten. Sufammenfaffende Werke 
aller Art liegen jetzt vor. Beim eigenen Volke fängk man zuletzt an, dieſe Forſcher— 
pflicht zu erfüllen. Man bedenke, daß wir wohl ein Corpus der griechiſchen und 
lateinifhen Inſchriften, aber keines der deukſchen, 3. B. des Mittelalters haben. 
Die Anregung, die Zauber- und Segensformeln in Deutſchland zu ſammeln, die 
beſonders Albrecht Dieterich immer wieder als eine dringende Pflicht deukſcher 
Wiſſenſchafk forderte und die der Verband deukſcher Vereine für Volkskunde auf— 
nahm, iff über die erſten Anfänge nicht hinausgekommen. Wenn die Geſchichte 
der Deutſchkunde einmal geſchrieben wird, und man überſieht, was gemacht worden 
und was unkerlaſſen iff, wird das kommende Geſchlecht ſtaunen über die Ein— 
ſtellung unſerer Wiſſenſchaft, deren Verkreter und Inftitute oft die nächſten Auf— 
gaben überſehen oder mindeſtens ungebührlich hinter anderen, fernerliegenden zu— 
rückgeſtellt haben. 

Am meiſten von allen war bisher die deutſche Volkskunde als Stiefkind be— 
handelt worden. Glücklicherweiſe iſt hierin ſeit kurzem eine erfreuliche Wendung 
feſtzuſtellen. Da iff in erſter Reihe der Atlas der deukſchen Volkskunde zu be- 
klonen, der auf Veranlaſſung der Forſchungsgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft 
und ihres weitſchauenden Leiters Schmidk-Okt zurzeit bearbeitet wird. 
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K. arbeitet in dem vorliegenden Buch nach derſelben Richtung. Er bezeichnet 
es als eine Vorarbeit für den Volkskundeatlas. Aber fein Buch enthält viel 
mehr als nur „Beiträge zu einer Geographie des Wallfahrtsbrauchtums“, wie er 
beſcheiden im Unkerkitel ſagt. 

Wir bekommen einen Einblick in die Wallfahrtsorte des altbayerifchen Lan- 
des, in die dort vorhandenen Vokivgegenſtände, in Legenden und Sagen, in die 
Heiligengeſchichken, in kirchlichen Volksglauben, Amulekte, Volksmedizin, kurz die 
verſchiedenſten Gebiete des Volksglaubens und religiöfen Brauches. Jeder For- 
ſcher wird bei genauerem Durcharbeiten des Buches eine Menge anderer wichtiger 
Volksvorſtellungen angeführt finden neben den Haupfproblemen, deren Dielfeitig- 
keit aus guten Überſichten leichk zu erkennen iff. 

Der Stoff iff auf Wanderungen geſammelk. Gelegentlich können frühere Be- 
richte, wie die Arbeiten von R. Andree und Marie Andree-Eyſn ergänzt oder 
berichtigt werden. Das Buch iff ein wertvolles Urkundenwerk und wird die 
Volkskunde viel beſchäfkigen. 

Zum „Beſchluß“ faßt Kriß S. 367 ff. feine Forſchungen mit allgemeinen Be- 
fradfungen zuſammen und ſtellt feſt, daß es ſich hier „um Formen eines ab- 
fterbenden Brauchkums“ handelt. Denn heute werden vielfach keine Gegenſtände 
mehr geopfert wie früher. Oder wo fie dargebracht werden, find es billige Dinge, 
die wenig perſönliche Färbung mehr haben. K. vermißt S. 369 heute das individuelle 
Verhalten der Leute einer früheren Seif. Heute beobachtet man mehr „ſtereotype 
Allgemeinerſcheinungen“, die „Maſſenbetrieb ohne perſönliches Kolorit“ ſind. 

Das find Beobachtungen, wie ich fie auch anderwärts z. B. im Schwarzwald 
gemacht habe. K. kennzeichnet fie wohl richtig. Doch zur Bewerkung dieſer Er- 
ſcheinungen möchke ich mich etwas anders ſtellen. K. fürchtet, wie man zwiſchen 
den Zeilen leſen kann, aus dem Verfall dieſes Brauchtums auf einen Verfall der 
Volksfrömmigkeit ſchließen zu müſſen. Da bin ich anderer Anſicht. Ich bin nicht 
engherzig, wie manche Theologen, die in dem Verfall dieſes Brauchtums ein 
„Schwinden von Mißbräuchen“ begrüßen. Aber es gibt z. B. im Schwarzwald 
weite Gebiete, in denen katholiſche Bauern dieſem Brauchkum vollſtändig fern- 
ſtehen, ja es als Aberglauben verfpotten und verachten, und doch fromme 
Chriſten ſind. 

Dieſes Brauchtum war weder dem erſten Chriſtentum noch etwa der vor- 
chriſtlichen deutſchen Bevölkerung eigen, ſondern iff größkenkeils aus dem griechiſch— 
römiſchen Altertum übernommen und nach chriſtlichen Anſchauungen umgeftaltet 
oder auf chriſtliche Heilige übertragen, öfters auch nach Analogie des übernom- 
menen Brauchtums neu geftalfef. Oft iff es fraglos Außerung frommer Geſinnung 
geworden, die ſich anſchaulich und ſinnfällig äußern ſoll, öfters bat es aber auch 
zur Veräußerlichung religiöſer Vorſtellung geführt. Im Ganzen wird die Volks- 
frömmigkeit nicht leiden, wenn dieſe Überfremdung des Chriſten und des deukſchen 
Menſchen fhwindet. Das Volk wird ſich andere Mittel zur Veranſchaulichung ſuchen. 

Damit will ich keineswegs einer „Reinigung“ des Chriſtenkums von ſinn— 
fälligen Vorſtellungen das Work reden, aber mit K. vor jeder künſtlichen Neu- 
belebung warnen. 

Wenn bedauerlicherweiſe mit dem Brauchtum auch da und dor ſchöne reli— 
giöſe Veranſchaulichungen rein chriſtlicher Vorſtellungen ſchwinden, ſo ſind die 
Theologen nichk ganz ſchuldlos. So hat mancher Pfarrer, der, ohne es zu wiſſen, 
ein Nachfahre der Nüchternheit der Aufklärung iſt, die ſchönen Weihnachtskrippen 
in der Kirche erſeht durch ein Bild, das feiner Gemeinde nichts zu erzählen hat, 
und damit hat er den Gläubigen und beſonders den Kindern viel genommen von 
dem Glanze und der Heiligkeit, die früher das Weihnachtsgeheimnis umgab und 
lebendig machte. 
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Auch für diefen ganzen Fragenkreis iff K.s Buch widtig. Für die Geſchichke 
des kirchlichen Volksglaubens iſt es eines der bedeutendften Ouellenbücher. 


Badiſche Flurnamen, im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes herausge- 
geben von Eugen Fehrle, Heidelberg, C. Winter, 1931 ff.: 


K. S. Bader, Die Flurnamen von Gulmadingen (Amt Donaueſchingen), 34 S. 
und eine Karte, 2,50 Mk., 1931, 1. Band, 1. Heft. 


E. Huber, Die Flurnamen von Hildmannsfeld (A. Bühl), 22 S. und eine Karte, 
1,50 Mk., 1932, 1. Band, 2. Heft. 

Im Jahre 1913 erſchienen die Flurnamen von Aaſen, bearbeitet von Ernſt 
Fehrle. Das Heft enthielt Anweiſungen zur Bearbeitung der Flurnamen in 
Baden. Dieſe Anweiſungen wurden in einigen Punkten geändert. Das iſt vor 
allem darauf zurückzuführen, daß im Reich ein deukſcher Flurnamenausſchuß ins 
Leben gerufen wurde, der für alle Länder deutſcher Sprache Richtlinien für die 
Veröffenklichung von Flurnamen feſtlegte. Wir Badener ſind dieſem Ausſchuß 
angeſchloſſen. In Einzelheiten hat man den Bearbeifern der Flurnamen ihre 
Tätigkeit erleichtert. Vor allem ſollen mundartliche Namen nicht mehr in be- 
ſonderer Lautſchrift gegeben werden. Auch ſonſt ſind Kleinigkeiten geändert. Die 
nun vorliegenden zwei Sammlungen ſind nach dieſen neuen Grundſätzen bearbeitet. 

Eine geſchichkliche Einleitung unterrichtet über das Werden des Dorfes und 
die Bedeutung der Flurnamen für die Geſchichte. Dann werden die Namen nach 
dem Abe aufgezählt, die amtlichen, die geſchichtlichen mit Quellenangaben und 
ſchließlich die mundarklichen Namen. Erklärungen find beigefügt. 

Beide Arbeiten beruhen auf gewiſſenhafter Forſchung und ſind zuverläſſig. 
Es liegt nun an der Geſchichke, Kulkurgeſchichte, Sprachforſchung, Wirtichafts- 
geſchichte und Volkskunde dieſe bisher unbekannten Urkunden zu verwerten. 


Karl Aigner, Die Namen im Berchtesgadnerland. Anfidfen eines Cinheimi- 
ſchen. Sonderdruck aus „Heimat und Volkskum“, 10. Jahrgang, München, Ge- 
brüder Giehrl, 56 S. 


Eine nützliche Juſammenſtellung und keilweiſe Deukung von Flur- und Orks- 
namen, die nach dem Abc geordnet find. 


Papyri Graecae magicae, Die griechiſchen Zauberpapyri, herausgegeben und 
überſetzt von Karl Preiſendanz, unter Mitarbeit von A. Abt, S. Eitrem, 
L. Fahz, A. Jacoby, G. Möller, R. Wünſch, 1. Bd., 1928, 200 S., 3 Tafeln; 2 Bd., 
1931, 216 S., 3 Tafeln. Leipzig, Teubner. 


Dieſe Sammlung antiker Urkunden iſt auch für die Erforſchung des deutſchen 
Volksglaubens von Bedeukung. Man nimmt mehrfach an, unſer Volksglaube gehe 
im allgemeinen auf vorchriſtliche, germaniſche Vorſtellungen zurück. Dieſe An— 
nahme iſt größtenteils richtig für unſere Volksbräuche, vor allem für diejenigen, 
die ſich an den Jahreslauf anſchließen. Aber ein gut Teil deſſen, was man ge— 
meinhin zum Aberglauben rechnet, beruhk auf orientaliſch- antiken Einflüſſen einer 
ſpäteren Seif. Dieſe Überfremdung des deutſchen Volksglaubens wurde im Mittel- 
alter und nachher durch lateiniſche und griechiſche Schriften bewirkt. Auf einem 
kleinen Sondergebiet habe ich das zu zeigen verfudt in meinem Arkikel „Keuſch— 
heit“ im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens. 

Die Veröffenklichungen von Preiſendanz geben wichtige Urkunden zu dieſen 
Feſtſtellungen. Sehr begrüßt wird die Beigabe der Überſezung. Denn das Ver— 
ſtändnis folder Zaubervorſchriften iſt nicht leicht. Wenn fie in der Volkskunde 
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bisher fo wenig beigezogen worden find, fo lag es teilweife an dem Mangel einer 
genügenden Überſetzung. Preiſendanz bat auch hierin Vortreffliches geleiſtet. 
Ich werde in einer eingehenden Arbeit auf dieſe Papyri zurückkommen. 


Eugen Fehrle. 


Paul Freiling, Studien zur Dialekfgeographie des heſſiſchen Odenwaldes. 
Heft XII der von Ferdinand Wrede herausgegebenen Deutſchen Dialektgeographie. 
Marburg, N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung, 1929, 272 S., 1 Karte. 


Immer noch glauben viele Volkskundler, die von einer Kulturlandſchaft zur 
anderen auftretenden Verſchiedenheiten in den Lebensäußerungen unſeres Volkes 
von vornherein ſtammeskundlich erklären zu müſſen, und es wird eine der Haupt- 
aufgaben des werdenden Volkskundeatlas fein, das Blickfeld der volkskundlichen 
Wiſſenſchaft zu weiten. Es kann nicht beftritten werden, daß Stammesgrenzen 
auch Volkstumsgrenzen find, ebenſo ftark aber wie die Stammeszugehörigkeit 
haben politiſche, kulturelle, kirchliche und wirtſchaftliche Verhältniſſe am Weſen 
des Volkes geformt. Die Sprachwiſſenſchaft hat der Volkskunde längſt einen Weg 
gezeigt, der in dieſer Hinſicht zu werkvollen Erkennkniſſen führt. Die Sprach- 
geographie hat in mühſeliger Kleinarbeit nachgewieſen, daß mundarkliche Grenz 
linien weder unmittelbar auf natürliche Grenzen noch auf ſolche ftammeskundlider 
Art zurückgehen, ſondern in weitem Ausmaße abhängig find von alten Verkehrs- 
grenzen, die frühere politiſche, kirchliche und kulturelle Einheiten umſchließen. 
Sprachgeographie und Volkskumsgeographie werden in Zukunft mehr nod als 
bisher Hand in Hand gehen müſſen. Nachdrücklich fei daher der Volkskundler auf 
die Unkerſuchungen Freilings hingewieſen. Sie beſchäfkigen ſich mit der Dialekt- 
geographie des öſtlichen heſſiſchen Odenwaldes, jenem Teil des Berglandes, der 
im Norden von der Mainebene und im Oſten von dem badiſchen und bayeriſchen 
Odenwald begrenzt wird und im Süden, am Krähberg, im Weſten an der Gersprenz 
abſchließt. Sein Kernſtück iſt die ehemalige Grafſchaft Erbach, ein lange Zeit hin- 
durch politiſch, kirchlich und wirtidaftlid in ſich geſchloſſenes Gebiek. Wichtig für 
die Volkskunde gemeinhin ſind die Ergebniſſe der überaus gewiſſenhafken Arbeit 
Freilings: das Neß der gefundenen feſten Mundarkgrenzen deckk ſich nicht überall 
mit vorhandenen politiſchen und kirchlichen Grenzen, die Dialektgrenzen fallen 
vielmehr faſt überall mit Wirkſchaftsgrenzen zuſammen. Beſonders aufſchlußreich 
iſt dabei die Bekrachtung der Mundart von Rimhorn. Hier enkſpricht die ver- 
ſchiedene Stärke der Grenzlinien (1—3) ganz genau dem verſchieden ſtarken Ver- 
kehr Rimhorns mit den Nachbarorten (8 465). Eine dem Werke Freilings bei- 
gegebene Karte verwerkek die Ergebniſſe der vorangegangenen Unkerſuchung. Wie- 
dergegeben find auf ihr die politiſchen und kirchlichen Grenzen ſowie die Dialekt- 
grenzen. Vielleicht hätte der Verfaſſer gerade mit Kückſicht auf die gefundenen 
Zuſammenhänge auch die verſchiedenen Wirtſchaftsräume erkennbar machen ſollen. 
Zu bedauern iſt auch, daß der Verfaſſer das von ihm zu behandelnde Gebiet nicht 
weiter nach Oſten zu erfaßt haft. Die Oſtgrenze von Erbach ſtellt eine der aller- 
ſchärfſten Sprachſchranken des Odenwaldes dar. Sie läuft als ein Bündel von 
Sprachgrenzen vom Neckar herüber an den Main in die Gegend zwiſchen Milten- 
berg und Klingenberg und wirkt ſich nicht nur in ſprachlicher, ſondern weit darüber 
hinaus in volkskundlicher Hinſicht aus. Hier ſtieß das „Groofeland“ auf das alte 
„Määnzerland“, eine Grenze, die heufe noch zwiſchen Heſſen und Baden bzw. 
Bayern wirkſam iſt. Alles in Allem aber: das Freilingſche Buch gehört nicht nur 
in die Hand des Sprachwiſſenſchaftlers, es fei darüber hinaus jedem wärmſtens 
empfohlen, der ſich mit der Volkskunde des Odenwaldes befaßt. 


Amorbach. Max Walter. 


Bücherbefprechungen 177 


Grundzüge der Deutfchkunde, erſter Band, herausgegeben von W. Hofftaetter 
und F. Panzer, 1925, 259 S.; zweiter Band, herausgegeben von E. Hof- 
ſtaetter und F. Schnabel, 1929, 304 S. Leipzig, Teubner. 


Im erſten Band behandelt K. Bojunga die Sprache, K. Brandt die Schrift, 
E. A. Boucke den Proſaſtil, A. Heusler die Verskunſt, H. Albert die Muſik, 
C. Neumann die bildende Kunſt; im zweiten Band F. Gräntz das Land, 
F. Schnabel die politiſche Entwicklung, Freiherr von Freykag-Loringhoven das 
Kriegsweſen, F. Gieſe Staat und Recht, R. Michels die Wirtſchaft, A. Bigel- 
maier die katholifhe Religion, H. W. Bayer die evangeliſche Religion, G. Neckel 
die Mykhologie, A. Spamer die Volkskunde. Dem Volhskundler iff die ganze 
Überſicht über die deutſche Kultur willkommen. In erſter Linie gehen ihn die bei- 
den legten Abſchnitte des zweiten Bandes an. Germaniſche oder noch mehr deut- 
{cde Wythologie iff immer noch ein ſchwieriger Abſchnitt unſerer Wiſſenſchaft. 
Deshalb iff man dankbar, von einem fo ausgezeichneten Kenner wie Nechkel einen 
Überblick über die Probleme und ihren Inhalt zu bekommen. Neckel ſpricht nach 
einer klärenden Einleitung über Quellen und Methode, Zauber und Weisſagung, 
Totenglauben, niedere Mythologie, Gökker. 

A. Spamer umſpannt das Geſamtgebiet der Volkskunde mit meifterhaffer 
Klarheit und Bielfeitigkeif. Hier auf einzelne Fragen einzugehen hätte wenig 
Sinn. Um die Reichhaltigkeit der Probleme, die hier behandelt oder geſtreift wer- 
den, zu zeigen, gebe ich einen Überblick: Riehls Begründung der Volkskunde als 
Wiſſenſchaft, Volksgeiſt, Rouffeau und Herder, Möſer, die Romantik und die 
Grimms, Soziologie, Völkerpſychologie und Völkerkunde, die Volkskunde im 
20. Jahrhundert, Weg und Umfang der volkskundlichen Arbeit, das „primitive“ 
Denken, die Dämonenwelt, ZJauberſpruch und Beſchwörung, Zauberhandlung, Volks- 
ſitte und Brauch, Gebildbroke und Tracht, Volksſage, Märchen, Volksrätſel, Witz, 
Sprichwort, Prophezeiungen, Volksſchauſpiel, Volkslied, Volkskunſt, Volksſprache, 
Bedeukung der volkskundlichen Arbeit. 

Studenten werden dieſe beiden Bände mik großem Nußen zur Einführung 
und zum Überblick über ihre Wiſſenſchaft heranziehen. Uber auch dem erfahrenen 
Forſcher geben ſie Vieles. Denn Kenner der verſchiedenſten Fächer nehmen hier 
Stellung zu den wichtigſten Aufgaben unſerer Kulkur. 


Brockmann ⸗Jeroſch, Schweizer Volksleben, Sitten, Bräuche, Wohnſtätten, 
mit 268 Abbildungen, 8 Tafeln, Texkilluſtrationen. Mitarbeiter des 2. Bandes: 
Prof. Alfons Aeby, J. Ammann, Helene de Diesbach, Ir. Oskar Eberle, Maurice 
Gabbud, Simon Gfeller, Dr. Karl Gisler, Prof. Dr. Okto von Greyerz, Prof. 
Dr. Albert Heim, Prof. Dr. W. Henzen, Prof. Dr. Hoffmann-Krayer, Meinrad 
Inglin, F. Iſabel, Dr. Weinrad Lienert, Robert Marki-Wehren, Prof. Dr. Henri 
Mercier, Dr. Edmund Müller-Dolder, Jean Nicollier, Max Oechslin, Franz 
Odermakt, Prof. Dr. Edgar Piquet, H. Ravuſſin, Hans Schaad, Prior Johann 
Siegen, Dr Rudolf von Tavel, Karl Thommen, R. Thomann, Dr. Hermann 
Weilenmann. Erlenbach-Zürich, Eugen Rentſch Verlag, 1931, 144 S. 

Der 1. Band dieſes ſchönen Werkes, den ich in dieſer Zeitſchrift, 3, 1929, 67 f. 
anzeigen konnte, umfaßt St. Gallen, Appenzell, Glarus, Graubünden, die italieniſche 
Schweiz, den Thurgau, Schaffhauſen, Zürich; der 2. Band die Innerſchweiz, Wallis, 
Genferſee und weſtliches Alpengebiet, Schweizer Mittelland, Jura, Baſel. In 
jedem Abſchnitt wird zunächſt die Landſchaft gekennzeichnet, dann die Siedlungs- 
art, wobei ein ſchöner Überblick über das bodenſtändige ſchweizeriſche Haus gegeben 
iff, dann allerlei andere Bauten, Bräuche, Sprache, Kleidung, die verſchiedenſten 
Feſte, die ſich an den Jahreslauf und an das Menſchenleben anſchließen, der 
Volksglaube, die Sprache, das Jodeln, zum Schluß die eidgenöſſiſchen Schützen, 
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Turner- und Sängerfeſte. Die Darſtellungen find gut, über die Deutung mag man 
da und dort verſchiedener Meinung fein, im allgemeinen ift fie klar und ein- 
leuchtend. Beſonders wertvoll find die vielen Bildbeigaben nach guten Lidfbildern. 
Gerade die Verbindung von Bild und Beſchreibung machk das Werk für die 
Wiſſenſchaft ſehr wertvoll. In den meiſten volkskundlichen Büchern kritt die 
bildliche Darſtellung (zum Teil aus wirtſchaftlichen Gründen, denn die Wiedergabe 
der Bilder iſt ſehr teuer) dem Text gegenüber ſtark zurück; hier überwiegt fie und 
iſt ganz vorzüglich. So können wir den zweiten abſchließenden Band dieſes aus- 
gezeichneten Werkes ebenſo warm empfehlen wie feiner Zeit den erſten. 


Hans Grimm, Volk ohne Raum, München, Albert Langen, 1931, 1353 S., 
8,50 Wark. 


Auf dies Buch, das oben Seite 66 f. kurz angezeigt war, ſoll noch einmal 
hingewieſen werden. Grimms Buch iſt beides: Anklage und Mahnung. Daß unfere 
Feinde auf Grund von „Blaubüchern“, Verleumdungen und Erpreſſungen uns das 
moraliſche Necht abſprachen, Kolonien zu beſitzen, daß es dadurch ſoweit kam, daß 
auf 1000 qm Raum, auf dem in England 15 Menſchen ſitzen, in Frankreich 8, in 
Rußland 7, auf denſelben 1000 qm ſich in Deutſchland 132 Menſchen drängen, das 
iſt ſeine Anklage. Und dieſe Anklage iſt unerbittlich, leidenſchaftlich, als von einem, 
der all die kleinen und die großen Ungeredfigkeiten dort erlebt hat, wo fie am 
deutlichſten ſpürbar waren: in den Kolonien. 

Das andere, die Mahnung, geht an feine Volksgenoffen, die für das deukſche 
Kolonialproblem eine erſchreckende Verſtändnisloſigkeit zeigen, ja oft in hetzeriſchen 
oder auch ahnungslos dummen Reden und Schriften dem Feinde die Waffen 
lieferten zu dem großen Lügenfeldzug. 

All die Kampfrufe, die in Deutfdland, in dem um Brot und Wahrheit fo 
heiß ringenden Deutidland, erklingen, faßk Hans Grimm zuſammen in den Ruf: 
„Gebt uns Raum!“ 

Der Weg des Cornelius GFriebott iſt, ins Große überkragen, der deutſche 
Leidensweg: Der Weg von der Scholle zur Fabrik, in die Lohnknechtſchaft, und 
wir kennen ihn beufe noch weiter: in die graue Arbeifslofigheit. Warum das 
Alles? Weil auf 1000 qm Boden nicht 132 Menſchen leben können, und wenn 
die Acker noch fo off geteilt werden, wenn nod fo viele Schlote rauchen, nein, 
auch dann nicht! 

„Ja, wenn dieſe Bauernenkel Briten wären und die Weiten Kanadas und 
Auſtraliens und Neuſeelands und Südafrikas hinter ſich wüßten und alſo eine an- 
dere Wahl hätten als den Marſch zu Fabrik und Grofftadt ...“ 

Haben ſie eine andere Wahl? Ja, noch eine: Auswandern. Und das heißt: 
Ihre Söhne und Enkel werden dem deukſchen Volkskum für immer verloren ſein. 
Und: iff es recht, daß auf der Erde 100 Mill. Deutſche leben, von denen fiber 
30 Mill. ihr Können, ihren Fleiß, ihr Blut in fremde Dienſte ſtellen? Oder wäre 
es nicht vielmehr fo recht, daß dieſe 30 Millionen deuffdhen Boden unter den 
Füßen hätten, daß auch 15 Deutſche oder 8 oder 7 auf 1000 qm lebten, fo wie 
Engländer, Franzoſen, Ruſſen? 


Heidelberg. Hans Fehrle. 


Dienſt am Deukſchkum, Jahrweiſer für das deutſche Haus, 1933. J. F. Lehmanns 
Verlag, München 2 SW. 

Hier wird ein Abreißkalender mit ſchönen Bildern und Hinweiſen auf Werke 
des Lehmannſchen Verlages vorgelegt, der jedem deukſchen Haufe Anregung und 
Freude bringen wird. 
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Kalender der deulſchen Jugend 1933, bearbeitet von Prof. H. Eismann, Nürn- 
berg, Verlag E. Sebald. 


Wie früher enthält dieſer Kalender auch diesmal wieder willkommene Mit- 
keilungen, Hinweiſe und Belehrungen und ſei deswegen der Jugend warm empfohlen. 


Jahrbuch für Volksliedforſchung. Im Aufkrage des Deutſchen Volkslied-Archiws 
mit Unkerſtützung von H. Mersmann, H. Schewe und E. Seemann. Her- 
ausgegeben von John Meier. Dritter Jahrgang. Groß-Oktav, IV, 185 Seiten, 
1932. Berlin und Leipzig, W. de Gruyter & Co. 14,04 Mk., geb. 15,48 Mk. 


Der 3. Band des Jahrbuchs für Volksliedforſchung bringt in der Haupkſache 
Aufſätze von Mitgliedern des Deutſchen Volkslied-Archivs, die nach verſchiedenen 
Richtungen hin Vorarbeiten für das große Deutſche Volksliedwerk leiſten. Sie 
machen deutlich, welch weifgreifende und tiefgehende Unterſuchungen notwendig 
find, um die fpdfere Wiedergabe der Lieder und die Zeichnung der Entwicklung im 
Volksliedwerk einwandfrei zu geftalfen, und wie zu dieſem Zweck literariſche und 
muſikaliſche Forſchungen ineinandergreifen müſſen. Die Reihhaltigkeit dieſes Jahr- 
buches zeigt eine Inhaltsangabe: 

J. Meier, Die Ballade von der Frau von Weißenburg; W. Heis ke, 
Königskinder und Elsleinſtrophe; G. A. Megas, Die Ballade von der Los- 
gekauften; F. Onellmalz, Die Melodien zur Ballade von der Losgekauften; 
E. Seemann, Newe Zeitung und Volkslied; H. Schewe, Neue Wege zu 
den Quellen des Wunderhorns; J. Bolte, Die Liederhandſchrift des Grafen 
Hans Gerhard von Manderſcheid; Derſelbe, Alte Jenaer Studentenlieder; 
L. Lambrechks, Flämiſche Volkslieder; Kunſtlieder im Volksmunde. Nach- 
weife von E. Seemann und O. Stückrath. Bibliographie. Beſprechungen. 

Die Volnsliedforſchung iſt das einzige Sondergebief der Volkskunde, das eine 
eigene Zeitſchrift hat, die nicht auch andere Gebiete mitbehandelt. Und diefe Zeit- 
{drift iſt führend für das Gondergebief, anregend aber nicht nur dafür, fondern 
für unſere volkskundliche Wiſſenſchaft überhaupt und darüber hinaus auch für den 
Germaniſten und den Muſikforſcher. Sie darf nirgends fehlen, wo man ernſtlich 
an der Erkenntnis des Bolksliedes arbeitet. 


Baufteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, herausgegeben von Eugen 
Fehrle. Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 

Die beiden erſten Hefte ſind an dieſer Stelle bereits beſprochen. Heft 1 
(L. Weiſer, Altgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde) vereinigt Volks- 
kunde und Religionswiſſenſchaft in ſich, Heft 2 (W. Wolf, Der Mond im deutſchen 
Volksglauben) iſt eine rein volkskundliche Arbeit. Daß aber der Sammlung durch— 
aus keine engen Grenzen gezogen ſind, zeigen die folgenden Hefte. Sie umfaßt 
alles, was wahrem (beſonders deutſchem) Volkstum enkſtrömt oder dazu dient, das 
Volkstum zu beleuchten, ſei es Sprache, Kultur, Geiſtesleben, Glaube oder Brauch. 


Heft 3: Friedrich Schlager, Die Mundarten im fränkiſch-alemanniſchen 
Örenzgürtel Badens. 82 S., 1 Haupkkarte, 6 Einzellautkarten, 1 wortgeographiſche 
und 1 Karte der hiſtoriſchen Verhälkniſſe, 1931, 3 MR. 


Das Übergangsgebief von der fränkiſchen zur alemanniſchen Mundart in 
Witlelbaden bedurfte einer eingehenden Unterſuchung, die nun in Schlagers Buch 
vorliegt. Der Werk der Arbeit liegt vor allem darin, daß der Stoff nicht durch 
Fragebogen gewonnen wurde, ſondern durch perſönlichen Verkehr mit Leuten von 
über 200 Ortſchaften. So ergaben ſich wichtige Beobachtungen über das Leben 
und die Wandlung der Mundarten. Hüterin der Mundart iff die Frau, weniger 
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der Mann, der im Verkehr mit der Stadt und im Beruf ſich der Schrifkſprache 
nähert. Andere Kräfte, die zum Mundartabbau führen, find neben der Schule der 
Geſangverein, wo die Leute auf ihre Spracheigenkümlichkeiken aufmerkſam wer- 
den, und die Kirche, da man ſich dem meiſt von auswärts gekommenen Geiſtlichen 
verſtändlich machen muß. Außerdem ſeßt ſich die junge Generation der älteren in 
manchen Lautformen ſcharf entgegen. Die Mundart jeden Dorfes unkerſcheidek ſich 
von der des Nachbardorfes, wenn nicht lautlich, fo doch in der Wortbildung und 
im Workſchaß. Orte von gleicher Pfarrzugehörigkeit zeigen keine wefentliden 
mundarklichen Unterſchiede, da fie auf mehreren Gebieten Lebensgemeinſchaft mit- 
einander haben. Die Landeshaupfftadt Karlsruhe iſt auf mundartlichem Gebiet die 
bindende Brücke zwiſchen gar verſchiedenen Landesteilen, da dort die Haupt- 
abweichungen des Fränhkiſchen, Alemanniſchen und Schwäbiſchen von der Schrift- 
ſprache fehlen; deſſen unbefdadet hat die Karlsruher Mundart noch genug Merk- 
male, die den Abſtand zur Schriftſprache feſthalten. Den Verlauf der verſchiedenen 
„Linienbündel“, die ſich auf der Mundarkenkarte ergeben, fuht der Verfaſſer ge- 
ſchichtlich zu begründen: die alte Grenze zwiſchen Baden-Baden und Baden- 
Durlach fpielf mit herein, andere Orte heben ſich von der Beſiedlungszeit her ab. 
Die zweite Hälfte des Buches enthält eine recht forgfdltige planmäßige Behand- 
lung der ſprachſcheidenden Laufe, und zwei Mundartproben aus Au am Rhein 
und aus Malſch ſchließen die Arbeit, die von der Univerſität Heidelberg preis- 
gekrönt wurde, ab. 


Heft 4: Hermann Günkerkt, Deulſcher Geiſt. Drei Vorkräge. 116 Seiten. 
1932. 2,50 Mk. 


Als „dreiſätziges Vorſpiel“ zu einer größeren Arbeit „Der Urfprung der Ger- 
manen“ find dieſe Vorkräge gedacht, die der Verfaſſer in einer erweiterten, all- 
gemein verſtändlichen Um- und Ausarbeitung hiermit weiteren Kreifen der Ge- 
bildeten bieket in der Hoffnung, „in unſerer heillos verwirrten Zeit zur Anregung, 
Vertiefung des Denkens und Selbſtbeſinnung, zur Klärung mancher Streitfragen 
in Wiſſenſchafk und Leben, zu kieferem Verſtändnis der gegenwärtigen Lage, zur 
Warnung und Mahnung vor gefährlichen Irrpfaden“ etwas beitragen zu können. 


1. Die Rache der Natur. Mit der Feuererzeugung war es dem Wen- 
ſchen gelungen, Herr einer Nakurkrafk zu werden. Immer weiter iſt er auf dieſem 
Wege geſchritten, bis zur Erfindung von Eiſenbahn, Dampfſchiff, Telephon, Tele- 
graph, elektriſchem Lichk, Radio, drahtloſer Bildüberkragung, Auto, Flugzeug, 
Unterſeebot, Luftſchiff. Aber dieſe Techniſierung beginnt jetzt auch das geiſtige 
Leben des Menſchen zu erfaſſen; er wird ſelbſt zur Maſchine, und die fabrik- 
mäßige Schablonenarbeit unterdrückt die Menfchenperfönlichkeit und ihre Gonder- 
leiſtung; der ſchöpferiſche Geiſt, die Waffe, mit der ſich der Menſch allein im 
Lebenskampf behaupken kann, wird verachtet, ein dünkelhaftes Maſſengefühl macht 
ſich breit, das Ideal iff, nicht mehr arbeiten zu müſſen, die Religion iſt geſchwun— 
den, Literatur und Kunſt werden nur in ſchamloſen Zerrbildern geſchätzt, ſo wie 
der Menſch ſelbſt ein Zerrbild geworden iſt. Die Natur hat ſich gerächt. Wir 
müſſen die Ungleichheit der Menſchen nach ihrer Fähigkeit und Veranlagung er— 
kennen, denn das Allgeſetz des Lebens, der Kampf verſchieden ſtarker Kräfte, der 
zur Entwicklung führt, gilt auf geiſtigem Gebiet wie in der Natur. Statt nad 
internationaler Gleichmacherei zu ſtreben, muß das deutſche Wolk fic auf feine 
erdhaften Kräſte beſinnen, denn alle großen Werke ſind im Laufe der Geſchichte 
nur in den Grenzen blühenden Volkskums enkſtanden. Den germaniſchen Wurzeln 
des Deutſchkums müſſen wir nachgehen; Chriſtentum und Humanismus, die die 
germaniſche Weſensark erſt zur deukſchen umgebildet haben, find volksfremde Ein— 
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flüſſe geweſen. Der hartnäckige Glaube vieler Humaniſten an die Allgemeingültig- 
keit und ewige Geltung der antiken Kulkur iff verhängnisvoll, denn ſolche Ge- 
bundenheit an eine längſt verſchwundene Vergangenheit lähmt die lebendige, eigen- 
völkiſche Entwicklung. Im Leben und in den Sitten der Bauern, denen die 
Maſchine noch am wenigſten angetan hat, iff noch ſehr viel echt deutfhes Gut, 
und auf die Volkskraft der Bauern dürfen wir viel Hoffnungen fegen. Der 
Deukſche, der für fein Volk arbeitet, arbeitet zugleich für die Welt, und ſomit iff 
auch vom Standpunkt des Welkbürgers eine Erneuerung des deutſchen Geiſtes 
zu wünſchen. 

2. Das Weſen des deukſchen Geiſtes als Folge feiner Erb- 
anlage. Die Tatſache, die der erſte Vortrag ausführt, daß das Leben auf dem 
dauernden Spiel entgegengefeßter Kräfke beruht, kritt im Werden und Weſen des 
deutſchen Volkes beſonders klar in Erſcheinung. In kühner und geiſtvoller Weiſe 
verfuht G., von der Enkſtehung des germaniſchen Volkes an durch die ganze deut- 
{he Geſchichte hindurch dies zu zeigen. Nordindogermaniſche Stämme, Vieh— 
züchter, die das Pferd als gezähmtes Haustier mit ſich brachten, haben ein Bauern- 
volk befiegf, das von den Inſeln und Halbinfeln der Oſtſee bis zum Harz ſaß. 
Die Bauern verehrten vorzugsweiſe die Erſcheinungen der Vegekakion in ihrem 
Wechſel und Gegenſatz, Allmukter Erde und einen jugendlichen, ſonnigen Früh- 
lingsgott, die Indogermanen dagegen, die auf ihren Wanderungen immer den 
Himmel mit feiner Sonne als das Gleichbleibende ſahen, hatten Lichtgötter, die 
im himmliſchen Lichtland fhronten. Aus der Verſchmelzung der beiden gegenjäß- 
lichen Schichten erklärt ſich der eigenartige Volkscharakter und die widerſpruchs- 
volle fauſtiſche Seelenveranlagung der Germanen, wie fie bis zur Gegenwart nad- 
wirken: Es find ſeßhafte Bauern, die den Ackerbau verachten und unruhig ftets 
auf neues Koloniſieren ausgehen; neben ſchwerfälligem Weſen, klarem Sinn für 
Wirklichkeit, zäher Wrbeitswilligkeif und Beharrlichkeit findet ſich Unendlichkeits- 
drang, Verachten jeder einengenden Form, Kampfesluſt, unbändiges Freiheits- 
gefühl, ein ewig unbefriedetes Sehnen nach Unbekanntem, Zielgebendem, Geahn— 
tem (ſo erklärt ſich ihre Freude am Fremden), allerdings auch innere Zwietracht 
und Uneinigkeit, da der Kampf der einzelnen Seele zwiſchen blutsverwandten 
Stämmen und ganzen Gruppen fobt. Die Wandlung vom Germanenkum zum 
Deutſchtum entſteht aus den ſtarken ſüdländiſchen Einflüffen in der Einwirkung 
der Römerkultur am Rhein, in der Vermiſchung mit Kelten in Süddeukſchland und 
in der Einführung des beſonders römiſchen Chriſtentums. Das Klaſſiſche mit feiner 
Ruhe und Ausgeglichenheit iſt geradezu der Gegenſatz zum germaniſchen Empfin— 
den, das auf zielſtrebiges Werden ausgeht und im Kunfiwerk ein Gleichnis fief- 
waltender Kräfte in ihrer Gegenſätzlichkeit und in ihrem ringenden Kampfe ſehen 
will. Dieſe germaniſche Weſensark brichk immer wieder durch: in Wolframs Par— 
zival, im deutfhen Humanismus, in der Myſtik und in der Reformation, in den 
deutſchen Geiſtesgrößen des 18. und 19. Jahrhunderts. „Der ungeheure Vorteil 
dieſer eigenartigen Doppelſeitigkeit des deutſchen Geiſtes liegt in der eben durch 
die Gegenſählichkeik bedingten, erhöhten Spannung und der Notwendigkeit, immer 
neu den Kräfteausgleich herzuſtellen.“ Da das deutſche Volk das in ſich durch— 
macht, was einfeifig veranlagte Völker erſt im Ganzen der europäiſchen Kultur 
beitragen können, iff es unentbehrlich für die europäifche Kultur und wirklich das 
„Herz der Völker“. — Wohl mag man bei dieſer Darſtellung im einzelnen Be— 
denken haben; z. B.: Dürfen wir für die indogermaniſche Zeit bereits die Vor— 
ſtellung von einer „Seele“ annehmen, die nach Verbrennung des Leichnams zu den 
Göttern einging, und hakte die Wanderluſt dieſer „ſeßhaften“ Bauern, die „Sehn— 
ſuchk“ nach dem Süden nicht recht reale Gründe? Dies und einiges andere wäre 
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noch einmal zu überprüfen, aber wir müſſen G. dankbar fein für den kühnen Ent- 
wurf dieſes großarfigen Entwicklungsbildes, das in feinen Grundlinien wohl rich- 
tig iſt und dieſe ſchwierigen Fragen von einer ganz neuen Seite ſehen läßt. 


3. Die deutſche Sprache als Ausdruck deutſcher Art und 
Geſchichte. Weite Kreiſe halten die Sprachwiſſenſchaft, die in Wirklichkeit 
die Grundlage aller Wiſſenſchaft überhaupt iff, für ein beſonders theorefifdes, 
formaliſtiſches, lebensfremdes Fach, für das man kein tieferes Verſtändnis oder 
gar Anerkennung zu haben braucht. Und doch iſt die Sprache viel mehr als etwas 
Formales. Da das menſchliche Denken durchaus wortbezogen iff, iff die Sprache 
nicht nur Mittel, fondern eine Vorausſetzung des menſchlichen Denkens. Der Geiſt 
braucht Überſicht, er vergleicht, ſcheidet, faßt zuſammen und umſpannk ähnliche 
Vorſtellungen in einem neuen, einheitlichen Gebilde, im „Begriff“, aber nur die 
Sprache liefert ihm die Möglichkeit dazu. Lediglich dank den Wortzeichen ent- 
ſtehen rein geiftige Allgemeinbegriffe, die ſogenannken „Abftrakta”. Der Begriffs- 
umfang, wie er in einem Worke feſtgelegt iſt, iſt keine ein für allemal feſtſtehende 
Größe; die Begriffe der Worknamen ſind bei den einzelnen Menſchen nicht gleich 
und erſt recht nicht in den verſchiedenen Sprachen, alfo bei den einzelnen Völkern. 
Folglich muß unſere Sprache die Sonderart des deutihen Geiſtes und die Ge- 
ſchichte unſerer Vorfahren wiederſpiegeln. Das Ziel der deutfhen Sprache iff nicht 
Wohlklang, noch weniger glatte, regelmäßige Form, ſondern größte Ausdrucks- 
fähigkeit: dies zeigt ſich in der Menge von Reibelaufen, im Ablaut, der in Work- 
bildung und Formenbeugung eine große Bedeutung hat; in der Wortbetonung fiegt 
das Gedanhkliche auf Koſten des Schönen; der deutſche Vers verzichtet auf das 
ruhige, ebene Gleichmaß antiker oder romaniſcher Verſe, er will Wechſel und 
Gegenſatz und berückſichtigt weitgehend den Ginn, und in der Saßbekonung herrſcht 
der Verſtand über das Gefühl. Die deutſche Schrifkſprache iff das Erzeugnis deut- 
{her Geſchichte. Im Süden des deutſchen Spracgebiets hakte ſich in alter Zeit 
durch Vermiſchung mit Kelten und romanijierten Alpenvölkern eine neue Sprech- 
art, eine Art Kolonialſprache gebildet. Die Dichker und Sänger der Ritterkultur, 
die in Weft- und Süddeutſchland führend ift, wählen eine von allzureichen Mund- 
arfausdrücen freie Sprachform. Seit dem 13. Jahrhundert dringt das Hochdeukſche 
als Handelsſprache auch nach Niederdeutſchland, wo das Plattdeutſche allmählich 
nun zur Volksmundart wird, und die Reformation beſtätigt das Hochdeutſche als 
Sprache der Gebildeten. In der Oſtmark, wo ſich Anſiedler und Koloniſten aus 
allen Gegenden Deutſchlands zuſammengefunden, kommt es von felbft zu einer aus- 
geglicheneren Sprechweiſe. Vom 18. Jahrhundert an gewinnt Süddeutſchland wie- 
der größeren Einfluß auf die Schriftſprache durch Goethe, Schiller und die ſchwä— 
biſchen Dichter. Aber das Norddeutfhe mit feiner genaueren Laukarkikulakion 
wird Vorbild für die „richtige“ Ausſprache des Hochdeutſchen, wie ſie die Bühne 
fordert. So haben kakſächlich alle deutihen Stämme an der Geſtaltung des Hoch— 
deutſchen mitgearbeitet. Neben der Allgemeinſprache ſchätzen wir die Mundarten, 
die die befonderen Eigenheiten der Einzelſtämme in unmittelbarer ſprachlicher 
Formung zutage bringen. 

„Den Lehrern und Erziehern der deutfchen Jugend als den berufenen Hütern 
deutſcher Geiſteswerke“ iſt das Buch zugeeignet. Es iff fomif eine ernſte Mahnung 
an die Deutſchlehrer, das Sprachliche im Unterricht ſtärker zu berückfichtigen, als 
es vielerorts geſchieht. Daß die Sprachwiſſenſchaft kakſächlich die Grundlage aller 
Geiſteswiſſenſchaften iſt, beweiſen am beften Giinferts ſämkliche Werke, die, weit 
über das Formale hinausgehend, zur Geiſtes-, Kultur- und Religionsgeſchichte 
wertvolle Beiträge liefern. 
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Heft 5: Wolfgang Treuklein, Das Arbeifsverbof im deulſchen Volks- 
glauben. 166 Seiten, 1932, 3,50 Mk. 


In fieben Gruppen werden die Arbeitsverbote eingeteilt: Arbeitksverboke im 
Menſchenleben, ſolche allgemeiner Art und an beftimmfen Wochentagen, durch 
Tageszeiten, durch die Geſtirne, durch Unglückszeit beeinflußte und Arbeitsverboke 
im Jahreskreislauf. Sufammenfaffend führt der Verfaſſer vier Urſachen für die 
Xrbeitsverbote an: Analogie im volkstümlichen Denken und Glauben (3. B. man 
ſoll keine raſch blühenden Pflanzen im Zeichen der Jungfrau ſetzen, weil fie ſonſt 
„jungfräulich“ bleiben und keine Früchte bekommen), Geiſterfurchk, Feierkags- 
heiligung (diefe beiden laſſen fi nicht immer ſcharf voneinander krennen), prak- 
tiſche und geſundheikliche Rückſichken (3. B. die meiſten Arbeifsverbote für die 
Wöchnerin). Im Rahmen dieſer Abhandlung war es nicht möglich, die angeführ- 
ken Erſcheinungen nach ihrem Urſprung zu krennen, ob deutſche Glaubensvotrſtel- 
lungen oder fremde Einflüſſe vorliegen oder ob es ſich um allgemeine Denkvor- 
gänge handelt, die an keinen Ort und keine Seit gebunden find. Für ſolche Unfer- 
ſuchungen liegf nunmehr der Stoff in reichem Umfang vor. Ein Wortweiſer er- 
leihferf die Benützung des Buches. Aufgefallen iff mir eine Kleinigkeit auf 
Seile 33: der Freitag fei der Tag der „Freya“. Der Freitag gehört zu Frija, 
nord. Frigg, und dieſe bat nichts zu tun mit der Freyja der Edda. Die Ver- 
wechſlung kommt in unſerem Schrifktum fo häufig vor, daß man nicht oft genug 
darauf hinweiſen kann. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Willy Andreas, Deutfhland vor der Reformation. Eine Zeitenwende. 
Skuttgart-Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt, 1932, 644 Seiten. | 


Wir unterfuden in der Volkskunde zunächſt die Erſcheinungen des VBolks- 
lebens am einzelnen Menſchen und in einer Gemeinſchaft von Menſchen und 
ſuchen fie pſychologiſch zu ergründen. Dann beobachken wir die Unkerſchiede ein- 
zelner Erſcheinungsformen, grenzen ihre Berbreitungsgebiete ab und verfolgen fic 
in ihrem geſchichtlichen Verlauf. Dabei ſind die Abwandlungen, Umbildungen, 
Kräfteverkreuzungen und Neubildungen von Bedeutung. Denn bei ihrer geſchicht— 
lichen Entwicklung zeigt ſich erſt Stärke und Schwäche, Echtheit und Oberflächlich 
keit einer Erſcheinung, Eigenftändigkeit oder entlehntes fremdes Gut in feiner 
Wirkungsmöglichkeit innerhalb einer Gemeinſchafk. Um hierin urkeilen zu können, 
müſſen wir die Geſchichte einer Gemeinſchaft im Ganzen kennen. 

Für die deutſche Geſchichte vor der Reformation haben wir für ſolche Studien 
in dem Buch von Andreas einen hervorragenden Führer. Es hat mit Recht den 
Untertitel: Eine Seitenwende. Denn es ftellt Entwicklungen dar, die, vor allem 
auf religiöſem Gebiet, damals feſte Formen angenommen hatten und im Volks— 
glauben, wie auch ſonſt, bis heute weikerleben oder wenigſtens nachwirken. Was 
Andreas über Laienfrömmigkeit und BWolksreligiofitat ſagt, gilt auch für die fol- 
gende Seif. Und gerne vernimmt es der Volkskundler, wie der Hiſtoriker Einzel- 
vorſtellungen, um die der Volksglaube ſich rankt, wie Heiligenverehrung, Volks- 
bücher, religiöſe Feſte, Wallfahrten, Wunderglauben, Weisſagung, Aberglauben, 
Hexenwahn (S. 205 ff.), Volksmedizin, Magie, Aſtrologie (S. 199 ff., 554 ff.), 
Paracelfus (S. 565 ff.) u. a. in den großen Gang der Geſchichke einreiht. 

Wertvoll ſind auch die Abſchnitte über die Kulkur des Bauern, ſein Verhält— 
nis zum Städter und die Wechſelwirkungen zwiſchen dem ſtädtiſchen Bürgerkum 
und den Dörfern, dann die Darſtellungen der Überfremdung unſeres Volkskums 
durch Scholaſtik und Humanismus. Schön iſt gezeigt, wie in der Bruſt manches 
Humaniſten zwei Seelen wohnten: einerjeits trieben fie deutſche Volkskunde, da 
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und dorf faſt in unſerem Sinne, dann gaben fie aber z. B. die gefammelten Volks- 
redensarten in lafeinifher Überjegung heraus. Mit dem Herzen waren fie deukſch, 
Überlieferung und Gefühlsduſelei (Celtis bedauert, daß feine Geliebte die Liebes- 
briefe nicht lateinifh ſchreiben könne) feffelten fie ans Latein. 

So könnte ich noch viele kleinere Beobachtungen und großzügige Darſtellungen 
anführen, die für den Volkskundler ebenſo wichtig find wie für den Hiſtoriker, 
und möchte deshalb zum Schluß den Wunſch ausſprechen, daß recht viele Volks- 
kundler dieſes bedeufende Buch benutzen. Eugen Fehrle. 


Deulſche Jugendbücherei. Der Dürerbund gibt für Schule und Haus eine Reihe 
ſchöner Schriften heraus, auf die ich deshalb hier empfehlend hinweiſe, weil ein 
Teil davon ins Gebiet der Volkskunde führt: mehrere Hefte bringen Märchen, 
Lügengeſchichken, Fabeln, die Abenkeuer der ſieben Schwaben, Kinderreime aus des 
Knaben Wunderhorn, die Schildbürger uff. Das find natürlich keine Werke für 
die Wiſſenſchaft. Aber es iſt wichtig, daß ſchon die Kinder Sinn bekommen für 
unſer Volkstum. Mehrfach kann man beobachten, daß aus folder Jugendlektüre 
ſpäker wertvolles Verſtändnis und Liebe zum Studium unferes Volkskums er- 
wachſen iſt. 

Die Hefte ſind ſehr billig: die einfachen koſten 15 Pfg., andere mit farbigem 
Titelbild 20 Pfg., wieder andere in Halbleinen 35—85 Pfg. Zu beziehen find die 
Hefte durch jede Buchhandlung oder den Herm. Hillger Verlag, Berlin W 9, 
Potsdamer Straße 125. 


Rudolf Helm, Deulkſche PVolkstrachten aus der Sammlung des Germanifden 
Muſeums in Nürnberg, mit 115 Trachtenbildern auf 48 ſchwarzen und 8 farbigen 
Tafeln, München, J. F. Lehmann, 1932, 20 S., 4 Mk. 


Helm ſpricht zunächſt über Geſchichte, Weſen und Bedeutung der deutſchen 
Bolkstradten. Schön weiſt er dabei auf einen Unkerſchied zwiſchen Männer- und 
Frauentrachkt hin, den man überall wiederfindet (S. 10): „Männertkrachk bleibt 
immer etwas Unperſönliches, weil fie nicht vom Träger ſelbſt hergeſtellt wird, fon- 
dern vom Schneider, und die eigene Zutat fehlt, und damit auch die Möglichkeit 
und Neigung zu perſönlichen Abweichungen“ ... „Dagegen kommt die Frauen— 
tracht niemals ganz zur Ruhe, obwohl ſie im Grunde konſervakiver iſt als die 
Männerkracht ... aber das perſönliche Schmuckbedürfnis findet doch Wege genug, 
die ſtarre Grundform zu umkleiden. Die bäuerlichen Frauentrachten haben ge— 
wiſſermaßen ihre eigenen Moden, die ſich in Kleinigkeiten äußern.“ Hier iſt 
meines Erachtens noch ein anderer Geſichtspunkt weſenklich, den ich in meiner 
Badiſchen Volkskunde, I, 180 ff. betont habe. Die Bauern wollen durch die gleiche 
Tracht das Gemeinſchaftsbewußtſein hervorheben. Deshalb war in alten Zeiten 
die Tracht vorgeſchrieben, wenn es galt, ſich zu ſammeln, ſei es auf dem Rathaus 
zu gemeinſamer Beratung für die Gemeinde oder im Goktesdienſt zu gemeinſamem 
Gebet. Die Frau hat wohl auch dieſes Gemeinſchaſtsgefühl und krägk zu feiner 
Betonung die Tracht des Dorfes; aber innerhalb des Dorfes ſteht fie doch Nach— 
barinnen, Freundinnen und Feindinnen gegenüber, die ſie überkreffen oder von 
denen fie ſich in dem oder jenem unterſcheiden will. Und dann iſt die Frau im 
Allgemeinen für Abwechflung leichter zu haben als der Mann. Auf dieſen weib- 
lichen Eigenſchafkten beruhen wohl in der Haupkſache die kleinen Anderungen in 
den Frauenkrachten ... Sie gehen felten darauf zurück, daß die Kleidung von den 
Trägerinnen ſelbſt hergeſtellt wird, im Gegenſatz zur Männerkrachk. Denn das 
meiſte ſtellt die Frau nicht ſelbſt her, ſondern die Näherin oder die Kappen— 
macherin; aber man beſpricht mit dieſen die Kleidung, die gemacht werden ſoll, 
aber auch die Kleidung anderer Frauen, von denen man ſich irgendwie unter- 
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ſcheiden will. Das ſind die tieferen Gründe der kleinen Unterſchiede. Und jeder, 
der das Dorfleben genau kennt, wird allerlei Luſtiges über ſolche weiblichen Ge- 
ſpräche erzählen können. 

Nach der allgemeinen Einleitung gibt Helm eine kurze Überſicht über die 
Trachten, die nachher im Bilde gezeigt werden. Verkreten find alle deutſchen Gaue, 
außerdem die angrenzenden Länder deutſcher Kultur. Die Bilder find ausgezeich- 
nef, beſonders die farbigen. Denn gerade fie geben nicht nur einen Begriff von 
den Formen, ſondern auch von der bunten Schönheit unſerer Volkskrachten. Das 
Werk kann zum Studium und für Schulen aufs wärmſte empfohlen werden. 


Eben kann ich noch hinweiſen auf ein anderes ausführlicheres Trachtenbuch 
desſelben Verfaſſers: 
Rud. Helm, Die bäuerlichen Männerkrachlen im Germaniſchen Nationalmuſeum 
zu Nürnberg, mit 48 Tafeln und 13 Schnittzeichnungen, Heidelberg, C. Winter, 
1932, 163 Seiten. 

Für das wiſſenſchafkliche Studium bildet dieſes gründliche Buch eine wertvolle 
Handhabe. Eine Befpredung folgt. Eugen Fehrle. 


Alfred Wirth, Anhaltifche Volkskunde. Deſſau, C. Dünnhaupt, 1932, 376 S., 
12 Tafeln, broſch. 14 Mk. 


Eine „Quellenkunde für ein Material, das kaum wieder zugänglich ſein wird“, 
nennt der Verfaſſer fein Buch. Und eine ſolche ift es in der Tak. Nicht nur, daß 
mit wahrem Bienenfleiße in vieljährigem Sammeln alles zuſammengekragen wor- 
den iff, was an Sitte, Brauch und Volksglauben im Anhaltiſchen zu finden war, 
auch bier iff wie allerorten in den letzten Jahrzehnten viel volkstiimlides Gut end- 
gültig dahingeſchwunden und hak ſeinen letzten Niederſchlag in vorliegendem Buche 
gefunden. So engbegrenzt räumlich das behandelte Gebiet auch iſt, kann man doch 
inbezug auf das Volkstum nicht von einer geſchloſſenen Einheit ſprechen. Nicht 
nur, daß ſich in Anhalt ober- und niederdeutſche Einflüſſe miſchen, auch die geo- 
graphiſche Lage, die Beſiedlung und Kolonifation haben das ihre dazu beigetragen, 
das Dolkstum überaus mannigfaltig zu geftalten. Ein kurzer Überblick über das 
Inhaltsverzeichnis möge ein Bild der Stoffauswahl vermitteln: Landſchaft und 
Beſiedlung, Haus und Hof, Geräte, Haustiere, die Menſchen, ihre Tracht und ihre 
Koſt, das Gemeinſchaftsleben, vom Sagen und Singen, der Volksbrauch und 
glaube im Ablauf des menſchlichen Lebens, bei den Geffen und bei der Arbeit, 
Volksheilkunde. Eine Unſumme von Einzelbeobachtungen reiht der Verfaſſer an- 
einander, wobei man manchmal eine zuſammenfaſſende Betrachtung vermißt, wie 
fie etwa in vortrefflider Weiſe dem Abſchnikt über das Volkslied beigegeben iſt. 
Leider ift der Verfaſſer auch trotz gelegentlicher Anläufe kaum auf das volks- 
künſtleriſche Schaffen ſeiner Heimat eingegangen. Wenn z. B. feſtgeſtellt wird, daß 
die Laden bunt bemalt ſind (S. 9 und 36), ſo hätten einige, wenn auch knappe 
Hinweiſe auf die dabei gewählten Motive und Farben wertvolle Fingerzeige ge— 
geben. Ähnliches gilt für die Haus-, Vieh- und Hofmarken (S. 57). Auch ein 
kurzer Abriß über die Haustypen in Anhalt hätte das Kapitel über Haus und 
Hof werkvoll bereicherk. Die dem Buche beigegebenen Abbildungen verraten, daß 
auch die Volkskunſt in Anhalt gepflegt wurde und in Eigenem ihren Ausdruck 
fand. Was aber bier beanjtandet werden mußte, trifft keineswegs das vorliegende 
Buch allein, es gilt leider für noch faſt alle volkskundlichen Sammelwerke, und es 
kann nicht oft genug geforderk werden, auch der Volkskunſt den Raum zu ſchen— 
ken, der ihr gebührt. In der Dolkskunft fpiegelt ſich mehr denn irgendwo kiefſtes 
Erleben unſeres Volkes wieder! Jenſeits dieſer mehr grundſätzlichen Auseinander— 
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feßung aber: Das Wirthſche Buch erhebt ſich weit über die große Mehrzahl der 
„Volkskunden“! Max Walter. 


Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, neubearbeiket 
von J. Bolte und G. Polivka unfer Mitwirkung von W. Anderſon, 
M. Böhm, R. Th. Chriſtianſen, R. Gragger, B. Heller, G. Horäk, 5. Band, Zur 
Geſchichte der Märchen. Leipzig, Diekerichſche Verlagsbuchhandlung, geh. 15 Mk. 


Vom Handwörkerbuch des deulſchen Märchens (Berlin, Walker de Grupfer), her- 
ausgegeben von Lutz Machenſen, liegt jetzt die 6. Lieferung vor. 
Bericht über dieſe zwei Werke folgt. Eugen Fehrle. 


Helene Barthel, Der Emmentaler Bauer bei Jeremias Gotthelf. (Veröffent- 
lichungen der Volkskundlichen Kommiffion des Provinzialinftituts für weſtfäliſche 
Landes- und Volkskunde, 1. Reihe, herausgegeben von Jul. Schwiekering, Heft 3.) 
Münſter, Aſchendorff, 1931 (VIII, 147 Seiten.) 5 Mk. 

Gokthelf, ein Bauernpfarrer von feltener Eignung und befonderer Beobachkungs- 
gabe, war ſeiner Aufgabe wie wenige vor und nach ihm gewachſen, weil er den 
größten Teil feines Lebens mit den Bauern zufammenlebte, als Seelſorger in 
manches Schickſal hineinſah, vor allem aber, weil nicht literariſcher Ehrgeiz, fon- 
dern volkserzieheriſche Liebe feine Feder lenkte. Aus einer vergleichenden Zu- 
ſammenſchau aller Gokthelfſchen Werke ein Bild des Emmentaler Einzelhofbauern 
nachzuzeichnen, war nun von vornherein eine dankbare und lohnende Aufgabe. Die 
Verfaſſerin hat fie, auf Anregung ihres Lehrers Schwietering hin und in deſſen 
neuer, der Volkskunde mancherlei Gewinn verſprechenden Schriftenreihe zu löſen 
unternommen und iff zum Glück nicht in einer Zuſammenſtellung ſtecken geblieben, 
ſondern zu einer anſprechenden Zuſammenſchau gekommen. Als glücklicher Um- 
ftand kam ihr dabei das vortreffliche Buch von Em. Friedli, Bärndütſch als 
Spiegel berniſchen Volkskums, 1. Band: Lützelflüh, zu Hilfe, alſo die lebensvolle ge- 
ſättigte Darſtellung des gleichen Emmentaler Dorfes, in dem Gokthelf Pfarrer war 
und das neben den Landſchaften des Oberaargaus und des unteren Emmentals den 
Hauptſchauplatz feiner Erzählungen bildet. — In drei Haupfkabſchnitten: Umwelt 
und Lebenslauf — Bäuerliche Ethik — Die religiöſen Grundlagen des bäuerlichen 
Lebensſtils — ſtellt die Verfaſſerin aus Gokthelfs Werken das innere und äußere 
Leben des Emmentaler Hofbauern anſchaulich dar und bekonk dabei beſonders, wie 
die Hofidee fein ganzes Denken und Handeln beſtimme. Die halviniſtiſche Prae- 
deſtinationslehre erkläre die auffällige Strenge in der Arbeitsethik des Emmen— 
talers, eine Deukung, gegen die von Kennerſeite allerdings bereits Einwendungen 
gemacht werden. (Vgl. Schweizer Volkskunde, 21, S. 111.) Wenn fo aud Ein- 
zelnes wohl noch genauerer Nachprüfung bedarf, haben wir doch Grund, Helene 
Barthel für dies „hiſtoriſch-ſoziologiſch“ angelegte, feſſelnde Gefamtbild eines 
Stückes echteſten Bauernkums zu danken. 


Lahr. Johannes Künzig. 


Volkskunde. Antiquariatskatalog 55. Buchhandlung und Antiquariat M. Edel- 
mann, Nürnberg, Hauptmarkt 3 (1932), 106 S. 

Dieſer Katalog, den wir unſeren Leſern empfehlen, umfaßt: allgemeine Volks- 
kunde (Aberglauben, Anthropologie, Ethnologie, Volksmedizin, Altertümer, Ge— 
bräuche, Volkstrachten), Fabeln und Tierepos, Humor, Satire, Legende, Lied, 
Märchen, Mundarten, Mythologie, Religionswiſſenſchaft, Namenkunde, Raffel. 
Sprichwort, Sage, Schwank, Volksbücher, Volnksſchauſpiele. 
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